
        
            
                
            
        

    

Buch

Eve Dallas steht in den Kurzromanen Die Tote im Mondschein, Nasses Grab und Mörderstunde wieder vor der Herausforderung, die Straßen von New York sicherer zu machen und die Bewohner des Big Apple vor gefährlichen Killern zu beschützen.

Die Tote im Mondschein

Als das berühmt-berüchtigte It-Girl Tiara Kent tot in ihrem schicken Apartment in Manhattan aufgefunden wird, sieht alles nach einem Vampirangriff aus. Nur Eve Dallas glaubt nicht an solche Märchen. Als ihre Kollegen sich mit Knoblauch ausstatten und immer hysterischer werden, weiß sie: Schnelles Handeln ist angesagt!

Mörderstunde

Als ein nackter Mann blutüberströmt mit einem Messer in der Hand in eine High-Society-Party platzt und mutmaßt, dass er einen Mord begangen haben könnte, übernimmt Eve Dallas den Fall. Alles sieht nach einem satanistischen Ritual aus, doch Eve glaubt nicht an den Teufel …

Nasses Grab

Eve Dallas ermittelt im Fall einer verschwundenen Frau, die zuletzt auf einer Fähre gesehen wurde. Und schon bald stellt sich die Frage: Wenn sie nicht selbst gesprungen ist – aber auch nicht mehr an Bord, wo in aller Welt könnte sie dann sein?
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			Die Tote im Mondschein

		

	
		
			Die Sonne sinkt, die Sterne glüh’n,
die Nacht kommt stracks heran.

			Coleridge, Der alte Matrose

			Was bist du, und woher, verfluchtes Ding?

			John Milton, Das verlorene Paradies

		

	
		
			Prolog

			Der Tod beendete die Party ein für alle Mal. Wobei nach Meinung von Tiara das, was vorher kam, noch deutlich schlimmer war. Altern war für sie das wahre Grauen. Der Verlust der Jugend und der Schönheit, das Erschlaffen des Körpers, und dass kaum noch jemand wüsste, wer sie war. Wer zum Teufel wollte schon mit einer runzeligen Oma in die Kiste steigen oder auch nur wissen, was so eine alte Schachtel anzog, wenn sie einen angesagten neuen Club besuchte, oder was sie auszog, wenn sie in Südfrankreich am Strand oder am Pool der eigenen Villa in der Sonne lag?

			Das interessierte doch kein Schwein.

			Deshalb hatte es sie fasziniert, als er behauptet hatte, dass der Tod, wenn man es richtig machte, erst der Anfang war. Sie war so aufgekratzt wie nie zuvor. Für sie ergab es durchaus einen Sinn, dass auch Unsterblichkeit für die, die sie sich leisten konnten, käuflich war. In ihrem Leben konnte sie bisher noch alles, was sie jemals haben wollte, kaufen, und ewiges Leben schien genauso eine Ware wie ihr Penthouse in New York und ihre Villa an der Côte d’Azur zu sein.

			Wobei Unsterblichkeit erheblich interessanter und bei Weitem nicht so langweilig wie eine neue Wohnung oder ein paar neue Diamantohrringe war.

			Mit dreiundzwanzig Jahren stand sie in der Blüte ihres Lebens. Sie befand sich in einer rundherum verspiegelten Kabine im Ankleidezimmer ihrer Wohnung, musterte zufrieden den festen, straffen Leib und schüttelte mit einer sorgsam einstudierten Geste die dichte blonde Mähne aus.

			Sie war perfekt.

			Und diese Perfektion würde sie sich mit seiner Hilfe dauerhaft bewahren.

			Sie trat aus der Kabine, ließ die Spiegeltüren aber offen stehen, um sich selbst beim Anziehen zuzusehen. Für den besonderen Anlass hatte sie ein kurzes, enges, beinah durchsichtiges rotes Kleid mit einem Pfauenaugensaum, der bei jeder noch so winzigen Bewegung schimmerte und glitzerte, gewählt. Farblich passend zu den Pfauenaugen, trug sie Tropfen aus Saphiren und Smaragden in den Ohren, ihre Kette mit dem blauen Diamanten und an beiden Handgelenken dicht mit funkelnden Juwelen besetzte Reife, deren Breite ihre schlanken Arme vorteilhaft zur Geltung kommen ließ.

			Sie verzog den wohlgeformten, farblich passend zu dem Kleid geschminkten Mund zu einem selbstzufriedenen, stolzen Lächeln und verließ den Raum.

			Später, nach dem Akt, würde sie was Witzigeres anziehen und feiern gehen.

			Nur eines tat ihr leid. Dass die Erweckung hier stattfinden müsste statt im Club. Ihr Geliebter hatte ihr versichert, dass die hässliche Geschichte nicht stimmte, dass man sich begraben lassen müsste, um danach aus irgendeinem widerlichen Sarg zu steigen. Das war nur eine Erfindung irgendwelcher billigen Romane oder schlechter Filme. In Wahrheit liefen diese Dinge wesentlich zivilisierter ab, als es in Büchern und im Fernsehen behauptet wurde.

			Eine Stunde nach dem sinnlichen, vor allem aber geilen Ritual würde sie in ihrem eigenen Bett erwachen und wäre für alle Zeiten jung, stark und wunderschön.

			Von nun an würde sie erklären, dass sie am 18. April 2060 auf die Welt gekommen war.

			Das Einzige, was sie dafür berappen müsste, wäre ihre Seele. Und die war ihr vollkommen egal.

			Sie schlenderte ins Schlafzimmer, das gerade erst in ihren neuen Lieblingstönen blau und grün gestrichen worden war. Ihre Minibulldogge lag schnarchend auf dem baldachinbewehrten Hundebett, das eine winzig Kopie ihrer eigenen Schlafstatt war.

			Sie wünschte sich, sie könnte Biddy ebenfalls Unsterblichkeit bescheren, denn schließlich liebte sie ihn fast so sehr wie sich selbst. Doch sie hatte ihrem kleinen Schatz ein Schlafmittel gegeben, wie es ihr befohlen worden war, denn schließlich dürfte er das Ritual nicht stören.

			Jetzt schaltete sie wie angewiesen die Kameras in ihrem privaten Fahrstuhl und am Eingang ihrer Wohnung aus und zündete die dreizehn weißen Kerzen in dem Raum, in dem sie sich erwecken lassen wollte, an.

			Dann schenkte sie den Trank, den er ihr mitgegeben hatte, in ein Glas aus kostbarem Kristall, hob es an den Mund und leerte es in einem Zug. Bald wäre es so weit, sagte sie sich und legte sich aufs Bett. Er würde lautlos in die Wohnung kommen, sie hier finden und sie nehmen.

			Schon die Vorstellung machte sie heiß.

			Er würde sie zum Schreien und zum Orgasmus bringen, sobald sie schreiend käme, gäbe er ihr den versprochenen letzten, endgültigen Kuss.

			Tiara glitt mit ihren Fingern über den Hals und hatte das Gefühl, als könnte sie den Biss schon spüren.

			Sie würde sterben, dachte sie und glitt in der Erwartung, dass er jeden Augenblick erschiene, mit den Händen über ihre Brüste und den straffen Bauch. War das nicht obermegageil? Sie würde sanft entschlafen, wiederauferstehen und unsterblich sein.

		

	
		
			1

			Das Zimmer roch nach Kerzenwachs und Tod. Die inzwischen abgebrannten Kerzen in den protzigen, juwelenbesetzten Ständern hatten weiße Pfützen auf dem Boden hinterlassen, und die Tote lag inmitten einer Unzahl blutbefleckter Kissen auf dem riesigen, mit einem Seidenbaldachin bedachten Bett.

			Sie war jung und blond mit einem leuchtend roten, bis zur Hüfte hochgeschobenen Kleid und starrte sie aus aufgerissenen, schillernd grünen Augen an.

			Lieutenant Eve Dallas schaute sich die Leiche an und fragte sich, ob Tiara Kent wohl ihren Mörder ebenfalls mit großen Augen angesehen hatte, während sie gestorben war.

			Sie hatte ihn auf jeden Fall gekannt, denn es gab keine Einbruchsspuren, die Überwachungskameras in Tür und Fahrstuhl hatte sie anscheinend selbst innerhalb der Wohnung abgestellt. Es gab auch keine Spuren eines Kampfs. Obwohl Eve fast sicher davon ausging, dass es zu Geschlechtsverkehr gekommen war, glaubte sie nicht, dass Tiara vergewaltigt worden war.

			Auf alle Fälle hatte sie sich nicht gewehrt, bemerkte Eve. Nicht einmal, als sie ausgeblutet war.

			»Die einzig sichtbaren Verletzungen sind zwei punktförmige Wunden links am Hals«, sprach Eve in den Rekorder, der am Aufschlag ihrer Jacke klemmte, griff nach einer von Tiaras Händen und sah sich die makellos gefeilten, sorgfältig lackierten Fingernägel an. »Ziehen Sie Tüten über ihre Hände«, bat sie ihre Partnerin. »Vielleicht hat sie ihn ja gekratzt.«

			»Auf dem Bett ist längst nicht so viel Blut, wie sie verloren haben muss.« Detective Delia Peabody hob eine Hand vor ihren Mund und räusperte sich kurz. »Wissen Sie, wie diese Wunden aussehen? Wie Bissspuren. Von, ah, Reißzähnen.«

			Eve bedachte Peabody mit einem ungläubigen Blick. »Sie denken, dass der dicke, kleine Köter, der jetzt mit der Angestellten drüben in der Küche hockt, ihr in den Hals gebissen hat?«

			»Nein.« Peabody sah mit großen dunklen Augen auf die tote Frau. »Also bitte, Dallas, wonach sieht das für Sie aus?«

			»Nach einer toten Frau. Nach einem Date, das schiefgelaufen ist. Wahrscheinlich hat sie was eingeworfen und war deshalb entweder benommen oder total aufgedreht, als ihr der Mörder etwas in den Hals gerammt, oder, okay, ihr meinetwegen in den Hals gebissen hat, falls er sich die Zähne vorher hat feilen lassen oder ein Gebiss getragen hat. Dann hat sie dort einfach auf dem Bett gelegen und sich nicht im Mindesten gewehrt, als er sie ausgesaugt hat.«

			»Ich finde einfach, dass es aussieht wie der klassische Vampirbiss.«

			»Dann holen wir uns eben einen Haftbefehl für Dracula, versuchen aber trotzdem, nebenher noch rauszufinden, ob sie vielleicht doch etwas mit einem Typen hatte, der einen menschlichen Herzschlag hat.«

			»Ich mein’ ja nur«, erklärte Peabody gedämpft.

			Nach einem letzten Blick durchs Schlafzimmer zog Eve die Tür des Nebenzimmers auf. Es war ein großer Raum mit einem Überwachungsbildschirm, einem Fernseher, einer Kabine voller Spiegel, Kleiderständern und Regalen bestückt, in denen ordentlich sortiert augenscheinlich mehr Klamotten hingen und lagen als in einem der Geschäfte, wo es dieses Zeug zu kaufen gab.

			Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah sich mit großen Augen um. Die Sachen dieser einen Frau hätten wahrscheinlich mühelos gereicht, um die gesamte Upper West Side einzukleiden, und selbst wenn Tiara allen Männern, Frauen, Kindern dieser Gegend je ein Paar von ihren Schuhen überlassen hätte, hätte sie im Anschluss noch zwei Dutzend Paare für sich selbst gehabt. Sie toppte sogar Roarke, obwohl Eve bisher immer angenommen hatte, dass das Stilbewusstsein und die Menge an Garderobe, über die ihr Mann verfügte, nicht zu überbieten waren.

			Sie schüttelte den Kopf und wandte sich gedanklich wieder der Arbeit zu.

			Dem verführerischen Kleid und den hochhackigen Schuhen zufolge hatte Tiara sich für ihren Mörder extra fein gemacht. Aber wo war dann ihr Schmuck? Wenn sie sich so aufgedonnert hatte, um den Kerl ins Bett zu locken, hatte sie sich doch bestimmt auch ein paar Klunker umgehängt.

			Diese Klunker hatte wahrscheinlich ihr Killer eingesackt.

			Die diversen Schränke und Kommoden unterhalb der Kleiderstangen und Regale waren verschlossen und mit Passwörtern gesichert. Offensichtlich hatte Tiara darin Wertsachen verwahrt, aber die Schranktüren wirkten völlig unversehrt.

			Außerdem gab’s in der Wohnung jede Menge sicher kostbarer Skulpturen und Gemälde sowie teurer elektronischer Geräte, aber nichts wies darauf hin, dass irgendwelche Dinge mitgenommen worden waren.

			Wenn er ein Dieb war, war er faul und ziemlich wählerisch.

			Eve blieb kurz stehen. Sie war eine große, schlanke Frau in Stiefeln, Jeans und einer kurzen Lederjacke über einem weißen Hemd, mit kurz geschnittenem braunem Haar und einem schmalen Gesicht mit dunkelbraunen Augen, die sie nachdenklich zusammenkniff.

			Sie blieb auch weiter reglos stehen, als Peabody in ihrem Rücken leise pfiff. »Aber hallo! Das sieht aus wie die Kulisse eines Films. So viel Zeug auf einem Haufen habe ich noch nie gesehen. Und diese Schuhe. Oooh, ich fühle mich hier wie in einem Schuhgeschäft.«

			»Mehrere hundert Paare«, stimmte Eve ihr zu. »Wobei sie auch nur ein Paar Füße hatte so wie jeder andere. Aber die Menschen können eben echt bescheuert sein. Fragen Sie den Leiter der Security des Hauses, ob er Aufzeichnungen von den Leuten hat, die in den letzten Wochen hier zu Gast waren. Ich spreche währenddessen mit dem Mädchen.«

			Sie marschierte durch die Wohnung, die inzwischen wie in einem Mordfall üblich voller Polizisten, Techniker, Geräte und dem Lärm verschiedener Stimmen war, bis in den Frühstücksraum, in dem die Haushälterin mit verweinten Augen und dem kleinen, dicken Köter auf den Armen saß.

			Eve sah argwöhnisch auf den Hund, bedeutete dann aber den Kollegen von der Trachtengruppe, sie allein zu lassen und trat vor die andere Frau.

			»Ms. Cruz?«

			Die Frau begann erneut zu schluchzen, woraufhin die Polizistin und der Hund genervte Blicke austauschten.

			Eve nahm ihr gegenüber Platz und meinte streng: »Hören Sie auf zu heulen.«

			Offenbar gewohnt, Befehle zu befolgen, stellte sie das Schluchzen sofort ein. »Ich bin einfach völlig durch den Wind«, erklärte sie. »Miss Tiara, die arme Miss Tiara …«

			»Ja. Es tut mir wirklich leid. Wie lange haben Sie für sie gearbeitet?«

			»Fünf Jahre.«

			»Mir ist klar, das ist nicht leicht für Sie, aber ich habe ein paar Fragen, die mir helfen sollen rauszufinden, was genau hier letzte Nacht geschehen ist.«

			»Ja.« Ms. Cruz griff sich ans Herz. »Fragen Sie mich alles, was Sie wollen. Alles, was Sie wollen.«

			»Sie haben Schlüssel und den Zugangscode zur Wohnung?«

			»Oh ja. Ich komme jeden Tag, um Miss Tiara zu versorgen, wenn sie zu Hause ist. Dreimal in der Woche komme ich zum Putzen, wenn sie nicht zu Hause ist.«

			»Wer hat sonst noch Zugang zu der Wohnung?«

			»Niemand. Nun, vielleicht Miss Daffy. Aber sicher bin ich nicht.«

			»Miss Daffy?«

			»Ja, Daffodil Wheats. Sie ist die beste Freundin von Miss Tiara, außer wenn sie streiten. Dann behauptet Miss Tiara immer, dass Miss Caramel viel netter als Miss Daffy ist.«

			»Nehmen Sie mich mit diesen Namen auf den Arm?«

			Die Haushälterin blinzelte verwirrt. »Oh nein, Ma’am.«

			»Lieutenant«, korrigierte Eve. »Also gut, dann waren also diese Daffodil und diese Caramel mit Miss Kent befreundet. Wie sah’s mit Männern aus? Gab es irgendeinen Mann, mit dem sie öfter ausgegangen ist?«

			»Sie ist mit vielen Männern ausgegangen. Sie war so lebendig, jung und wunderschön, dass …«

			»Und mit wem war sie intim, Ms. Cruz?«, kam Eve dem Ausbruch frischer Tränen und der Fortsetzung der Lobrede zuvor. »Und zwar in letzter Zeit?«

			»Bitte nennen Sie mich doch Estella«, bat die Frau. »Miss Tiara hatte Spaß an Männern, wie ich schon sagte, war sie jung und voller Energie. Ich kenne sie nicht alle – manche waren hier nur für eine Nacht, andere kamen öfter her. Aber ich glaube, dass es in den letzten ein, zwei Wochen nur noch einen für sie gab.«

			»Und wen?«

			»Das weiß ich nicht. Er war immer schon wieder weg, wenn ich zur Arbeit kam. Aber ich konnte sehen, dass sie wieder mal verliebt war, denn sie hat viel mehr gelacht, ist durchs Wohnzimmer getanzt und …« Estella kämpfte kurz mit ihrem Sinn für Diskretion.

			»Alles, was Sie mir erzählen, kann für die Ermittlungen bedeutsam sein«, rief Eve ihr in Erinnerung.

			»Ja. Nun, wenn man jemanden versorgt, weiß man, wenn derjenige … intim gewesen ist. Seit etwas über einer Woche war das jede Nacht der Fall. Und zwar hier in ihrem Bett.«

			»Aber Sie haben diesen neuen Liebhaber niemals gesehen.«

			»Nein. Ich komme jeden Tag und arbeite bis sechs, außer, wenn sie mich noch länger braucht. Aber er hat sich nie blicken lassen, während ich hier in der Wohnung war.«

			»Hat sie häufiger die Kameras und die Alarmanlage abgestellt?«

			»Niemals, niemals.« Inzwischen wieder trockenen Auges schüttelte die Frau den Kopf. »Sie musste immer eingeschaltet sein. Ich verstehe nicht, weshalb sie sie jetzt plötzlich ausgeschaltet haben soll. Aber heute Morgen hab ich gesehen, dass sie ausgeschaltet war. Ich dachte, das ist ein Fehler im System, und dass Miss Tiara wütend wird, wenn sie davon erfährt. Deshalb habe ich gleich unten angerufen, um Bescheid zu geben, noch bevor ich in das Schlafzimmer gegangen bin.«

			»Also gut. Sie kamen um acht, haben gesehen, dass die Alarmanlage ausgeschaltet war, unten angerufen und sind danach ins Schlafzimmer raufgegangen. Haben Sie es immer so gemacht, dass Sie gekommen und zuerst ins Schlafzimmer gegangen sind?«

			»Ja, um Biddy abzuholen.« Estella vergrub ihr Gesicht im Fell des Tiers. »Ich gehe mit ihm Gassi, und ich stelle ihm sein Futter hin, denn Miss Tiara schläft gern aus.«

			Sie runzelte die Stirn. »Normalerweise schläft sie so bis gegen elf, aber in den letzten Tagen – seit sie den neuen Geliebten hatte – kam sie manchmal erst am Nachmittag herunter und wies mich dann an, die Jalousien vor den Fenstern zuzuziehen, weil ihr das Tageslicht zuwider sei. Das hat mir etwas Angst gemacht, denn obendrein war sie entsetzlich blass und hatte keinen Appetit. Aber ich habe mir gesagt, das würde vielleicht einfach daran liegen, dass sie frisch verliebt ist und die Nächte alles andere als erholsam für sie sind.«

			Nach einem abgrundtiefen Seufzer fuhr sie fort. »Heute früh hat Biddy nicht wie sonst neben der Tür des Schlafzimmers auf mich gewartet, also bin ich leise reingegangen, und da kam er zur Tür, wobei er ziemlich seltsam lief.«

			Eve runzelte verständnislos die Stirn. »Was soll das heißen?«

			»Er …. er hat geschwankt, als wäre er betrunken, ich hätte beinah laut gelacht, denn das sah wirklich lustig aus. Ich bin auf ihn zugegangen, und da habe ich den seltsamen Geruch bemerkt. Erst roch es nach den Kerzen, also dachte ich, sie hätte wieder ihren Liebhaber zu Gast gehabt. Aber dann roch es auch noch nach etwas anderem, ich schätze, es roch nach dem Blut«, erklärte sie, wieder wurden ihre Augen feucht. »Das war bestimmt das Blut, und dazu … habe ich auch sie gerochen, als ich Richtung Bett gesehen habe, habe ich sie dort entdeckt. Da habe ich mein armes, kleines Mädchen in den Kissen liegen sehen.«

			»Haben Sie im Schlafzimmer was angefasst, Estella? Haben Sie dort irgendwas berührt?«

			»Nein. Nein. Das heißt, den Hund. Ich habe mir den Hund geschnappt, auch wenn ich gar nicht weiß, warum. Ich habe einfach Biddy auf den Arm genommen und bin rausgerannt. Sie war tot – das Blut, das reglose Gesicht und die starren Augen haben mir gezeigt, dass sie nicht mehr am Leben ist. Also bin ich schreiend rausgerannt und hab die Security verständigt. Mr. Tripps kam sofort raufgelaufen, ging direkt ins Schlafzimmer, kam gleich wieder herunter und hat umgehend die Polizei verständigt.«

			»Würden Sie bemerken, falls was aus der Wohnung fehlt?«

			»Ich kenne ihre Sachen, und bisher ist mir nicht aufgefallen …« Sie blickte sich bekümmert um. »Ich habe noch nicht nachgeschaut.«

			»Bitte sehen Sie zuerst nach ihrem Schmuck. Wissen Sie, was sie für Schmuckstücke besessen hat?«

			»Oh ja. Ich kenne jedes Stück. Ich putze ihren Schmuck, weil Miss Tiara kein Vertrauen …«

			»Okay, dann fangen wir damit an.«

			Sie schickte zwei Beamte mit dem Mädchen los und während sie sich selbst ein paar Notizen machte, spürte Peabody sie auf.

			»Nach Aussage von Tripps hat Ms. Cruz um zwei nach acht gemeldet, dass die Kamera und die Alarmanlage ausgeschaltet waren. Dann hat sie um neun nach acht völlig hysterisch noch mal angerufen, er kam persönlich rauf, ist auf direktem Weg ins Schlafzimmer gegangen, hat dort die Tote auf den Kissen liegen sehen und einen Notruf abgesetzt. Was zeitlich durchaus passt.«

			»Genauso hat sie’s auch erzählt. Was hat er dazu gesagt, dass die Alarmanlage ausgeschaltet war?«

			»Er hat gesagt und konnte auch belegen, dass ihn Kent persönlich angerufen hatte, um zu sagen, dass sie die Anlage von ihrer Wohnung aus um kurz vor Mitternacht für ein paar Stunden abstellen und dann selber wieder anstellen wird. Er hat ihr davon abgeraten, aber sie hat nur gesagt, das ginge ihn nichts an. Genauso hat sie es in der vergangenen Woche jede Nacht gemacht. Sie hat die Anlage zu irgendeinem Zeitpunkt aus- und jedes Mal vor Tagesanbruch wieder angestellt.«

			Eve trommelte nachdenklich mit den Fingern auf einen Schreibblock, den sie in den Händen hielt. »Dann wollte der geheimnisvolle Freund also nicht aufgenommen werden, während er das Haus betritt. Also hat er sie dazu gebracht, die Alarmanlage auszuschalten, ist mit ihrem privaten Fahrstuhl raufgefahren und hat sich auf diesem Weg auch wieder aus dem Staub gemacht. Sie muss echt blöd gewesen sein.«

			»Tja nun, auf alle Fälle war sie nicht für ihren Grips bekannt.«

			Eve bedachte Peabody mit einem Seitenblick. Mit Stars und Sternchen kannte ihre Partnerin sich für gewöhnlich aus. »Wofür war sie denn bekannt?«

			»Für unbändige Feierlust, für unzählige Reisen an die angesagten Orte dieser Welt, für ausgedehnte Shoppingtouren und den einen oder anderen Skandal. Ich nehme an, bei megareichen Leuten, die wie ihre Eltern, Großeltern sowie in ihrem Fall bereits die Urgroßeltern nur so in Kohle schwimmen, ist so was normal. Sie war mehrmals verlobt und hat sich immer öffentlich und leidenschaftlich wieder getrennt. War bei zahlreichen Premieren und ist ständig in der Weltgeschichte rumgejettet, um in irgendwelche gerade angesagten Clubs zu gehen. Sie war eine feste Größe in der Glitzerwelt der Reichen und Berühmten, normalerweise hat man täglich irgendetwas über sie in den Klatschspalten der Zeitungen gelesen oder im Privatfernsehen gesehen.«

			»Mit wem hat sie sich in den letzten Tagen rumgetrieben, und weswegen habe ich Ms. Cruz nach ihrem Lebensstil befragt, wenn ich die Antworten viel leichter auch von Ihnen kriegen kann?«

			»Nun, am dicksten war sie offenbar mit Daffy Wheats und Caramel Lipton, die die Exverlobte von Roman Gramaldi, einem Züricher Bankierssohn, ist. Am liebsten aber hat sie mit den anderen Kindern reicher Eltern abgehangen, die ständig auf der Suche nach dem nächsten Kick und jeder Menge Ärger sind.«

			»Wobei sie sich vergangene Nacht den denkbar größten Ärger eingehandelt hat«, bemerkte Eve und hob den Kopf, als Tiaras Angestellte angelaufen kam.

			»Ihre Kette mit dem blauen Diamanten, die juwelenbesetzten Armreifen und die Pfauenaugenohrringe sind weg«, stieß sie mit schriller Stimme aus. »Er hat mein armes, kleines Mädchen ausgeraubt, er hat sie ausgeraubt und umgebracht.«

			Eve hob abwehrend die Hand in die Luft. »Haben Sie Fotos der vermissten Gegenstände?«

			»Ja, natürlich, selbstverständlich. Die Versicherung …«

			»Die Fotos brauche ich. Holen Sie mir die Aufnahmen der Sachen, die verschwunden sind. Los, gehen Sie.« Erst nachdem die Frau den Raum wieder verlassen hatte, stellte Eve mit einem bösen Grinsen fest: »Das war ein Fehler. Früher oder später wird ein dicker, fetter blauer Diamant auftauchen, dann haben wir den Kerl. Wir lassen uns jetzt noch die Fotos geben, informieren dann die nächsten Angehörigen, und danach fahren wir zu dieser Daffy, denn vielleicht hat die ja den geheimnisvollen Liebhaber der besten Freundin mal gesehen.«
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			Tiaras Mutter lebte mit dem vierten Ehemann in Rom, und ihr Vater hatte seine neueste Flamme für zwei Wochen ins Olympus Resort eingeladen, deshalb wurden die Eltern beide per Link über den Tod der Tochter informiert.

			Eve überließ den Tatort den Kollegen von der Spurensicherung und fuhr mit ihrer Partnerin zu Tiaras Busenfreundin Daffy Wheats.

			Wie Tiara lebte sie im eigenen Penthouse, denn auch sie war eine attraktive, junge blonde Frau, die im Geld der Familie zu schwimmen schien. Mit Hilfe der Dienstmarke und ihrer Ellenbogen erzwang sich Eve den Weg vorbei an Türsteher, Security und einer Haushaltshilfe, die Estella zum Verwechseln ähnlich sah. Was sicher daran lag, dass die beiden Schwestern waren.

			Das Apartment war ein bisschen kleiner, dafür aber eine Spur geschmackvoller gestaltet als die Wohnung von Tiara, das Wohnzimmer, in dem sie warten sollten, während Martine Cruz nach oben ging, um ihre Chefin aufzuwecken und ihr zu erklären, dass die Polizei sie sprechen wollte, strahlte dank des leuchtend bunten Mobiliars jugendliche Fröhlichkeit und Energie aus.

			»Also, was gibt’s über Daffy zu erzählen, Peabody?«

			»Hm, ich glaube, dass in ihrem Fall nicht die Urgroß-, sondern erst die Großeltern zu Geld gekommen sind. Sie ist nicht ganz so reich wie unser Opfer, muss sich aber auch keine Gedanken machen, ob sie die Miete zahlen kann. Ich glaube, die Familie wurde mit Textilien reich. Aber wie dem auch sei, ist Daffy ebenfalls ein Partygirl, über das mit schöner Regelmäßigkeit in der Boulevardpresse berichtet wird.«

			»Wer würde schon so leben wollen?«, wunderte sich Eve.

			»Mädchen wie die beiden«, stellte Peabody mit einem gleichmütigen Achselzucken fest. »Wenn man so reich ist wie die zwei, kann man sich Privatsphäre auch kaufen, wenn man will.«

			Eve dachte an die unzähligen Spiegel und die reflektierenden Oberflächen vieler Möbelstücke, die ihr in Tiaras Wohnung aufgefallen waren. »Der Typ Mensch, der sich am meisten freut, wenn er sich selbst irgendwo sieht.«

			»Genau, und wenn Daffy und das Opfer sich nicht gerade wieder einmal in den Haaren lagen, waren sie wirklich dicke, haben sich zusammen amüsiert, sind gemeinsam in der Weltgeschichte rumgegondelt und haben sich gerüchteweise auch den einen oder anderen Mann geteilt. Die beiden kennen sich schon von klein auf. Der Vater unseres Opfers war ein paar Jahre mit Daffys Mom verheiratet. Vielleicht haben sie auch nur zusammengelebt, das weiß ich nicht mehr so genau.«

			»Dann stammen sie also aus einer kleinen, inzestuösen Welt.«

			Eve hob den Kopf, als Daffy über die geschwungene Silbertreppe aus der oberen Etage kam. Sie hatte kurzes, sorgfältig gesträhntes blondes Haar, verschlafene blaue Augen, einen hübschen Schmollmund und aus einem breiten Spalt in ihrem kurzen schwarzen Seidenmorgenmantel lugten ihre vollen weißen Brüste vorwitzig hervor.

			»Worum geht’s?«, fragte sie schläfrig, ließ sich auf das leuchtend rote Sofa fallen und riss den Mund zu einem Gähnen auf.

			»Daffodil Wheats?«, erkundigte sich Eve.

			»Wer sonst? Mein Gott, der Tag hat nicht mal richtig angefangen. Martine! Ich brauche dringend meinen Mokka! Ich lag erst um vier im Bett«, erklärte sie und räkelte sich katzengleich auf der teuren Ledercouch. »Ich habe nichts Verbotenes getan, also was wollen Sie von mir?«

			»Sie kennen Tiara Kent?«

			»Verdammt, was hat sie jetzt schon wieder angestellt?« Offenbar bereits gelangweilt, ließ sie sich gegen die Rückenlehne des Sofas sinken und fuhr fort. »Hören Sie, natürlich stelle ich ihre Kaution, auch wenn sie in der letzten Zeit echt zickig war. Aber vorher brauche ich noch meinen Muntermachter. Mokka, Mokka, Mokka!«, brüllte sie wie eine Cheerleaderin während eines Baseballspiels.

			»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Tiara Kent nicht mehr am Leben ist.«

			Die verschlafenen Augen bildeten zwei schmale Schlitze, dann riss sie sie wieder auf und rollte die Augen dramatisch himmelwärts. »Ach, hören Sie doch auf. Richten Sie der blöden Ziege von mir aus, dass ich es echt nicht witzig finde, aus dem Bett gezerrt zu werden, nur weil sie mir einen Streich spielen will. Gott sei Dank! Danke, Martine. Sie retten mir das Leben.« Sie warf der Angestellten eine Kusshand zu und riss ihr den weißen Becher mit dem dampfend heißen Mokka aus der Hand.

			»Hören Sie, Daffy.«

			Jetzt blinzelten die blauen Augen überrascht.

			»Ihre Freundin wurde letzte Nacht in ihrem eigenen Bett ermordet. Also reißen Sie sich jetzt zusammen, und bedecken Sie um Himmels willen endlich Ihre Titten, wenn Sie nicht mit mir auf die Wache kommen wollen.«

			»Das ist nicht witzig.« Langsam ließ die junge Frau den Becher sinken. »Hören Sie damit auf.« Die Hand, in der sie den Becher hielt, fing an zu zittern, während sie mit der anderen nach der Hand der Haushälterin griff. »Rufen Sie Estella an, Martine. Rufen Sie sie sofort an und sagen ihr, dass ich Tiara sprechen will.«

			»Das können Sie nicht mehr«, erklärte Peabody ihr sanft. »Ms. Kent wurde vergangene Nacht in ihrer Wohnung umgebracht.«

			»Was ist mit meiner Schwester?«, stieß Martine mit rauer Stimme aus, während sie Daffys Hand umklammert hielt.

			»Ihre Schwester ist wohlauf«, gab Peabody zurück. »Gehen Sie, und rufen Sie sie an.«

			»Miss Daffy.«

			»Gehen Sie«, bat auch Daffy steif; statt der jungen Partylöwin, die gelangweilt auf dem Sofa flätzte, saß jetzt ein verletztes Mädchen auf der Couch, das mit zitternden Händen den Morgenrock zusammenhielt. »Gehen Sie, und rufen Sie sie an. Sie machen wirklich keine Witze? Tee hat Sie tatsächlich nicht geschickt, um mir eins auszuwischen? Sie ist wirklich tot?«

			»Ja.«

			»Aber … wie kann das sein? Sie ist erst dreiundzwanzig. Niemand soll mit dreiundzwanzig sterben. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, gab es einen Riesenstreit. Wie soll ich mich mit ihr versöhnen, wenn sie jetzt nicht mehr am Leben ist? Wie … ermordet? Haben Sie gesagt, dass sie ermordet worden ist?«

			Eve nahm ihr gegenüber auf dem schimmernd weißen Couchtisch Platz, damit sie mit ihr auf Augenhöhe war. »Sie hatte einen neuen Freund.«

			»Was? Ja, richtig. Aber …« Daffy sah sich suchend um. »Was?«

			Eve nahm ihr den Becher aus den schlaffen Fingern und stellte ihn auf den Tisch. »Wissen Sie, wie der Mann hieß, mit dem sie in der letzten Zeit zusammen war?«

			»Ich … Sie hat ihn ihren Prinzen genannt. Sie hat ihren Männern häufig Spitznamen verpasst, und dieser war ihr Prinz. Manchmal auch ihr dunkler Prinz.« Daffy presste sich die Hände vor die Augen und fuhr sich damit über die Stirn und durch das Haar. »Sie kannte ihn erst eine Woche. Oder vielleicht zwei. Ich kann nicht nachdenken.« Es gelang ihr nicht, die Finger stillzuhalten, und sie hob die Hand erneut an den Kopf, massierte sich die Schläfen und stieß abermals verzweifelt aus: »Ich kann nicht nachdenken.«

			»Können Sie den Mann beschreiben?«

			»Nein. Ich bin ihm nie begegnet. Tiara wollte ihn mir vorstellen, aber dann haben wir uns gestritten, und es kam nicht mehr dazu«, erklärte sie und brach in Tränen aus.

			»Sagen Sie mir, was Sie über ihn wissen.«

			»Hat er ihr wehgetan? Hat er sie umgebracht?« Tränen strömten über ihr Gesicht, und die Stimme brach.

			»Auf jeden Fall müssen wir mit ihm sprechen. Sagen Sie mir, was Sie über ihn wissen.«

			»Sie … sie kannte ihn aus irgendeinem Club im Untergrund. Ich hätte mich dort mit ihr treffen sollen, aber ich wurde aufgehalten, und dann habe ich nicht mehr daran gedacht. Ich hätte sie dort treffen sollen.«

			»Wo?«

			»Hm … in einem dieser Clubs Nähe Times Square, glaube ich. Aber ich bin mir nicht sicher. Es gibt derart viele Clubs.« Peabody gab ihr ein Taschentuch, und dankbar tupfte Daffy sich damit die Augen ab. »Danke. Danke. Sie … Tee hat mich angerufen, gegen elf, und wir haben uns gestritten, weil ich vollkommen vergessen hatte, dass ich sie dort treffen sollte, und stattdessen mit dem Kerl, mit dem ich augenblicklich etwas laufen habe, ganz spontan nach South Beach runtergeflogen bin. Ich war schon dort, als sie mich angerufen hat.«

			Sie atmete tief durch, beugte sich ein wenig vor, griff nach ihrem Becher und nahm einen vorsichtigen Schluck. »Okay, okay.« Sie atmete ein paarmal ein und aus. »Ich hatte es vermasselt, die Geschichte mit dem Club, also habe ich am nächsten Morgen bei ihr angerufen, um zu Kreuze zu kriechen, und da hat sie mir von dem Typen, von diesem Prinzen vorgeschwärmt. Aber sie war dabei entsetzlich aufgedreht, deswegen wusste ich, sie war mal wieder drauf.«

			Daffy presste die Lippen kurz zusammen. »Ich bin clean und muss es bleiben. Wissen Sie, mein Vater hat noch immer die Kontrolle über einen Teil meines Geldes, er hat gedroht, dass er mir meine Konten sperren lässt, wenn es noch einmal wegen irgendwelcher Drogen Scherereien mit mir gibt. Das meint er wirklich ernst, deshalb … ach Scheiße, Sie sind von der Polizei, ich glaube also kaum, dass meine Rede einen allzu guten Eindruck auf Sie macht. Aber schon bevor mein Dad mir die Pistole auf die Brust gesetzt hat, hatte ich genug von diesem Zeug.«

			»Anders als Tiara«, meinte Eve.

			»Tee muss immer alles übertreiben, das ist einfach ihre Art. Sie geht bei allem bis an die Grenzen, bis sie sich dann auf die Suche nach der nächsten großen Sache macht.« Abermals betupfte Daffy sich die Augen, und ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aber sie weiß, dass ich auf alle Fälle sauber bleiben muss und hat deswegen aus Solidarität seit einem guten halben Jahr auch selbst nichts mehr geschluckt. Wir haben uns geschworen, beide clean zu bleiben, und ich war echt sauer, als sie diesen Schwur gebrochen hat.«

			»Was hatte sie denn genommen?«, fragte Eve.

			»Ich weiß es nicht, aber es war echt stark. Wir hatten deshalb erneut Streit, vor allem ging es darum, dass sie mich bedrängt hat, endlich mit ihr in diesen verdammten Club zu gehen, damit sie mir dort ihren neuen Kerl und seine Freunde vorstellen kann. Sie hat gesagt, er wäre echt der Hit. Sie hätten die ganze Nacht gevögelt, und so toll hätte es ihr vorher nie ein Typ besorgt. Sie hat mich praktisch totgelabert, bis ich irgendwann gesagt habe, ich müsste los.«

			Kopfschüttelnd hob Daffy wieder ihren Becher an den Mund. »Später habe ich gedacht, dass sie, selbst wenn ich selber sauber bleiben würde, weiter irgendwelches Zeug einwerfen und auf diese Weise dafür sorgen würde, dass es Ärger mit den Bullen gibt. Also habe ich sie noch einmal zurückgerufen und gesagt, ich käme nicht in diesen Club. Ich habe vorgeschlagen, dass wir uns mit dem Typen woanders treffen, aber sie hat nein gesagt. Sie hat gesagt, er würde nirgendwo anders hingehen, und wenn ich ihn kennenlernen wollte, müsste ich in seinen Club kommen.«

			»In seinen Club?«

			»Das sollte sicher nicht bedeuten, dass der Laden ihm gehört. Oder vielleicht doch. Davon hat sie mir nichts erzählt, und ich habe sie auch nicht danach gefragt. Sie war total sauer, weil ich keine Lust hatte, dorthin zu kommen, zumal sie an meiner Stelle auch nicht Carm mitnehmen konnte, die momentan in New L. A. ist und wahrscheinlich frühestens in zwei Wochen wiederkommt.«

			Eve wartete, während die junge Frau mit grüblerischer Miene in den heiß ersehnten Mokka starrte, ohne dass sie nochmals davon trank. »Wissen Sie, ob sonst noch jemand mit ihr in den Club gegangen ist? Vielleicht irgendeine andere Freundin oder so?«

			»Ich glaube nicht. Außer Tee hat niemand diesen Laden je auch nur mit einem Wort erwähnt. Wie dem auch sei, zwischen uns hat zwei Tage Funkstille geherrscht, bis sie gestern in aller Herrgottsfrühe, praktisch kurz nach Sonnenaufgang, bei mir auf der Matte stand. Sie sah echt fertig aus. Ihr Gesicht war käseweiß, die Augen waren glasig, und nachdem sie fast ein halbes Jahr lang clean gewesen war, war sie voll drauf. Sie war total aufgedreht und hat mir lauter Schwachsinn aufgetischt. Sie hat gesagt, sie würde ewig leben, hat gelacht und sich im Kreis gedreht. Sie und ihr Prinz würden unsterblich, und ich sollte sehen, wo ich bleibe, weil ich nicht mit ihr in diesen Club gegangen bin. Ich wollte sie überreden, noch zu bleiben, aber sie hat nur gesagt, es würde mir noch leidtun, denn ich hätte meine Chance nicht genutzt, und jetzt nähme er sie alleine mit.«

			»Wohin?«, erkundigte sich Eve.

			»Das weiß ich nicht. Das alles hat nicht den geringsten Sinn für mich ergeben, und ich konnte sehen, dass sie total hinüber war. Am Schluss wurde ich sauer, und wir haben uns angeschrien, bevor sie wieder abgehauen ist. Jetzt ist sie tot.«

			»Danach haben Sie sie nicht noch mal gesehen oder gesprochen?«

			»Nein. Hat er ihr wehgetan? Ich meine … Sie haben nicht gesagt, wie sie gestorben ist. Hat er ihr wehgetan?«

			»Das kann ich Ihnen noch nicht sagen, tut mir leid.«

			»Sie ist ein solches Weichei, wenn’s um Schmerzen geht.« Daffy fuhr sich mit dem Handrücken durch das Gesicht. »Ich hoffe, er hat ihr nicht wehgetan. Ich hätte in der Nacht mit in den Club gehen sollen. Wenn ich mit in den Club gegangen wäre, statt mir einen schönen Abend in South Beach zu machen, wäre sie … vielleicht ist es ja meine Schuld. Ich habe in der Nacht nicht auf sie aufgepasst. Sie hat sich immer leicht in alles reinziehen lassen. Ist es meine Schuld, dass sie jetzt nicht mehr lebt?«

			»Es ist bestimmt nicht Ihre Schuld.«

			»Sie war fast ein Jahr älter, aber ich bin die Vernünftigere von uns beiden, und ich habe sie sonst immer zurückgepfiffen, wenn sie es mal wieder übertrieben hat. Aber diesmal habe ich das nicht getan. Ich habe nur gesagt, so dämlich könnte man doch wohl nicht sein, dass man an solchen Blödsinn wie Vampire glaubt.«

			»Vampire?«, wiederholte Eve, und ihre Partnerin holte vernehmlich Luft.

			»Ja. Die Sache mit dem Prinzen. Ihrem dunklen Prinzen. Und dann noch das Gerede von Unsterblichkeit. Sie wissen schon.« Daffy stieß ein raues Lachen aus, das in ein Schluchzen überging. »Sie hat sich ernsthaft eingebildet, dass sie einem richtigen Vampir begegnet ist, der sie unsterblich machen kann. Dieser Club wird hauptsächlich von Möchtegernvampiren aufgesucht. Blutbad! Jetzt fällt es mir wieder ein. Der Name des Clubs ist Blutbad, aber wer in aller Welt will schon in eine Beize gehen, die einen solchen Namen trägt?« Wieder wischte Daffy sich die Tränen fort. »Auf so was kommt nur Tee.«

			»Hab’ ich’s nicht gleich gesagt? Hab’ ich nicht gleich gesagt, die Wunden sehen nach einem Vampirbiss aus?«, erkundigte sich Peabody in selbstgerechtem Ton, als sie zusammen mit Eve das Haus verließ.

			»Unser Opfer wird wahrscheinlich tief enttäuscht sein, wenn es feststellt, dass es anders als erwartet doch nicht wieder von den Toten aufersteht. Suchen Sie nach der Adresse des Clubs, damit ich mich mit diesem dunklen Prinzen unterhalten kann.«

			»Es ist nicht so, als ob ich daran glauben würde, dass es Untote und so was gibt.« Peabody glitt auf ihren Sitz. »Aber es kann bestimmt nicht schaden, wenn man tagsüber mit diesem Typen spricht. In einem Raum voll Tageslicht.«

			»Sicher. Außerdem nehmen wir am besten noch ein paar Holzpfähle und jede Menge Knoblauch mit.«

			»Ist das Ihr Ernst?«

			»Natürlich nicht.« Eve fädelte sich mit dem Wagen in den fließenden Verkehr ein. »Gehen Sie in sich, Peabody, und suchen dort nach einem Rest Vernunft. Danach suchen Sie den Club. Aber vorher werden wir noch jemanden besuchen, der uns alles über Tote erzählen kann.«

			Chefpathologe Morris schenkte Eve ein leises Lächeln, als er vor einem Stahltisch mit der nackten Leiche ihres jüngsten Opfers stand. Er trug einen eleganten Anzug in der Farbe teuren Rotweins, eine farblich passende Krawatte, die nicht breiter als ein Strohhalm war, er hatte sich das dunkle Haar zu einem komplizierten Zopf geflochten und im Nacken aufgesteckt.

			Wie so häufig dachte Eve, dass das Stilbewusstsein dieses Mannes bei der Kundschaft, die er hatte, vollkommen vergeudet war.

			»Ich bin heute ein wenig im Verzug«, erklärte er. »Aber die Blutprobe habe ich sofort ins Labor geschickt, es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis das Ergebnis kommt.«

			Sie blickte auf die tote, junge Frau, die noch nicht aufgeschnitten worden war. »Gibt’s schon irgendetwas, was sich über unsere Tote sagen lässt?«

			»Bisher nur, dass sie nicht mehr am Leben ist.«

			»Peabody, notieren Sie das. Wir haben eine tote Frau.«

			»Die sich Brüste, Bauch und Hintern von jemandem hat machen lassen, der sich hervorragend auf seinen Job versteht.«

			»Mein Gott, sie war erst dreiundzwanzig. Welche Frau in diesem Alter hat es nötig, dass an ihren Titten oder ihrem Hintern rumgeschnippelt wird?«

			Peabody hob die Hand und erntete einen verständnislosen Blick.

			»Sie sind nicht dreiundzwanzig.«

			»Okay, ich bin zwei Jahre älter, aber wenn sich die Gelegenheit ergäbe, mir ein Stück von meinem Hintern abschneiden zu lassen, wäre ich sofort dabei.«

			»Ich bitte Sie, Detective, Sie haben einen wirklich hübschen Hintern«, stellte Morris fest, und Peabody fing an zu strahlen.

			»Ah, das haben Sie nett gesagt.«

			»Wie wäre es, wenn wir wieder zu unserem eigentlichen Thema kämen? Zu der Toten, die hier auf dem Stahltisch liegt«, erkundigte sich Eve genervt.

			»Tiara Kent. Eine bekannte Partylöwin, die nach einem ausschweifenden Leben jung gestorben ist.« Morris tippte den Computerbildschirm an, vergrößerte die Halswunden und stellte fest: »Der Körper weist nur diese beiden kleinen Wunden auf, es sieht aus, als ob sie durch die beiden Stichwunden in ihrer Halsschlagader ausgeblutet ist. Sichtbare Fessel- oder Kampfspuren gibt es nicht. Anscheinend lag sie einfach da, und er hat sie in aller Ruhe ausgesaugt.«

			»Ausgesaugt«, erklärte Peabody in selbstgerechtem Ton und richtete sich kerzengerade auf. »Sehen Sie? Ich habe gleich gesagt, dass sie von einem Vampir gebissen worden ist.«

			Morris’ Lächeln dehnte sich zu einem Grinsen aus. »Dieses Gedankenspiel drängt sich einem bei dem Anblick einfach auf, nicht wahr? Die wunderschöne, junge blonde Frau, die sich vom dunklen Prinzen – oder einem seiner Handlanger – verführen lassen und sich dann das Blut aussaugen lassen hat. Fehlen nur noch Nebelschwaden sowie ein paar dunkle Schatten, und das grausige Szenarium ist perfekt.«

			»Abgesehen von der unheimlichen Musik im Hintergrund«, ergänzte Eve.

			»Genau. Aber ich gehe eher davon aus, dass sie mit irgendwelchen Drogen vollgepumpt war und man ihr dann beim Sex mit irgendeinem spitzen Gegenstand die Schlagader geöffnet hat.«

			Mit hochgezogenen Brauen sah er sich die Tote an. »Wobei ich mich natürlich irren kann, vielleicht erwacht sie kurz nach Sonnenuntergang und erschreckt die Leute von der Nachtschicht zu Tode.«

			»Bleiben wir erst mal bei Ihrer ersten Hypothese«, meinte Eve. »Falls er sie tatsächlich entweder mit künstlichen oder zurechtgefeilten Zähnen gebissen hat, müsste sein Speichel in der Bisswunde zu finden sein. Genauso muss er irgendwelche Spuren in ihr zurückgelassen habe, falls er ungeschützt mit ihr geschlafen hat. Ich wette, selbst Vampire, haben eine DNA.«

			»Ich schicke Proben ins Labor.«

			»Der Kerl hatte sie davon überzeugt, dass er sie über Nacht unsterblich machen kann.« Mit einem letzten, mitleidigen Blick auf Tiara fügte Eve hinzu: »Stattdessen liegt sie jetzt in einer Schublade aus Stahl in einem kalten Raum.«
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			»Ich habe den Club gefunden.« Peabody sah auf den Bildschirm ihres Handcomputers, während Eve zurück zur Wache fuhr. »Daffy hatte recht. Er liegt nicht weit vom Times Square unterhalb des Broadway. Hier stehen auch die Öffnungszeiten. Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang.« Sie bedachte Eve mit einem vielsagenden Seitenblick. »Das sind Vampirstunden.«

			»Und wem gehört der Club?«

			»Der Ewigkeits-GmbH, wobei der Eigentümer oder der Geschäftsführer nicht aufgelistet sind.«

			»Graben Sie weiter«, bat Eve.

			»Bin schon dabei. Fahren wir jetzt zu diesem Club?«

			»Falls der Typ den Club besucht, dort arbeitet oder vielleicht sogar der Eigentümer ist, treffen wir ihn außerhalb der Öffnungszeiten dort bestimmt nicht an. Wir fahren heute Abend hin, wenn’s dunkel ist.«

			»War mir klar, dass Sie das sagen würden. Ist Ihnen die Sache echt kein bisschen unheimlich? Ich meine, dieser Typ trinkt Blut.«

			»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Eve hielt an einer roten Ampel und verfolgte, wie sich eine Horde Fußgänger teils schlurfend und teils flotten Schritts über die Straße schob. Darunter auch zwei Transvestiten in glitzernden Catsuits, ein Tourist in Schlabbershorts, der sicher an die hundertsechtzig Kilo wog und sein Gewicht noch mal in Form von Videokameras und Fotoapparaten bei sich trug, ein Pantomime und ein Teenager in einem roten Umhang und mit einer Kappe, der wie Superman in Hochgeschwindigkeit auf einem Luftbrett durch die Menge schoss.

			Was für seltsame Gestalten es auch sein mochten, New York hieß sie willkommen. Da fiel ein selbst ernannter Blutsauger nicht weiter auf.

			»Auf dem Bett war gerade mal ein halber Liter Blut.« Als die Ampel umsprang, setzte Eve den Weg in Richtung Wache fort. »Wie durstig der angebliche Vampir auch war, glaube ich kaum, dass er bei einer Sitzung fast fünf Liter Blut getrunken haben soll.«

			»Da haben Sie recht. Aber was hat er dann damit …«

			»Er hat es mitgenommen.«

			»Iiiih.«

			»Er hat es abgefüllt und eingesteckt. Vielleicht will er es verkaufen, vielleicht aufbewahren, oder verdammt, vielleicht nimmt er darin ein Bad. Auf alle Fälle war er vorbereitet, als er zu Tiara kam.« Sie bog in die Garage des Reviers ein. »Also verfolgen wir die Spur des Bluts. Was macht ein Mann mit fast fünf Litern Menschenblut? Lassen Sie uns gucken, ob es auf dem Schwarzmarkt Abnehmer für so was gibt. Außerdem haben wir eine Liste und die Fotos der verschiedenen Schmuckstücke, die er vom Tatort mitgenommen hat. Und wir haben den Club.«

			Sie parkte ihren Wagen und stieg aus. »Aber erst mal lassen Sie uns sehen, was die Spurensicherung für uns hat, und ob das Labor die DNA des Typen finden kann. Dann gucken wir nach, ob irgendwo schon mal ein ähnliches Verbrechen stattgefunden hat.«

			Im Fahrstuhl lehnte sie sich an die Wand, während ihr der hinlänglich vertraute Copgeruch von abgestandenem Kaffee und Schweiß entgegenschlug. »Irgendjemand hat sie mit dem Kerl gesehen. Sie kannte ihn aus diesem Club, und irgendjemand hat die beiden dort gesehen. Sie ist auf Abenteuer aus und ist von diesem Typen fasziniert. Lädt ihn zu Spaß und Spiel in ihre Wohnung ein. Wie’s aussieht, hätte er sie auch schon früher töten und die Wohnung ausräumen können, aber er hat abgewartet und nur mitgenommen, was sie entweder getragen oder was sichtbar herumgelegen hat.«

			»Er ist wählerisch, und er hat Spaß an der Verführung und an dem besonderen Ritual.«

			Eve wechselte aufs Gleitband, auf dem deutlich weniger Gedränge herrschte als im Lift. »Notieren Sie, was wir alles haben, und suchen dann weiter nach dem Namen des Besitzers oder des Geschäftsführers von diesem Club. Ich versuche in der Zeit, einen Termin bei Mira zu bekommen. Vielleicht kann sie mir ja erklären, womit wir es zu tun haben, wenn es nachher ins Blutbad geht.«

			»Wenn wir baden gehen, bringe ich am besten meine Quietschente mit.«

			Eve betrat ihre Abteilung und ging weiter in ihr eigenes Büro. Wie nicht anders zu erwarten hatten bereits unzählige Journalisten bei ihr angerufen, denn der Tod eines der Lieblinge der Paparazzi war für sie nur ein Geschäft. Wenn sie etwas wissen wollten, müssten sie sich an den Pressesprecher wenden, denn für Telefongespräche mit den Geiern von der Presse hätte sie jetzt weder Zeit noch Lust.

			Sie rief in Miras Praxis an; wie nicht anders zu erwarten, kam die Sekretärin, die mit Argusaugen über die Termine ihrer Chefin wachte, an den Apparat. »Okay, okay. Mein Gott. Sagen Sie ihr einfach, dass ich sie kurz sprechen möchte, wenn’s ihr passt. Hier bei mir, in ihren Räumlichkeiten oder meinetwegen auf dem Klo. Fünf Minuten, länger nicht.«

			Sie legte auf, holte sich einen Kaffee aus dem AutoChef, hängte Bilder an die Tafel, machte sich dazu Notizen und ging den zeitlichen Ablauf des Geschehens durch.

			Tiara hatte diesen Typen zu sich eingeladen und wahrscheinlich hätte sie am liebsten auch noch Rosenblüten auf dem Weg zu ihrer Schlafstatt ausgestreut. Sie hatte eben jede Menge Geld, doch leider kaum Verstand gehabt.

			Hatte er sie ins Visier genommen, oder war es Zufall, dass sie eines Abends in den Club gekommen war? Eine reiche, junge Frau, die das Abenteuer liebte und die weniger für Klugheit als für ihre ausschweifende Lebensart bekannt war.

			Ein geradezu erbärmlich leichtes Ziel.

			Aber wenn er sie erobern wollte, warum hatte er sie dann nach einer Woche – und auf diese Weise – umgebracht? Weil es im Grunde nicht um die Eroberung, sondern vor allem um den Mord ging.

			Eve blickte durch das winzig kleine Fenster des Büros ins helle Licht des Frühlingstags und überlegte, wann die Sonne unterging.

			Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen und griff abermals nach ihrem Link. Denn sie war Polizistin, aber gleichzeitig Ehefrau, und auch in diesem Job gab es bestimmte Regeln, die es einzuhalten galt.

			Sie wählte die private Nummer ihres Mannes, um ihm über seine Mailbox mitzuteilen, dass es bei ihr später werden würde, aber schon beim ersten Klingeln kam er an den Apparat. Auf dem Bildschirm ihres Handys tauchte das Gesicht auf, bei dessen Anblick automatisch eine Woge glühenden Verlangens in ihr aufstieg.

			Er hatte rabenschwarzes Haar und wilde, irisch blaue Augen, deren Blick ihr Herz auch Jahre, nachdem sie ihm zum ersten Mal begegnet war, vor Überraschung flattern ließ. Ein weiches Lächeln auf den perfekt geformten Lippen sprach er sie mit einem Hauch von seiner alten Heimat in der Stimme neckisch liebevoll als »Lieutenant« an.

			»Warum kaufst du nicht gerade Australien oder so?«

			»Ich lege gerade eine kurze Kontinent-Kaufpause ein. Und wenn ich weitermache, steht mir der Sinn eher nach Asien. Wie geht’s dir?«

			»Ich bin okay. Ich weiß, wir haben heute Abend etwas vor …«

			»Abendessen, glaube ich, gefolgt von Nacktpoker.«

			»Wenn ich mich recht entsinne, heißt das Strippoker.«

			»Auf jeden Fall wärst du am Ende nackt. Wobei der Spieleabend offenbar ins Wasser fällt, weil du Tiara Kent hereinbekommen hast.«

			»Du hast bereits davon gehört?«

			»Wenn ein schwerreiches Partygirl in seiner Luxuswohnung umgebracht wird, spricht sich das herum.« Er zog die Brauen hoch. »Wie ist sie gestorben?«

			»Durch einen Vampirbiss.«

			»Wieder mal die alte Leier«, meinte er und brachte sie zum Lachen, aber sofort wurde ihre Miene wieder ernst.

			»Sie hat sich offenbar in irgendeinen dämlichen Vampirkult reingesteigert, und am Schluss war sie nicht die Gekniffene, sondern die Gebissene. Ich muss mir den Club ansehen, in dem sie ihrem Mörder anscheinend begegnet ist. Aber er öffnet erst bei Sonnenuntergang, weshalb es heute bei mir später wird.«

			»Das ist fast so interessant wie Nacktpoker. Ich bin um sechs auf dem Revier«, erklärte er, ehe sie ihm widersprechen konnte, fuhr er fort: »Meine geliebte Eve, du kannst wohl kaum erwarten, dass ich die Gelegenheit nicht nutze, mir zusammen mit meiner Frau eine Lasterhöhle der Untoten anzusehen.«

			Sie dachte kurz darüber nach. Er könnte ihr wie immer durchaus nützlich sein, sein Instinkt und seine Augen kämen ihr im Untergrund durchaus zupass.

			»Sei bitte pünktlich.«

			»Ich fahre zeitig los. Soll ich unterwegs noch Knoblauch, Kreuze oder so besorgen?«

			»Wenn ich mich nicht irre, hat Peabody das bereits erledigt. Bis dann.« Sie legte wieder auf, kontaktierte das Labor, um den Kollegen etwas Druck zu machen, und rief ein paar Infos zu Vampirlegenden auf ihrem Computer auf.

			Als Peabody bei ihr hereinsah, brach sie ab.

			»Wussten Sie, dass es Dutzende von Webseiten zum Vampirismus gibt, und dass die meisten ausführlich erklären, wie man das Blut von einem Opfer trinkt?«

			»Weshalb überrascht Sie das?«

			»Wenn ich von manchen Leuten als von Blutsaugern gesprochen habe, war das nur im übertragenen Sinn gemeint. Nicht nur reiche, junge Leute, die nichts mit sich anzufangen wissen, fahren übrigens auf diesen Schwachsinn ab.« Peabody lächelte. »Ich habe ein paar Namen, die wir uns ansehen sollten, aber erst mal ist Tiaras Mutter hier. Ein Kollege hat sie in den Pausenraum gebracht.«

			»Okay. Ich kümmere mich um sie, und Sie versuchen weiter rauszufinden, was es über dieses Blutbad rauszufinden gibt.« Eve stieß sich von ihrem Schreibtisch ab. »Roarke kommt nachher mit in den Club.«

			»Ach ja?« Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über Peabodys Gesicht. »Es kann bestimmt nicht schaden, wenn wir nicht allein dort unten sind.«

			»Er ist nur ein Beobachter«, rief Eve ihr in Erinnerung. »Ich warte noch darauf, dass Mira mich zurückruft. Geben Sie Bescheid, wenn Sie sich meldet, ja?«

			Sie öffnete die Tür zu einem Pausenraum mit Reihen von Süßigkeiten- und Getränkeautomaten, verkratzten Tischen und Stühlen, auf denen man nach fünf Minuten einen tauben Hintern bekam, und erkannte Tiaras Mutter auf den ersten Blick.

			Das blonde Haar, die grünen Augen und das feingemeißelte Gesicht hatte die Tochter eindeutig von ihr geerbt.

			Iris umklammerte die Hand ihres inzwischen vierten Ehemannes, Georgio Francine. Er war ein paar Jahre jünger als seine Frau, und die dunkle Sinnlichkeit, die er verströmte, stand in deutlichem Kontrast zu ihrer hellen Eleganz.

			Trotzdem bildeten sie eine Einheit, das war nicht zu übersehen. Wie zwei Teile eines Ganzen, dachte Eve und trat entschlossen auf die beiden zu.

			»Mrs. Francine, ich bin Lieutenant Dallas.«

			Iris sah aus Augen zu ihr auf, in denen ein Gemisch aus Trauer, Schuldgefühlen und Erschöpfung lag.

			»Sie leiten die Ermittlungen zu … dem, was Tiara zugestoßen ist.«

			»Das stimmt.« Eve zog einen Stuhl für sich heran. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

			»Danke. Können wir sie sehen?«

			»Ich werde dafür sorgen, dass das möglich ist.«

			»Können Sie mir sagen, wie sie … was mit ihr passiert ist?« Iris’ Atem stockte, und sie holte langsam Luft. »Keiner will mir etwas sagen, aber es ist so schlimm, nicht zu wissen, was mit ihr geschehen ist.«

			»Sie wurde letzte Nacht in ihrer Wohnung umgebracht. Wir glauben, dass sie den Mörder kannte und hereingelassen hat. Ein Teil von ihrem Schmuck ist nicht mehr da.«

			»Wurde sie vergewaltigt?«

			Diese Frage stellten ihr die Eltern toter Mädchen oder Frauen immer, flehten sie dabei aber zugleich mit ihren Augen an zu sagen, dass es nicht geschehen war. »Sie hatte Geschlechtsverkehr, aber wir glauben nicht, dass Tiara vergewaltigt worden ist.«

			»War es ein Unfall?« Wieder lag ein Flehen in Iris’ Stimme, als wäre der Verlust des Kindes nicht so schrecklich, hätte man ihr das Leben nicht vorsätzlich geraubt. »Haben sie vielleicht einfach die Kontrolle über sich verloren?«

			»Nein, es tut mir leid. Wir glauben nicht, dass es ein Unfall war. Was wissen Sie über die jüngsten Aktivitäten Ihrer Tochter? Über ihren Umgang und die Männer, die’s in ihrem Leben gab?«

			»So gut wie nichts.« Iris schloss unglücklich die Augen. »Wir hatten kaum Kontakt. Ich war keine gute Mutter.«

			»Cara«, protestierte Georgio leise, doch sie schüttelte den Kopf.

			»Das war ich wirklich nicht. Ich war erst zwanzig, als sie auf die Welt kam, und war nicht nur keine gute Mutter, sondern auch ansonsten zu nichts nütze«, räumte sie verbittert ein. »Es ging mir immer nur um Partys, darum, Spaß zu haben, darum, wo man sich am besten amüsieren kann. Als Tiaras Vater ein Verhältnis hatte, habe ich mir einen Liebhaber gesucht, um es ihm heimzuzahlen. So ging es immer hin und her, bis wir uns am Ende regelrecht verabscheut haben, die arme Tiara haben wir dabei als Waffe eingesetzt, um dem jeweils anderen wehzutun.«

			Mit tränenfeuchten Augen wandte Iris sich an ihren Ehemann, der ihre fest verschränkten Hände sacht an seine Lippen hob. »Das ist lange her«, beruhigte er sie sanft. »Das ist lange her.«

			»Sie hat mir nie verziehen. Weshalb hätte sie das auch sollen? Nach der Scheidung von Tees Vater hat es gerade so lange gedauert«, Iris schnipste mit den Fingern, »und schon hatte ich den nächsten Ehemann. Nur, um ihm zu zeigen, wie egal er mir inzwischen war. Sechs Monate später habe ich für den Fehler bezahlt, aber gelernt habe ich dadurch nichts. Als ich dann endlich erwachsen wurde, war es schon zu spät. Sie war lieber bei ihrem Vater, der ihr alles durchgehen ließ. Sie konnte bei ihm tun und lassen, was sie wollte, es hat ihn auch nicht interessiert, wer ihre Freunde waren.«

			»Du hast Fehler gemacht«, erklärte Georgio. »Aber du hast auch versucht, sie wiedergutzumachen.«

			»Aber nicht deutlich und schnell genug. Wir haben eine achtjährige Tochter«, wandte sich die Frau wieder an Eve. »Ihr bin ich eine gute Mutter, aber Tiara habe ich vor langer Zeit verloren, und jetzt bekomme ich sie nie wieder zurück. Als wir das letzte Mal gesprochen haben, vor über einem Monat, haben wir gestritten. Jetzt kann ich mich nie wieder mit ihr versöhnen.«

			»Worum ging es bei dem Streit?«

			»Vor allem um ihren Lebensstil. Ich habe es gehasst, dass sie ihr Leben so vergeudet hat. Sie ging permanent an die Grenzen und hat diese Grenzen immer weiter ausgedehnt. Ihr Vater ist wieder verlobt, wobei diese Verlobte jünger ist als Tee. Sie war deshalb völlig außer sich und war geradezu besessen von der Furcht, älter zu werden und dann nicht mehr attraktiv zu sein. Können Sie sich vorstellen, dass sich eine Dreiundzwanzigjährige über so etwas Gedanken macht?«

			»Nein.« Eve dachte an die vielen Spiegel, die zum Bersten vollen Kleiderschränke und die Eingriffe, die schon am Körper dieses jungen Mädchens vorgenommen worden waren. All diese Dinge zeigten ihr, dass Tiara vollkommen besessen von sich selbst gewesen war. »Hat sie sich für Okkultismus interessiert?«

			»Okkultismus? Keine Ahnung. Als Teenager hat sie mal eine Phase durchgemacht, in der sie jede Menge Geld für Hellseherinnen ausgeben hat. Außerdem hat sie sich – wie so viele Mädchen – für Hexerei und solche Sachen interessiert, aber sie meinte, dass es dort zu viele Regeln gibt. Sie hat immer nach einem leichten Weg gesucht, nach irgendeinem Zaubertrank, der all ihre Probleme löst. Werden Sie herausfinden, wer sie getötet hat?«

			»Das werde ich.«

			Während Eve noch dafür sorgte, dass man die Francines ins Leichenschauhaus fuhr, trat Mira durch die Tür des Pausenraums. Sie nickte ihr kurz zu, trat vor einen Getränkeautomaten und bestellte zwei Diät-Pepsi für sich und Eve.

			Sie war beim Frisör gewesen, merkte Eve. Die blonden, etwas kürzeren Haare lagen weich in ihrem Nacken und die Strähnen, die ihr sanft in Stirn und Wangen fielen, waren etwas heller als gewohnt. Elegant und attraktiv in einem blauen Kostüm, setzte sie sich zu ihr an den Tisch.

			»Iris Francine. Ich habe sie erkannt. Vor zwanzig Jahren war ihr Gesicht in allen Zeitungen. Ich hatte immer das Gefühl, als wollte ihre Tochter die jugendlichen Ausschweifungen und Eroberungen der Mutter in den Schatten stellen. Was ihr anscheinend auf die denkbar schlimmste Art gelungen ist.«

			»Ja, durch ihren Tod kommt sie auf jeden Fall in alle Medien.«

			»Vor allem aufgrund der Art, wie sie umgekommen ist«, pflichtete ihr Mira bei. »Ich hatte gerade einen Termin eine Etage höher, da dachte ich, ich schaue kurz bei Ihnen rein. Peabody hat mir gesagt, wo ich Sie finde, und mir kurz erzählt, worum es geht. Mord durch Vampirismus kommt nicht gerade häufig vor. Meistens ziehen die Gefahr, der Kick und die Erotik des Okkulten überwiegend junge Menschen an. Es gibt eine psychische Störung …«

			»Das Renfield-Syndrom. Davon habe ich gelesen. Nach allem, was ich von den Leuten, die sie kannten, weiß, hatte das Opfer eine Vorliebe dafür, die Grenzen des Erlaubten auszutesten, sehnte sich danach, im Mittelpunkt zu stehen, und hatte das Verlangen, für immer jung und schön zu sein. Sie hatte bereits eine Reihe Schönheits-OPs hinter sich. Vor allem aber war sie wirklich dumm. Das heißt, im Grunde war sie eine ganz normale junge Frau, nur hatte sie im Gegensatz zu vielen anderen genügend Geld, um all den Schwachsinn, den sie machen wollte, tatsächlich zu tun.«

			Eve machte eine Pause und zog den Verschluss von ihrer Pepsidose auf. »Es muss ihr neuer Liebhaber gewesen sein. Die Mordmethode war speziell, das Vorgehen sorgfältig geplant, und es sieht nicht so aus, als wollte er die Angelegenheit vertuschen. Er hat Schmuck aus der Wohnung mitgenommen, aber einfach, weil sich die Gelegenheit dazu ergeben hat. Vor allem hat er getan, was er tun wollte, und zwar auf die vorgesehene Art.«

			»Vielleicht hat er aus einem Zwang heraus gehandelt«, warf die Psychologin ein. »Aus dem Verlangen nach dem Geschmack von Blut, das sich dann zu dem Verlangen gesteigert hat, das Opfer ausbluten zu sehen. Haben Sie schon die Ergebnisse der Autopsie?«

			»Nein.«

			»Ich frage mich, ob dabei rauskommt, dass sie ihrerseits von seinem Blut getrunken hat. Falls ja, könnte der Mörder jemand sein, der denkt, er wäre ein Vampir, der sich ebenfalls verwandeln wollte, indem er ihr das Blut aussaugt und sein Blut mit ihr teilt.«

			»Und nachdem dieser Versuch misslungen ist?«

			»Sie haben recht. Vielleicht versucht er es noch mal.« Mira blickte sie aus ihren sanften blauen Augen an. »Der Kick und das Gefühl der Macht – vor allem, wenn sie noch mit Drogen und mit Sex verbunden sind – ziehen ihn wahrscheinlich magisch an. Sie hat es ihm leicht gemacht und obendrein dafür gesorgt, dass sich die Sache für ihn lohnt.«

			»Wie hätte er da widerstehen können?«

			»Weshalb hätte er da widerstehen sollen?«, pflichtete Mira ihr bei. »Er hat es geschafft, vollkommen unbemerkt in ein gesichertes Gebäude zu gelangen. Dadurch hat sein Machtgefühl sich sicher noch gesteigert, und vor allem hat das seine Illusion verfestigt, dass er ganz besondere Fähigkeiten hat. Sie hat sich ihm beim Sex durch die Vermischung ihres Bluts und durch ihr Sterben hingegeben. Er hat sie entweder mit Drogen oder aber auch durch reine Willenskraft in seinen Bann gezogen und ihr Blut vom Tatort mitgenommen. Sei es als Souvenir oder Trophäe, oder einfach abermals zum Zeichen seiner Macht. Als Zeichen dafür, dass er sich das Blut, nach dem es ihn verlangt, besorgen kann. Glauben Sie, dass Tiara unter Drogen stand?«

			»Das Labor hat es bisher noch nicht bestätigt, aber ja, ich gehe davon aus. Ihre beste Freundin hat gesagt, sie wäre drauf gewesen, als sie sie zum letzten Mal gesehen hat.«

			»Wenn er von ihrem Blut getrunken hat, hat er auch ihre Drogen konsumiert.« Als Eve zum Zeichen, dass ihr der Gedanke ebenfalls bereits gekommen war, knapp nickte, fuhr die Psychologin fort. »Auch dadurch wird sein Machtgefühl oder die Illusion der Macht verstärkt. Nach allem, was Sie wissen, hatten sich die beiden erst vor ein, zwei Wochen kennengelernt. Um ewige Liebe ging es also nicht. Dabei wird der Vampirismus oft auf diese Art romantisiert.«

			»Ich wüsste nicht, was daran auch nur annähernd romantisch ist.« Verächtlich winkte Eve mit ihrer Pepsidose ab.

			Mira lächelte. »Weil sie dafür zu bodenständig sind. Für viele andere ist der Gedanke an Unsterblichkeit, an die ewige Verbindung mit einem geliebten Wesen, an das Leben nur bei Nacht und die Aufhebung sämtlicher Grenzen, die es für uns Menschen gibt, in höchstem Maß romantisch.«

			»Es gibt eben nichts, was es nicht gibt.«

			»Da haben Sie recht. Aber wie dem auch sei, die Art, wie er die tote, junge Frau dort liegen gelassen hat, war weder romantisch noch respektvoll, sondern gleichgültig und kalt. Egal, ob er sich eingebildet hat, er hätte sie durch seinen Biss verwandeln können, war sie im Grunde nur Mittel zum Zweck für ihn.«

			»Ich schätze, er ist jung«, fuhr Mira fort. »Höchstens vierzig, gut aussehend und kerngesund, denn wenn er hässlich oder leidend wäre, wollte er bestimmt nicht ewig leben.«

			»Wenn er nicht gut aussehen würde, hätte sich das Opfer sowieso nicht für ihn interessiert. Die unzähligen Spiegel, die in ihrer Wohnung hängen, zeigen, dass sie furchtbar eitel war.«

			»Hmm. Ich frage mich, wie sie damit zurechtgekommen ist, dass ein Vampir der Sage nach über kein Spiegelbild verfügt.«

			»Vielleicht hat sie nur die Sachen geglaubt, die ihr zupassgekommen sind.«

			»Vielleicht. Ihr Täter wird pedantisch, hochgebildet, klug und sinnlich sein. Vielleicht ist er bisexuell, oder vielleicht glaubt er, dass er wie in der Legende als Vampir beide Geschlechter verführen und beißen soll. Auf jeden Fall wird er fürs Erste denken, dass er unverwundbar ist. Was ihn in höchstem Maß gefährlich macht.«

			Eve trank den nächsten Schluck von ihrer Pepsi und stellte die Dose lächelnd wieder ab. »Ich weiß, dass ich verwundbar bin. Und gerade deshalb bin ich noch gefährlicher als dieser Kerl.«

		

	
		
			4

			Kaum, dass der Laborbericht auf ihrem Schreibtisch lag, ging Eve die Resultate durch, bestellte ihre Partnerin ins Büro und fuhr mit der Lektüre fort.

			»Was gibt’s?«, erkundigte sich Peabody im nächsten Augenblick aus Richtung Tür.

			»Den toxikologischen Bericht. Hier, sehen Sie sich das mal an.« Eve drückte ihr den Ausdruck in die Hand und wandte sich selbst ihrem Computerbildschirm zu.

			»Heiliges Kanonenrohr. Die Liste wäre deutlich kürzer, wenn sie angegeben hätten, was sie nicht genommen hat.«

			»Halluzinogene, Date-Rape-Drogen, sexuelle Stimulanzien, Paralytika, menschliches Blut, Beruhigungsmittel und dazu noch Wein. Ein echter Höllencocktail.«

			»So was habe ich noch nie gesehen.« Noch einmal sah sich Peabody den Ausdruck an. »Sie?«

			»Nicht mit so vielen Variablen und nicht mit einer derartigen Potenz. Diese Mischung ist mir neu, aber lassen Sie uns bei der Drogenfahndung fragen, ob die so was schon mal reinbekommen hat. Den Ergebnissen und dem zeitlichen Ablauf nach hat sie den Cocktail selbst getrunken und erst später die Alarmanlage ausgestellt. Vielleicht wusste sie, was sie da trank, vielleicht auch nicht. Auf alle Fälle hat sie dieses Zeug freiwillig in sich reingekippt.«

			»Schwer zu sagen, da sie nicht mehr lebt, aber sie war anscheinend wirklich dümmer, als die Polizei erlaubt.«

			»In einem Blödheitswettbewerb hätte sie auf jeden Fall den ersten Preis gemacht«, pflichtete Eve ihr bei, als der Computer das Signal für einen neuen E-Mail-Eingang gab. »Aber wie es aussieht, macht der Typ ihr durchaus Konkurrenz. Wir haben seine DNA.« Sie ging die Daten eilig durch. »Samen, Speichel und das Blut, das sie getrunken hat. Alle vom selben Spender.«

			»Das ist wirklich nachlässig von ihm«, bemerkte Peabody.«

			»Auf jeden Fall.« Eve runzelte die Stirn. »Das ist wirklich dämlich, finden Sie nicht auch?«

			»Vielleicht ist es ihm einfach deshalb schnuppe, weil er ein Vampir ist.«

			Auf Eves ungläubigen Blick fuhr Peabody mit einem leicht verlegenen Achselzucken fort. »Vielleicht ist es ihm egal, ob seine DNA an ihr zu finden ist, weil er sich einfach, nun, in Rauch auflöst, zur Fledermaus mutiert oder sonst was in der Art.«

			»Er hat sich also auf eine ganz neue Art und Weise aus dem Staub gemacht.«

			»Ich will damit nicht sagen, dass ich selbst daran glaube, aber vielleicht bildet er sich das ja ein.«

			»Das werden wir ihn fragen, wenn er vor uns steht. Aber vorher rufen Sie die Drogenfahndung wegen dieses Cocktails an. Ich gucke, ob die DNA in einer unserer Datenbanken ist. Vielleicht ist er da ja schon drin.«

			Sie glaubte nicht, dass es so war. Er war nicht nachlässig, sondern arrogant, und Eve war alles andere als überrascht, als ihre Suche nichts ergab.

			»Lieutenant.«

			Sie sah auf, begegnete Roarkes Blick, und ihr verräterisches Herz schlug einen Purzelbaum. Er trug den dunklen Anzug, den er morgens angezogen hatte und der so wie all seine anderen Maßanzüge die schlanke, hochgewachsene Gestalt besonders vorteilhaft zur Geltung kommen ließ.

			»Auf die Minute pünktlich.«

			»Ich freue mich, wenn ich dir eine Freude machen kann.« Lächelnd trat er ein und nahm lässig auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Was macht eure Vampirjagd?«

			»Ich glaube nicht, dass wir Van Helsing brauchen.«

			Grinsend hob er seine wohlgeformten Brauen an, und achselzuckend meinte sie: »Ich habe etwas recherchiert. Außerdem habe ich oft genug die alten Videos gesehen, die du so gerne guckst.«

			»Derart gewappnet, wagen wir uns in die Höhle der Kinder der Nacht. Mit dir wird es nie langweilig«, erklärte er und zog an einer Strähne ihres selbst geschnittenen Haars. »Du bist mit deiner Jagd auf allen Titelseiten.«

			»Hätte ich mir denken können.«

			»Wobei mir aufgefallen ist, dass die Ermittlungsleiterin bisher kein Statement abgegeben hat.«

			»Ich lasse mir nicht von den Medien diktieren, wann ich etwas sage, und vor allem wäre es dem Arschloch sicherlich ein Vergnügen, wenn er dächte, dass er wichtig genug für eine Pressekonferenz der Polizei ist. Das Opfer hat sich selbst schon vor seinem Besuch mit einem Mix aus Zeus, Erotika, Whore, Rabbit, Stunner, Bliss, Boost und ein paar anderen Sachen wie dem Blut des Kerls außer Gefecht gesetzt.«

			»Ein unschönes Rezept.«

			»Ich gehe jede Wette ein, dass er ihr diesen Cocktail mitgegeben hat. Er hat auf ihre Dummheit oder Eitelkeit gebaut, hat seinen Spaß mit ihr gehabt und sie am Ende ausgesaugt.«

			»Was hat er damit bezweckt?«

			»Wahrscheinlich hat er sie vernascht, weil es ihm möglich war. Aus demselben Grund hat er sie umgebracht. Und weil’s so gut geklappt hat, will er diese Masche noch mal durchziehen, und zwar möglichst bald.«

			»Aber findest du nicht auch, dass es echt dämlich war, sich ein derart bekanntes Opfer auszusuchen?«

			Darüber hatte auch Eve schon nachgedacht, und wieder einmal war sie froh, mit einem Mann verheiratet zu sein, der denken konnte wie ein Cop. »Ja, es wäre schlauer und vor allem sicherer gewesen, einfach einen Penner auf der Straße auszusaugen. Aber das wäre bei Weitem nicht so aufregend gewesen, und es hätte keinen solchen Spaß gemacht. Warum sollte er einen Penner, eine Bordsteinschwalbe, einen Niemand beißen, wenn er auch ein Mädchen aus der High Society bekommen kann? Vor allem hat er bei der Sache mit Tiara obendrein Profit gemacht. Eine kleine Nutte trägt ganz sicher keinen blauen Diamanten um den Hals. Dazu ist er bestimmt total begeistert davon, dass in allen Medien über ihn berichtet wird.«

			»Außer, wenn er noch nichts davon mitbekommen hat, weil er den Tag in seinem Sarg verbringt.«

			»Haha.« Sie tastete kurz nach der Waffe, die in ihrem Schulterholster steckte, und stand auf. »Gleich geht die Sonne unter. Also lass uns Party machen gehen.«

			Zur Verstärkung hatte Peabody noch ihren Liebsten mitgebracht, McNab, der als Detective bei den Elektronischen Ermittlern und zugleich die reinste Modepuppe war. Über einer knatschig blauen Hose, die fast nur aus Taschen zu bestehen schien, trug er eine leuchtend grüne Jacke, auf der gelbe Zickzackstreifen prangten, und ein knappes, ärmelloses T-Shirt, auf das offenbar ein Platzregen aus allen Farben, die das Spektrum aufzubieten hatte, niedergegangen war.

			»Ich dachte mir, ein zusätzliches Augenpaar könnte uns nützlich sein«, erklärte Peabody, als sie Eves schmale Augen sah. »Sie wissen schon, gemeinsam sind wir stark.«

			»In meiner Zeit in Uniform war ich mal bei der Drogenfahndung«, sprang McNab ihr bei und blickte Eve und Roarke mit einem breiten Grinsen an, das seine schmalen, hübschen Züge vorteilhaft zur Geltung kommen ließ. »Und bei der Sitte hatten wir’s mit jeder Menge unheimlichem Scheiß zu tun.«

			»Im Grunde geht es Ihnen doch nur darum, dass Sie mal einen Vampirclub sehen wollen.«

			»Wer wollte das wohl nicht?«

			Er könnte ihr tatsächlich nützlich sein, sagte sich Eve, bedachte ihn aber der Form halber mit einem strengen Blick. »Dies ist, verdammt noch mal, kein Double Date.«

			»Nein, Ma’am«, stimmte er ihr zu und wartete gehorsam ab, bis Eve voraus in Richtung Fahrstuhl ging, bevor er nach der Hand der Freundin griff.

			»Die Drogenfahndung hatte mit dieser besonderen Mischung bisher nichts zu tun«, erklärte Peabody, nachdem die Tür des Fahrstuhls zugeglitten war. »Und das Blutbad steht bisher auch nicht auf ihrer Liste der Clubs, die sie im Auge hat. Aber die Kollegen hatten schon mit einer Mischung aus Erotika, Bliss, Rabbit und Spuren von Blut – normalerweise Tierblut – im Zusammenhang mit Vampirfetischismus zu tun. Die Mischung nennt sich Vamp, vor allem junge Leute fahren auf sie ab. Todesfälle gab es dadurch bisher nicht.«

			»Unser Kerl hat die Mixtur deutlich verstärkt. Ich frage mich, warum der Club der Drogenfahndung bisher noch nicht aufgefallen ist.«

			»Er ist ganz neu. Und dazu noch im Untergrund. Sie hatten ihn noch nicht auf dem Radar, bis mein Anruf in Zusammenhang mit unserem Mordfall kam.«

			»Diese Art von Clubs schießt schnell wie Unkraut aus dem Boden«, warf ihr Liebster ein. »Ihr Erfolg hängt davon ab, wie schnell sich rumspricht, dass es diese Läden gibt. Da etwas Wahres dran ist, wenn gesagt wird, dass die Leute, die sich in den Untergrund begeben, oft nicht wieder raufkommen, verirren sich dort kaum Touristen hin.«

			»Aber Tiara Kent hat Wind davon bekommen, dass es diesen Laden gibt.« Eve marschierte aus dem Lift und auf ihr Auto zu.

			»Wahrscheinlich durch die Leute, mit denen sie abgehangen hat.« Peabody hob eine Schulter an. »Ein neuer Club mit einem halbseidenen Ruf? Das war wahrscheinlich ganz nach ihrem Geschmack.«

			»Und weniger als vierzehn Tage, nachdem sie zum ersten Mal in diesem Club war, schluckt sie einen neuen, aufregenden Drogencocktail und bekommt eine tödliche Bisswunde am Hals verpasst.« Eve schwang sich auf den Fahrersitz ihres Gefährts. »Das ging echt schnell und überraschend glatt, vor allem wenn man bedenkt, dass keine Kamera in ihrem Haus ihn jemals aufgenommen hat.« Sie wandte sich an Roarke. »Wie viel bringen ein paar Liter Menschenblut auf dem Schwarzmarkt ein?«

			»Ein paar hundert Dollar.«

			»Und wenn der Mensch berühmt war?«

			»Ah.« Er nickte zustimmend, als sie aus der Garage fuhr. »Wenn man den richtigen Käufer fände, triebe das den Preis natürlich hoch. Denkst du, dass er speziell Tiara ins Visier genommen hat?«

			»Wäre zumindest eine Möglichkeit. Sie war bekannt, sie hat das Risiko geliebt, und sie war für ihr ausschweifendes Leben und ihre Männergeschichten berühmt. Ihre beste Freundin hatte nichts von dem Club gehört, bis Kent sie deshalb angerufen hat. Vielleicht ist die Einladung also direkt an sie erfolgt. Auf alle Fälle hat sie ihren Killer dort getroffen, also hat sie irgendjemand dort mit ihm gesehen, und es muss dort auch jemanden geben, der ihn kennt.«

			»Wenn man den blutsaugenden, seelenlosen Dämon mal außer Acht lässt«, überlegte Ian, »ist der Fall das reinste Kinderspiel.«

			»Nur gut, dass keiner von uns an blutsaugende, seelenlose Dämonen glaubt.« Doch noch während Peabody dies sagte, tastete sie schutzsuchend nach McNabs Hand.

			Eve bemerkte die Tasterei im Rückspiegel und sah, wie ihre Partnerin die noch freie Hand zwischen die Knöpfe ihrer Bluse schob.

			»Peabody, Sie tragen doch nicht tatsächlich ein Kreuz am Hals?«

			»Was? Ich?« Sie wurde rot, räusperte sich und legte ihre Hand, so schnell es ging, zurück in den Schoß. »Rein zufällig hatte Mariella im Archiv ein Kreuz dabei und hat es mir geliehen. Nur zur Vorsicht.«

			»Alles klar. Haben Sie vielleicht zufällig auch einen spitzen Stock dabei?«

			»Wenn Sie damit nicht Ian meinen, nein.«

			Er lächelte vergnügt, als Eve sich kurz auf ihrem Sitz nach hinten drehte, während sie an einer roten Ampel hielt. »Sprechen Sie mir nach: Vampire gibt es nicht.«

			»Vampire gibt es nicht.«

			Nickend lenkte Eve den Blick wieder nach vorn und schaute ihren Gatten aus zusammengekniffenen Augen an. »Was ist?«

			»Ich denke nach. Schließlich haben Legenden meistens einen wahren Kern. Vlad, der Pfähler oder Dracula haben tatsächlich gelebt. Interessant, nicht wahr?«

			»Noch interessanter ist, dass ich mit drei Idioten hier im Auto sitze.«

			»Vielleicht halten manche uns für dumm«, gab Roarke in ruhigem Ton zurück. »Ich würde eher sagen, dass wir drei für alles aufgeschlossen sind.«

			»Hu. Dann halten wir, bevor wir diesen Club erreichen, vielleicht besser noch kurz an einem Supermarkt und kaufen zur Beruhigung meiner aufgeschlossenen Begleiter ein paar Knoblauchknollen.«

			»Echt?«, erkundigte sich Peabody von hinten, zog dann aber unglücklich die Schultern an, als sie Eves bitterbösen Blick im Rückspiegel des Wagens sah. »Das bedeutet nein«, raunte sie Ian zu.

			»Das hatte ich schon selbst übersetzt.«

			Vergeblich sah sich Eve nach einer freien Lücke in der Nähe ihres Zieles um, schließlich parkte sie fünf Häuserblocks vom Eingang in den Untergrund entfernt. Inzwischen war es dunkel, und die milde Frühlingsluft war einem kalten Wind gewichen, der vernehmlich durch die Häuserschluchten pfiff.

			Sie bahnten sich den Weg an Horden anderer Fußgänger vorbei, die auf dem Weg nach Hause, in ein Restaurant oder zu abendlicher Unterhaltung waren. Vor der Tür zum Untergrund blieben sie stehen.

			»Bleibt in den Tunneln möglichst dicht beieinander«, wies Eve die anderen an. »Im Club können wir uns paarweise verteilen, aber selbst dort bleiben wir permanent in Blickkontakt.«

			Sie glaubte nicht an die Dämonen aus Legenden, doch sie wusste, es gab menschliche Dämonen, und die meisten dieser Ungeheuer lebten, arbeiteten, spielten in den Eingeweiden ihrer Stadt.

			Sie ließen Wind und Lärm der Großstadt hinter sich und traten in das feuchte Dämmerlicht der Tunnel ein. Die Klientel der Clubs, Spelunken, Absteigen, die es dort gab, triebe wahrscheinlich sogar manchen Schwerverbrecher in die Flucht.

			Sadomaso-Sexclubs boten teure Folter durch Menschen, durch Droiden oder auch Maschinen oder eine elendige Mischung dieser Komponenten an, die Getränke in den Clubs waren praktisch tödlich, und der Wert von einem Menschenleben war geringer als der Preis für einen Schnaps. Gewaltverbrecher und Verrückte wanderten hier durch die Gänge, glitten lautlos in die Schatten, die die klammen Wände warfen, und taten dort Dinge, die nur an einem dunklen Ort möglich waren, der Blut und Tod wie Pilze sprießen ließ.

			Raue, wilde Schluchzer und schauderhaftes Gelächter prallten von den Tunnelwänden ab. Ein gespenstisch bleicher Junkie kauerte mit angezogenen Beinen auf dem schmutzstarrenden Boden, presste keuchend eine Spritze in seinen Arm und verpasste sich vielleicht den goldenen Schluss.

			Eve lenkte ihren Blick wieder nach vorne und passierte einen Sexclub, dessen grelles rotes Licht sie an den Raum in Dallas denken ließ, in dem sie auf den eigenen Vater losgegangen war.

			Die Kälte hier im Untergrund und damals in dem Raum war beißend wie ein wildes Tier, das ihr die Zähne in die Knochen grub.

			Etwas huschte links an ihr vorbei, Augen blitzten auf, sie aber starrte so lange reglos zurück, bis die Augen anfingen zu blinzeln und der Träger verschwand.

			»Ich hätte dir meine Reservewaffe geben sollen«, sagte sie zu Roarke.

			»Keine Angst. Ich habe meine eigene dabei.«

			Sie sah ihn von der Seite an und stellte fest, er sah nicht weniger gefährlich aus als die Kreaturen, die durch diese Tunnel streiften. »Aber benutz sie nur im absoluten Notfall, ja?«

			Als Nächstes kamen sie zu einem Kino, in dem jemand halb vor Schmerz und halb vor Freude schrie, gingen über eine Treppe, auf der ihnen der Gestank von frisch Erbrochenem und älterem Urin entgegenschlug. Ein Stockwerk tiefer trat aus der Dunkelheit ein muskulöser Kerl mit einem Messer, da hielt Eve schon ihren Stunner in der Hand und sah ihn reglos an.

			»Wollen wir wetten, wer gewinnt?«, schlug sie ihm vor, wortlos ließ er sie an sich vorbeihuschen.

			Sie folgte dem Vibrieren von Bässen, dem Geruch schweren Parfüms und dem Meeresrauschen vieler Stimmen.

			Auch hier waren die Lichter rot, gemischt mit blauem Rauch und grauem Nebel, der über den Boden kroch und weiter Richtung Decke zog. Über der Bogentür, die aussah wie der Eingang einer Höhle, pulsierte das Wort Blutbad, also hatten sie ihr Ziel erreicht.

			Zwei muskulöse Rausschmeißer, der eine schwarz, der andere weiß, standen links und rechts des Eingangs, aber jetzt bauten die beiden sich wie eine ölglänzende Muskelwand vor ihnen auf.

			»Passwort oder Einladung«, verlangten sie im Chor.

			»Das hier ist beides«, meinte Eve, doch ihre Marke trug ihr nur ein Feixen ein.

			»Das Ding bedeutet nichts hier unten«, klärte sie der linke Schläger auf. »Das hier ist ein privater Club.«

			Ehe sie etwas erwidern konnte, zückte Roarke ein Bündel Scheine und hielt es den beiden hin. »Ich nehme an, dass dieses Passwort gilt.«

			Geld wechselte den Besitzer, und die beiden machten Platz.

			Eve bedachte Roarke mit einem bösen Seitenblick. »Ich muss niemanden bestechen, um da reinzukommen.«

			»Nein, aber du hättest ihnen wehgetan und dadurch unnötiges Aufsehen erregt. Auf alle Fälle lohnt es sich, etwas dafür zu zahlen, dass ich mir diesen interessanten Ort ansehen darf.«

			Der Club hatte drei offene, dunkle, rauchgeschwängerte Ebenen und eine zentrale Theke, die geformt war wie ein Pentagramm. Auf der zweiten Ebene gab es eine Bühne, auf der eine Band die Art Musik zum Besten gab, die einem das Gefühl vermittelte, als ob jemand mit Felsbrocken nach einem warf. Schlangengleich waberten Nebelschwaden durch den Raum und hüllten die Besucher, die fast durchgehend schwarz gekleidet und deutlich unter dreißig waren, ein. Sie saßen an Metalltischen oder der Bar, lehnten an den Wänden oder tanzten auf den Plattformen, die es auf allen Ebenen gab.

			Außerdem gab es ein paar private Nischen, in denen schon einige Paare oder kleine Gruppen saßen und wahrscheinlich irgendwas Verbotenes rauchten, während sie sich ungeniert begrabschten, weil hier niemand Anstoß daran nahm. Eve hob den Kopf und sah die Separees im dritten Stock. Der Club hatte anscheinend eine Sex-Lizenz, hinter den geschlossenen Türen spielten sich wahrscheinlich widerliche Dinge ab.

			Sie trat an die Theke, an deren fünf Spitzen je ein Angestellter oder eine Angestellte tätig waren, sie wählte eine Frau mit glattem schwarzem Haar und schmalem, kreidigem Gesicht. Ihre Lippen waren schwer, voll und in einem dunklen, beinah schwarzen Rot bemalt.

			»Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte sie.

			»Den, der hier das Sagen hat.« Eve legte ihre Marke auf das schwarze, glänzende Metall der Bar.

			»Gibt’s ein Problem?«

			»Nur, wenn ich nicht sofort den Manager des Ladens sprechen kann.«

			»Okay.« Die Thekerin setzt ein Headset auf. »Dorian? Allesseria hier. Ich habe einen Cop an Station drei, der den Geschäftsführer verlangt. Sicher.«

			»Er kommt gleich runter«, sagte sie zu Eve und nahm das Headset wieder ab. »Er hat gesagt, ich soll Sie fragen, was Sie trinken wollen. Auf’s Haus.«

			»Nein, danke. Haben Sie diese Frau mal hier gesehen, Allesseria?«, fragte Eve und hielt ihr Tiaras Foto hin.

			Der Blick der anderen Frau drückte Erkennen und dann Argwohn aus, es war nicht zu überhören, dass sie log. »Ich wüsste nicht. Spätestens ab Mitternacht ist hier immer die Hölle los. Da ist es schwer, einzelne Gesichter in der Menge zu erkennen, vor allem bei diesem Licht.«

			»Da haben Sie recht. Bieten Sie hier auch noch anderes Zeug als Bier und Fusel an?«

			Abermals war nicht zu übersehen, dass Allesseria sie belog. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich gebe Getränke aus, sonst nichts. Und jetzt habe ich Kundschaft.«

			»Sie ist nicht nur eine schlechte Lügnerin«, bemerkte Roarke, »sondern vor allem hat sie eine Heidenangst.«

			»Was du nicht sagst.« Erneut ließ Eve den Blick über die Menge schweifen und entdeckte einen jungen Kerl, der ganz bestimmt noch keine einundzwanzig war und der tatsächlich einen Umhang trug, mit einer Frau in einem langen, engen schwarzen Kleid, die mindestens zehn Jahre älter war und sich beim Tanzen schlangengleich um seinen Körper wand.

			Eine andere Frau in einem leuchtend roten Kleid flätzte allein in einer Nische und sah leicht gelangweilt aus. Als ein Mann, der praktisch nur Tattoos am Körper trug, zum Tresen kam und dort etwas bestellte, gab Allesseria eine Flüssigkeit, die blubberte und rauchte, in ein hohes Glas, er setzte es an seinen Mund, leerte es in einem Zug und stellte es mit einem breiten Grinsen, das die spitz gefeilten Eckzähne zur Geltung brachte, wieder auf dem Tresen ab.

			Eve konnte praktisch spüren, wie Peabody erschauderte. »Gott, hier ist es wirklich unheimlich.«

			»Das ist doch alles nur Theater«, gab sie barsch zurück, bevor sie ihn über die Wendeltreppe aus der oberen Etage kommen sah.

			Wie nicht anders zu erwarten war er ganz in Schwarz gekleidet, und sein schulterlanges, schwarzes Haar bildete einen deutlichen Kontrast zu seinem kreidigen Gesicht, das sie mit seiner harten Sinnlichkeit beunruhigte.

			Er bewegte sich geschmeidig wie ein schwarzer Kater, und als er den zweiten Stock erreichte, stürzte eine Frau mit blonden Haaren auf ihn zu, nahm seine Hand und schmiegte sich auf jämmerliche Art verzweifelt an ihn. Er aber schüttelte den Kopf, glitt nur mit seinen Fingern über ihre Wange, gab ihr einen harten Kuss und strich mit einer Hand über das nackte Fleisch, das unter ihrem kurzen Rock zu sehen war. Sie klammerte sich derart an ihm fest, dass er sich gewaltsam von ihr lösen musste, was er tat, indem er sie anscheinend mühelos gut dreißig Zentimeter in die Höhe hob.

			Eve konnte sehen, wie sie ihren Mund bewegte, und obwohl die anderen Stimmen und die lärmende Musik sie übertönten, war ihr klar, dass sie verzweifelt nach ihm rief.

			Ohne sich jedoch noch einmal nach der anderen umzudrehen, kam er in die untere Etage, lenkte seinen Blick auf Eve, und sie zuckte zusammen, als sie in die rabenschwarzen, schwerlidrigen Augen sah. Lässig trat er auf sie zu und verzog den Mund zu einem Lächeln, das gleichzeitig selbstbewusst und wissend war.

			In dem Lächeln sah sie noch etwas, bei dem ihr Magen sich vor Furcht zusammenzog.

			»Guten Abend«, sagte er mit leicht osteuropäischem Akzent. »Ich bin Dorian Vadim, das hier ist mein Club.«

			Trotz ihres trockenen Halses nickte Eve und zog noch einmal ihre Dienstmarke hervor. »Lieutenant Dallas. Detectives Peabody und McNab. Und …«

			»Ich weiß, wer Ihr Begleiter ist.« In seiner Stimme lagen jetzt Bewunderung und Neid. »Ich kenne Roarke und Sie, Lieutenant. Willkommen in meinem Club.«
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			Sie wusste, was sie in den rabenschwarzen Augen sah. Ihre einzige Angst: Dass ihr Vater wiederauferstanden war.

			Rein äußerlich gab es kaum Ähnlichkeit zwischen dem Mann, der vor ihr stand, und dem, der sie misshandelt und missbraucht hatte, bevor sie ihm im Alter von acht Jahren entkommen war. Die Ähnlichkeit ging tiefer, wusste sie. Zum zweiten Mal in ihrem Leben traf sie einen Mann, der hinter der berechnenden, charmanten Oberfläche gleichgültige Grausamkeit und die vollkommene Missachtung jeder Form von Menschlichkeit verbarg.

			Aus den Augen dieses Mannes starrte sie das Ungeheuer an, von dem sie jahrelang gefoltert worden war.

			»Es ist mir eine Ehre, Sie hier zu begrüßen«, meinte er und lächelte, als wüsste er genau Bescheid. »Was möchten Sie trinken?«

			»Nichts«, erklärte Eve, obwohl ihr Hals, der immer noch wie Feuer brannte, regelrecht nach Wasser schrie. »Schließlich sind wir nicht zum Feiern hier.«

			»Natürlich nicht. Nun denn, was kann ich für Sie tun?«

			Wieder legte sie Tiaras Foto auf den Tresen, er nahm es in die Hand und sah es sich kurz an. »Tiara Kent. Ich habe heute Morgen in den Nachrichten gehört, dass sie ermordet worden ist. Das ist natürlich tragisch.« Ohne sich das Foto noch mal anzuschauen, warf er es wieder auf den Tisch. »Eine so junge, liebreizende Frau.«

			»Sie war hier in Ihrem Club.«

			»Ja«, bestätigte er prompt. »Ein-, zweimal, vor ein, zwei Wochen, als man mir sagte, dass sie da ist, habe ich sie höchstpersönlich begrüßt. So was ist gut für das Geschäft.«

			»Woher hatte sie die Einladung?«

			»Vieleicht wurde ihr eine zugeschickt. Wir schicken regelmäßig Einladungen an berühmte, junge Leute, die gern feiern, raus. Wir haben erst vor ein paar Wochen aufgemacht, doch wie Sie sehen …« Er wandte sich kurz ab und zeigte auf die Menge, die sich trotz des Höllenlärms und des Gedränges bestens amüsierte, »… laufen die Geschäfte gut.«

			»Kam sie allein?«

			»Ja, ich glaube schon.« Er wandte sich ihr wieder zu, und ihre Nackenhaare sträubten sich, als er sich etwas näher an sie heranschob. »Wenn ich mich recht entsinne, wollte sie sich hier mit ein paar Freunden treffen, aber die sind dann nicht aufgetaucht. Ich hatte gehofft, sie käme wieder und brächte ein paar von ihren Bekannten mit, denn diese Typen werfen mit der Kohle nur so um sich, und das ist genau das, was ein Club wie dieser braucht.«

			»So läuft’s bei Clubs im Untergrund aber normalerweise nicht.«

			»Die Dinge ändern sich.« Inzwischen hatte ihm Allesseria einen Drink serviert, und als er davon trank, schaute er Eve über den Rand des Glases hinweg an. »Genau wie die Zeiten.«

			»Wie viel Zeit haben Sie mit Tiara Kent verbracht?«

			»Als sie das erste Mal hier war, recht viel. Ich habe sie herumgeführt, mit ihr getanzt, ihr ein paar Drinks spendiert.« Er hob erneut das Glas an seinen Mund.

			Der Atem ihres Vaters hatte permanent nach Schnaps und nach den Pfefferminzdragees gerochen, deren süßlicher Geruch den Alkoholgestank so gut wie möglich hatten überlagern sollen. Dorian roch nach Aftershave, darunter nahm sie ebenfalls den beißend süßlichen Geruch von Alkohol und Bonbons wahr. »Und danach haben Sie sie heimgebracht?«

			Lächelnd stellte er das Glas zur Seite und berührte dabei mit den Knöcheln ihre Hand. »Falls Sie wissen wollen, ob ich sie gevögelt habe, brauchen Sie mich nur zu fragen. Nein, habe ich nicht. Der Gedanke war durchaus verlockend, aber so etwas ist schlecht fürs Geschäft. Finden Sie nicht auch, dass Sex mit Kunden ziemlich knifflig ist?«, wandte er sich an Roarke.

			»Das käme aufs Geschäft und auf die Kundin an. Vor allem sind auch andere Dinge schlecht für das Geschäft.« Roarkes Stimme hörte sich gefährlich sanft an, wie zur Reaktion auf diese Warnung nickte Dorian knapp und rückte unauffällig von Eve ab.

			»Haben Sie ihr erzählt, Sie wären ein Vampir und könnten sie unsterblich machen?«, fragte Eve.

			Lachend nahm der Kerl auf einem Hocker an der Theke Platz. »Dass ich ein Vampir bin, ja. Wie Sie deutlich sehen können, macht das einen Teil der Atmosphäre dieses Ladens aus. Den meisten unserer Gäste geht’s um den besonderen Kick, um die Erotik dieses Kults und die aufregende Möglichkeit, dass das nicht alles nur Geschichten sind. Die Untoten machen den Menschen Angst, ziehen sie aber gleichzeitig auch magisch an, weil mit ihrer Existenz ein düsteres Versprechen von ewiger Jugend und von andauernder Macht verbunden ist.«

			»Sie verkaufen also diese Illusion, glauben aber selber nicht daran.«

			»Sagen wir einfach, meine Arbeit macht mir großen Spaß.«

			»Tiara Kent ist ausgeblutet, und zwar durch zwei punktförmige Wunden links am Hals.«

			»Tatsächlich? Faszinierend.« Er hob eine seiner schwarzen Brauen an. »Glauben Sie an Vampire, Lieutenant Dallas? Glauben Sie an blutrünstige Wesen, die sich über Menschen hermachen?«

			»Ich glaube, dass es abergläubische und dumme Menschen sowie Wesen gibt, die diese Schwächen ausnutzen. Sie hatte einen wilden Drogenmix im Blut.« Eve sah sich um und hasste es, dass ihre Brust sich in der Nähe dieses Kerls zusammenzog. »Ich frage mich, wie viele illegale Drogen wir bei einer Razzia hier wohl finden würden.«

			»Das kann ich nicht sagen. Aber schließlich wissen Sie genauso gut wie ich, dass es im Untergrund bei Weitem nicht so viele Regeln gibt wie über Tag.« Abermals bedachte Dorian Eve mit einem durchdringenden Blick. »Genauso wissen Sie und ich, dass Sie nicht deswegen hierhergekommen sind.«

			»Das eine hat mit dem anderen zu tun. Der Mörder hat zahlreiche DNA-Spuren bei ihr zurückgelassen.«

			»Ah. Zumindest das können wir klären.« Ohne seinen Blick von ihr zu lösen, krempelte er einen Ärmel seines Hemdes hoch. »Allesseria, gib mir bitte eine Spritze und einen Flakon. Es muss beides noch versiegelt sein.«

			»Sie bewahren hier Spritzen auf?«, fuhr Eve ihn an.

			»Das ist Teil der Show. Wir servieren verschiedene Drinks, die ein paar Tropfen Schweineblut enthalten, um des Effekts willen ziehen wir dieses Blut vorher mit einer Spritze auf.« Er nahm der Thekerin die Nadel ab und wandte sich an Eve. »Soll ich mir selber Blut abnehmen, oder zapfen Sie mir welches ab?«

			»Eine Speichelprobe wäre deutlich einfacher.«

			»Aber bei Weitem nicht so interessant.« Er öffnete und schloss seine Faust und schob geschickt die Nadel in die Vene, die in seiner Armbeuge hervorgetreten war. »Allesseria, Sie sind Zeugin dafür, dass der Lieutenant eine freiwillige Blutprobe von mir bekommen hat.«

			Als die Thekerin nichts sagte, drehte er den Kopf und sah sie reglos an.

			»Ja. Natürlich.«

			»So, ich nehme an, das reicht.« Kalt lächelnd, zog er sich die Nadel aus dem Arm und gab das Blut in den Flakon. »Danke, Allesseria.« Er hielt ihr die leere Spritze hin. »Entsorgen Sie die vorschriftsmäßig«, wies er seine Angestellte an und drückte Eve das kleine Fläschchen in die Hand. »Sie beschriften und versiegeln diese Blutprobe doch wohl vor unseren Augen?«

			Während sie das tat, glitt er mit einer Fingerspitze über den verbliebenen Blutstropfen in seiner Armbeuge und leckte ihn genüsslich ab. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

			»Haben Sie Miss Kent mit jemandem zusammen gesehen oder mitbekommen, dass sie Ihren Club mit jemandem verlassen hat?«

			»Nein. Ich glaube, sie hat mit verschiedenen Leuten getanzt, getrunken und gelacht. Aber befragen Sie ruhig auch das Personal, oder lassen Sie mich mit meinen Leuten sprechen, wenn Ihnen das lieber ist.«

			»Okay. Wir brauchen noch Ihre Adresse, Mr. Vadim.«

			»Nennen Sie mich bitte einfach Dorian. Das machen alle. Erreichen können Sie mich hier. Ich wohne augenblicklich in der oberen Etage. Aber falls Sie trotzdem meine Karte haben wollen …« Er wackelte und schnipste mit den Fingern und hielt plötzlich eine schwarz schimmernde Karte in der Hand. Lächelnd reichte er sie Eve, glitt dabei mit den Fingerspitzen über ihre Handfläche und zog sie erst nach einem Augenblick wieder zurück. »Tagsüber schlafe ich.«

			»Was wohl sonst? Eins noch. Können Sie mir sagen, wo Sie heute zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens waren?«

			»Hier. Wie ich schon sagte, bin ich meistens hier.«

			»Kann das jemand bezeugen?«

			Abermals verzog er seine Lippen zu dem selbstgefällig amüsierten Lächeln, dessen Anblick sie erschaudern ließ. »Bestimmt. Fragen Sie einfach meine Angestellten oder unsere Stammgäste. Allesseria?« Dorian lenkte seinen durchdringenden Blick von Eve auf die Thekerin. »Du hattest letzte Nacht doch Dienst. Haben wir nicht nach Mitternacht noch kurz gesprochen?«

			»Mein Dienst ging bis um zwei.« Allesseria sah ihn reglos an. »Du warst … äh … du warst die ganze Zeit im Club, kurz vor Ende meiner Schicht warst du noch hier bei mir und hast ein Mineralwasser bestellt.«

			»Da hören Sie’s, Lieutenant. War mir ein Vergnügen.« Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Jetzt muss ich mich langsam wieder an die Arbeit machen. Roarke. Ich hoffe doch, Sie beide kommen zum Vergnügen noch einmal wieder.« Durch den grau wabernden Nebel glitt er Richtung Treppe und entschwand.

			Eve drehte sich zum Tresen und sah die Bedienung reglos an. »Wollen Sie mir erzählen, warum Sie für ihn gelogen haben?«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Eilig schnappte sie ein Tuch und wischte sorgfältig den Tresen damit ab.

			»Sie haben also nicht bemerkt, dass eine Frau, deren Gesicht man ständig in der Zeitung und im Fernsehen sieht, mindestens zwei Mal hier im Club war und von ihrem Boss umworben worden ist, aber Sie wissen noch genau, dass Dorian letzte Nacht um zwei hier an der Bar war und Sie um ein Mineralwasser gebeten hat.«

			»Genau.«

			»Ich brauche Ihren vollständigen Namen.«

			»Wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, schmeißt mich Dorian Ihretwegen raus.«

			»Ihr Name«, wiederholte Eve.

			»Allesseria Carter. Wenn Sie sonst noch irgendwelche Fragen haben, rufe ich am besten meinen Anwalt an.«

			»Das reicht erst mal. Falls Ihnen doch noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich an.« Eve legte eine ihrer Karten auf den Tisch und wandte sich zum Gehen. »Wenn das nicht Tiaras Prinz der Dunkelheit gewesen ist, fresse ich ein Dutzend Besen.«

			»Sein Blut wird es dir sagen«, gab Roarke ruhig zurück.

			»Worauf du deinen hübschen Arsch verwetten kannst.«

			Draußen auf der Straße seufzte Peabody erleichtert auf. »Oh Mann. Das war echt unheimlich, auch wenn der Herr der Untoten sexy ist.«

			»Auf mich hat er wie der totale Freak gewirkt«, knurrte McNab.

			»Du bist ja auch ein Mann und stehst auf Frauen. Wenn du eine Frau wärst und auf Männer stehen würdest, hinge dir jetzt immer noch die Zunge aus dem Hals. Er sieht echt super aus, nicht wahr, Dallas?«

			Auch ihren Vater hatten Frauen attraktiv gefunden, wusste Eve. Egal, wie grausam er mit ihnen umgesprungen war.

			»Das hat Tiara Kent wahrscheinlich sogar noch gedacht, als er sie ausgesaugt hat. Ich rufe Ihnen einen Streifenwagen. Bringen Sie die Blutprobe so schnell wie möglich ins Labor, und warten Sie, bis sie dort in der Liste eingetragen ist.«

			»In Ordnung.« Nickend steckte Peabody das Fläschchen ein.

			»Ich überprüfe währenddessen unseren Gastgeber und diese Thekerin. Er hatte eindeutig schon öfter mit der Polizei zu tun, und genauso eindeutig hat sie gelogen, als sie meinte, dass er letzte Nacht bei ihr am Tresen war. Wenn das Labor sich mit der Blutprobe beeilt, reißen wir den Kerl, kaum dass er nachher in der Falle liegt, aus seinem Schönheitsschlaf.«

			Die vier gingen getrennter Wege und, nachdem sie fern von Vadim und den pulsierenden Lichtern auf der Straße stand, war Eve wieder sie selbst. Sie stieß Roarke leicht mit der Hüfte an und meinte: »Du bist ungewöhnlich still.«

			»Ich denke nach. Er hat dich angemacht. Der Kerl hat dich subtil, aber mit voller Absicht angemacht.«

			Als sie ihre Hände in die Taschen stopfen wollte, nahm er eine und hob sie an seinen Mund. »Es ging ihm darum, deine oder unsere Reaktion darauf zu sehen.«

			»Nur leider haben wir oder hast du es einfach ignoriert.«

			»Ich nehme an, dass das ziemlich verwirrend für ihn war.«

			»Okay, warum hast du nicht reagiert?«

			»Ich war durchaus versucht, ihm eine reinzuhauen, aber dann fand ich es irgendwie befriedigender, ihn im Unklaren zu lassen. Außerdem ist er nicht dein Typ.«

			Sie schnaubte laut. »Da hast du recht. Ich stehe einfach nicht auf große, dunkle Prachtburschen, die Sinnlichkeit verströmen wie andere den Geruch von ihrem Aftershave.«

			»Du stehst nicht auf Psychopathen.«

			Sie blickte zu ihm auf. Dann hatte er es also auch bemerkt. Dann hatte er es also ebenfalls gesehen. »Das stimmt.«

			»Im Übrigen bin ich ein Stückchen größer.«

			Lachend drehte sie sich nach ihm um, legte ihm, als wolle sie ihn messen, ihre Hände auf die Schulter, presste ihre Lippen sanft auf seinen warmen, vollen, durch und durch realen Mund und trat dann wieder einen Schritt zurück. »Ja, ich würde sagen, dass du die ideale Größe für mich hast. Du fährst, Kumpel, damit ich auf dem Weg nach Hause ein paar Sachen überprüfen kann.«

			Sie benutzte ihren Handcomputer, und obwohl das Passbild auf dem Minibildschirm alles andere als riesig war, durchzuckte sie erneut ein kalter Schauder, als sie in die schwarzen Augen sah. Auf dem Foto waren seine Haare kürzer, doch schon schulterlang. Es hieß, er wäre achtunddreißig und in Budapest geboren, wo seine Mutter angeblich auch heute noch gemeldet war.

			»Er hat ein ellenlanges Vorstrafenregister«, sagte Eve zu Roarke. »Unser charmanter Mr. V. ist offenbar auf Trickbetrügereien spezialisiert. Er hat damit bereits in seiner Jugend angefangen, wobei seine Akte nie versiegelt worden ist. Erst hat er Europa unsicher gemacht und dann, mit Anfang zwanzig, ist er in den Staaten aufgetaucht. Hier haben sie ihn wegen Schmuggels festgenommen, aber verurteilt worden ist er nicht. Außerdem gab’s Festnahmen wegen Drogen und verschiedener Trickbetrügereien, aber auch da wurde er immer nur verhört und dann wieder auf freien Fuß gesetzt. Schließlich ist er in die Entertainment-Branche umgestiegen, als Hypnotiseur und Zauberer. Hmm. Es gab jede Menge Anzeigen vor allem von Frauen, die aber ausnahmslos zurückgezogen worden sind. Außerdem wurde er bezüglich des Verschwindens zweier Frauen vorgeladen, die er angeblich um Geld betrogen hat. Für eine Festnahme oder die Speicherung seiner DNA haben aber die Beweise auch in dem Fall nicht gereicht.« Sie seufzte.

			»Er windet sich wie eine Schlange durchs System«, murmelte sie. »Gewalt hat er angeblich niemals ausgeübt, aber die Belastungszeugen ziehen ihre Aussagen mit schöner Regelmäßigkeit zurück oder sind urplötzlich nicht mehr auffindbar.« Sie runzelte die Stirn. »Glaubst du an diesen Hypnosekram?«

			»Hypnose ist nachweislich eine medizinische Technik, sogar Mira wendet sie bei ihren Therapien an.«

			»Ja, aber ich glaube trotzdem, dass es meistens reiner Hokuspokus ist.« Obwohl sie sich allzu gut des seltsamen Gefühls entsann, als sie Dorians durchdringendem Blick begegnet war. Doch das war ihr Problem, versicherte sie sich. In dem Moment waren einfach ihre ganz persönlichen Dämonen wiederaufgetaucht.

			»Wie dem auch sei, ist diesem Typen einfach nicht zu trauen. Seine bisherigen Opfer waren überwiegend Frauen, darunter einige mit jeder Menge Geld.«

			Sie überprüfte auch Allesseria, die mit den Gesetzen offenkundig bisher niemals in Konflikt geraten war. »Die Thekerin ist sauber. Geschieden, Mutter eines dreijährigen Sohns.« Eve spitzte nachdenklich die Lippen, während Roarke in die Einfahrt ihres Zuhauses bog. »Auf der Wache oder wenn ich sie allein in ihrer Wohnung habe, kriege ich sie sicher klein. Sie hat gelogen, als sie uns erzählt hat, dass er bei ihr an der Theke war. Wenn er nicht in der Nähe wäre, könnte ich sie innerhalb von fünf Minuten knacken, aber in dem Club sagt sie vor lauter Angst alles, was er hören will.«

			»Er ist ein Killer.«

			»Das steht für mich auch fest.«

			»Das weiß auch sie, auf alle Fälle glaubt sie es zu wissen. Wenn du es schaffst, die Frau zu knacken, bricht er ihr wahrscheinlich das Genick, und zwar mit weniger Gefühl, als du in die Vernehmung investierst.«

			»Da hast du sicher recht. Nur frage ich mich, woher du das alles nach einem einzigen Gespräch mit diesem Kerl weißt.«

			»Das hätte ich bereits nach einem kurzen Blick auf ihn gewusst. Sein Blick hat ihn verraten. Er ist wirklich ein Vampir.«

			Sie riss die Augen auf, erst nachdem sie ausgestiegen war und neben ihm in Richtung Haustür lief, brachte sie wieder einen Ton heraus. »Was hast du da gesagt?«

			»Das meine ich im übertragenen Sinn. Typen wie er saugen die Menschen einfach nur zum Spaß aus, doch sie sind mindestens so effektiv wie wirkliche Vampire. Und, meine geliebte Eve, sie sind genauso seelenlos.«

			Wie ihr Vater, dachte Eve. Selbstverständlich hatte Roarke es ebenfalls gesehen. Er hatte diesen Kerl sofort durchschaut.

			Es war weder seltsam noch erschreckend, dass sie beide in der Lage waren, Monster zu erkennen.

			Es bedeutete im Grunde nur, dass sie es schafften, hinter die Fassaden derartiger Bestien zu schauen.

			Eve trat durch die Haustür, zog die Jacke aus und wies auf Summerset, den Majordomus ihres Mannes, der wie stets in einem schwarzen Anzug in der Eingangshalle stand. »Ich dachte immer, dass Vampire so aussehen. Knochig, kreidig, säuerlich und so, als ob sie schon vor eine Ewigkeit gestorben wären.« Sie warf ihre Jacke über das Geländer und erklomm die Treppe in den ersten Stock.

			»Fürs Abendessen habe ich im Esszimmer gedeckt, falls Sie zur Abwechslung einmal wie normale Menschen essen wollen«, erklärte er in würdevollem Ton.

			»Ich habe noch zu tun, außerdem ist es in höchstem Maß befremdlich, wenn jemand mit Ihrem Aussehen Wörter wie ›normal‹ benutzt.«

			»Wir werden uns einfach oben etwas holen«, beendete ihr Gatte das Geplänkel, folgte ihr ins Arbeitszimmer, schloss die Tür und drückte sie gegen die Wand. »Ich habe Lust auf eine kleine Vorspeise«, erklärte er und presste seine Lippen hart auf ihren Mund.

			Ihr Blut begann zu kochen, und ihr Hirn stellte die Arbeit ein. Er fiel mit animalischer Begierde über ihren Körper her, und während sie ihm noch die Hände um die Hüften legte, stellten seine schnellen, ausnehmend geschickten Händen quälend wunderbare Dinge mit ihr an.

			Sie rang erstickt nach Luft und gab sich dann dem wilden und verruchten Augenblick – und ihm – von ganzem Herzen hin.

			Sie gäbe sich ihm immer hin. Egal, was er von ihr begehrte, gäbe sie sich ihm für alle Zeiten willig hin. Nähme sie für alle Zeiten, was sie selbst brauchte, stimmte ihrer beider endlose Begierde nach dem jeweils anderen für alle Zeiten miteinander überein. Ein lautes Stöhnen drang aus ihrem fieberheißen Mund, als er an ihrer Bluse riss, bevor er seine Lippen und die Zähne über ihre warmen, straffen Brüste gleiten ließ.

			Ihr herrlicher Geschmack rief eine neue Woge des Verlangens in ihm wach.

			Sie zerrte am Verschluss seiner Hose, während er an ihrem Gürtel riss, und schmiegte sich erotisch, Herz an Herz, an seinen Oberkörper.

			Dann drang er in sie ein, und während drei herrlichen Sekunden wurden ihre dunklen Augen blind.

			Sie passte sich seinen wilden Stößen an und ritt in hohem Tempo auf der Welle des gewaltsamen Vergnügens, als er ihre Arme über den Kopf riss und mit ihr gemeinsam in die Tiefe schoss.

			Sie atmete laut pfeifend ein und aus, und er ließ seine Wange sanft auf ihren Haaren ruhen, bis er selbst wieder Luft bekam und dann in süßem Gegensatz zu ihrer gnadenlosen Paarung seine Lippen samtig wie die Flügel eines Schmetterlings auf ihrer Schläfe landen ließ.

			»Offenbar hat es mich doch geärgert, dass ein blutsaugender Schönling es gewagt hat, sich direkt vor meinen Augen dreist an meine Frau heranzumachen.«

			»Kein Problem.« Dankbar lehnte Eve sich an die Wand in ihrem Rücken und sah ihm ins Gesicht. »Fühlst du dich jetzt wieder besser?«

			»Unbedingt. Ich danke dir.«

			»War mir ein Vergnügen. Aber weißt du was? Jetzt wäre mir nach einem Riesenfetzen roten Fleischs. Wie steht’s mit dir?«

			Lächelnd küsste er sie nochmals auf den Mund. »Ich könnte auch etwas zu essen vertragen. Diese Sache hat mir durchaus Appetit gemacht.«
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			Mit einem riesigen Hamburger bewaffnet, arbeitete Eve sich durch die Strafakte des Kerls. Zwischen Bissen roten Fleischs rief sie Ermittler in Chicago, Boston und Miami, New L.A, East Washington und einer Handvoll Städte in Europa an, weil Dorian, um sich der Verfolgung durch die Strafbehörden zu entziehen, ständig unterwegs gewesen war.

			Sie machte sich Notizen, bat um Aktenübersendung und versprach, ihren Kollegen sofort mitzuteilen, falls es irgendwelche Neuigkeiten gab.

			Irgendwann verließ ihr Mann den Raum. Sie hatte eine Tafel aufgestellt, ihre Notizen in den Computer eingegeben und sprach mit dem Leiter der Security von Tiara Kents Gebäude, als er wiederkam.

			Als er etwas sagen wollte, reckte sie den Zeigefinger in die Luft und fuhr mit Reden fort. »Gehen Sie so weit zurück wie möglich. Falls der Typ zu irgendeiner Zeit von einer Ihrer Kameras erfasst wurde, geben Sie mir Bescheid. Genau, egal, zu welcher Zeit.«

			Mit einem Dank legte sie auf und wandte sich an Roarke. »Überall auf dem verdammten Globus haben die Kollegen mir erzählt, dass Vadim als Betrüger so geschickt vorgeht, dass ihm bisher nichts nachzuweisen war, dass er so gewissenlos und so geschmeidig ist wie eine Schlange und dass er ein Ego hat, das größer ist als … hmm, wie groß ist Idaho?«

			»Es gibt noch größere Staaten«, meinte Roarke. »Aber ich schätze, das ist groß genug.«

			»Okay, dann bleiben wir bei Idaho. Außerdem hat er anscheinend eine Vorliebe für reiche Frauen und verbotene Substanzen jeder Art. Ich will verdammt sein, wenn mir dieser Dreckskerl entwischt. Ich werde ihn mir schnappen, und ich werde dafür sorgen, dass er für den Mord an Tiara Kent bezahlt. Falls eine Kamera aus ihrem Haus ihn aufgenommen hat, ist das ein zusätzlicher Nagel im Sarg des Kerls, um bei einer Sprache zu bleiben, die zu ihm passt.«

			»Dann interessiert dich vielleicht auch, was ich bezüglich der Finanzen dieses Schweinehunds herausgefunden habe.«

			Sie verzog verärgert das Gesicht. »Ich habe noch keine Erlaubnis, mir seine Finanzen anzusehen.«

			»Deshalb habe ich auch extra die nicht registrierte Kiste angeworfen«, gab er ungerührt zurück. »Ich kann den Typen nicht leiden«, fügte er nachdrücklich hinzu, bevor sie sich beschweren konnte.

			»Womit wir einer Meinung wären. Aber bisher brauche ich seine Finanzen nicht, und da ich nichts von dem, was du unter Missachtung der geltenden Gesetze rausgefunden hast, verwenden kann …«

			»… verwendest du die Infos eben nicht. Ich kann sie gern für mich behalten, wenn du sie nicht haben willst.«

			Er öffnete ein Wandpaneel, griff nach der Brandyflasche, und sie hielt genau so lange durch, bis er ein gefülltes Glas in seinen Händen hielt.

			»Verdammt. Nun sag mir schon, was du herausgefunden hast.«

			»Das Blutbad gehört ihm, obwohl er die Besitzverhältnisse verschleiert hat und offiziell nur als Geschäftsführer dort tätig ist.«

			»Das ist vielleicht nicht ganz sauber, aber gegen das Gesetz verstößt er damit nicht.«

			»Außerdem hat er viel Geld in dieses Unternehmen investiert – meiner Meinung nach erheblich mehr, als bei einem Club im Untergrund aus unternehmerischer Sicht vernünftig ist. Vielleicht ist Idaho für den Vergleich mit seinem Ego doch nicht groß genug. Die Geschäftskosten sind deutlich höher als die Einnahmen, allein bei den Gehältern seiner Angestellten legt er jede Woche deutlich drauf.«

			»Du hast dich in die Bücher seines Clubs gehackt?«

			»Es war das reinste Kinderspiel.« Er schwenkte seinen Brandy und nahm einen ersten vorsichtigen Schluck aus seinem Glas. »Er macht mit diesem Laden jede Woche Minus, was seinen gesamten Finanzen allerdings nicht anzusehen ist. Im Gegenteil gehen auf seinen Konten regelmäßig hübsche Summen ein. Allerdings nicht so viel, dass es auffällt, was mir sagt, dass er wahrscheinlich irgendwo noch andere Konten hat. Ich habe bisher bei der Überprüfung nur die Oberfläche angekratzt.«

			»Woher kommt das Geld?«

			Er lächelte. »Das ist die große Frage.«

			»Vielleicht handelt er mit Drogen. Vielleicht zahlt er nicht alle Rechnungen, vielleicht erpresst er irgendwen, verlangt Schutzgeld oder so. Nachdem er jahrelang betrogen hat, hat er ganz sicher nicht urplötzlich damit aufgehört. Er hätte Kent problemlos melken können, aber wenn es nur ums Geld gegangen wäre, hätte er sie doch bestimmt nicht umgebracht, obwohl noch jede Menge aus ihr rauszuholen war. Es geht nicht nur ums Geld«, erklärte sie, bevor Roarke die Gelegenheit dazu bekam. »Das ist einfach ein zusätzliches Plus.«

			»Das sehe ich genauso«, stimmt Roarke ihr zu. »Wobei ich wette, dass das Geld, das er mit ihr gemacht hat, auch nicht zu verachten ist. Ohne dass ich mir die Konten dieses Mädchens bisher angesehen habe, schätze ich, dass sie mit ihrem Geld wie andere Leute an Silvester mit Konfetti rumgeworfen hat.«

			»Auf jeden Fall. Sie hatte Hunderte von Schuhen.«

			»Was hat denn das damit zu tun?«, erkundigte er sich, und als sie mit den Augen rollte, fuhr er fort. »Mit genügend Zeit könnte ich sicher rausfinden, wo er sein Geld gebunkert hat, und alle nicht belegten Eingänge auf seinen Konten mit den Abhebungen vergleichen, die sie in der Zeit getätigt hat.«

			»Was heißt genügend Zeit? Sprechen wir von Stunden oder Tagen?«

			»In diesem Fall ist davon auszugehen, dass es ein paar Tage dauern kann.«

			»Verdammt. Aber es kann nicht schaden, ihre Konten trotzdem anzusehen. Wobei es mir im Grunde nicht um die Betrügereien dieses Typen geht.«

			»Auch darin sind wir einer Meinung«, meinte er und nahm gemütlich auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. Er liebte diesen Platz, von dem aus er mühelos in ihre whiskeybraunen Augen sehen konnte. In die Augen seines Cops. »Vielleicht würde der Anklage dadurch noch zusätzlich Gewicht verliehen, aber es wäre nicht der Hammer, mit dem du die Nägel in den Sarg des Typen treibst. Was den Club angeht, hat er bestimmt noch einen Satz von Büchern, in denen die überhöhten und wahrscheinlich illegalen Mitgliedsbeiträge, die er erhebt, Drogendeals und andere Schweinereien aufgelistet sind. Diese Bücher kann ich für dich finden, auch wenn das ein wenig dauern wird.«

			»Manchmal bist du wirklich nützlich.« Sie tippte kurz mit ihrem Finger an sein Knie. »Und zwar nicht nur beim Sex.«

			»Wie süß. Aber das ist ein Kompliment, das ich erwidern kann.« Er saß auch deshalb gern auf diesem Platz, weil er sich nur ein bisschen zu ihr herunterbeugen musste, bis sein Mund auf ihren Lippen lag. »Zurück zu deinem Fall. Schlauer wäre es, die Einkünfte und Ausgaben ein bisschen besser an die offiziellen Bücher anzupassen, aber offenbar ist Vadim dümmer, als er denkt.«

			»Wogegen du noch deutlich schlauer bist, als Vadim denkt.« Sie legte eine Pause ein und dachte kurz darüber nach. »Du weißt sicher, was ich damit sagen will.«

			»Wir werfen heute Abend mit Komplimenten nur so um uns«, stellte er mit einem breiten Lächeln fest. »Vielleicht sollte ich dich öfter so grob an die Wand klatschen, wenn das die Folge davon ist.«

			Lachend hob sie ihren Kaffeebecher an den Mund, obwohl der Kaffee längst schon kalt geworden war. »In ein paar Stunden habe ich die DNA, vielleicht hab ich ja Glück, und er ist obendrein auf einer Aufnahme aus ihrem Haus zu sehen. Außerdem werde ich die Thekerin noch einmal in die Zange nehmen, weil das Alibi, das er von ihr erzwungen hat, absolut unglaubwürdig ist. Spätestens bis morgen Mittag habe ich den Kerl auf dem Revier, dann können wir seine Finanzen und die Bücher auseinandernehmen, und du kannst meinem Hammer zusätzlich Gewicht verleihen.«

			Roarke legte seinen Kopf ein wenig schräg und sah sie fragend an. »Aber?«

			»Aber irgendwie ist es zu einfach. Irgendwie macht er es uns zu leicht. Er hat gelächelt, als er mir die Blutprobe gegeben hat.«

			»Sein Lächeln ist durch und durch widerlich«, bemerkte Roarke.

			»Auf jeden Fall. Er muss doch wissen, dass er seine DNA bei Kent zurückgelassen hat und dass ihn dieser Abgleich Kopf und Kragen kosten kann. Trotzdem hat er nicht einmal die Erlaubnis eines Richters für die Blutprobe verlangt. Und es wäre mir bestimmt nicht leichtgefallen, eine zu bekommen, denn im Grunde haben wir bisher nichts gegen den Typen in der Hand. Obwohl er nicht so schlau ist, wie er denkt, ist er auf alle Fälle auch nicht dumm. Er macht sich nicht mal ansatzweise Sorgen, genau das ist es, was mir Riesensorgen macht.«

			»Dann hat er also noch ein Ass im Ärmel, das du einfach übertrumpfen musst. Und jetzt sag mir, was dir sonst noch Sorgen macht.«

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Du warst in dem Club und auch danach gedanklich mehrmals meilenweit von deinem Fall entfernt. Woran hast du gedacht, was macht dir so große Sorgen?«

			»Mir gehen gerade jede Menge Dinge durch den Kopf.«

			»Eve«, war alles, was er sagte, aber diese eine Silbe reichte bereits aus.

			»Ich habe meinen Vater vor mir stehen sehen. Ich stand in diesem grauenhaften Club, und er kam direkt auf mich zu. Er kam nicht auf uns als Gruppe, sondern direkt auf mich zu.«

			»Das stimmt.«

			»In gewisser Weise war es wie in einem Traum. Der Nebel, die Lichter und der Lärm. Natürlich war mir klar, dass es alles Schau war, aber trotzdem hatte mich die Atmosphäre schon in ihren Bann gezogen, ehe ich ihm in die Augen sah. Du hast gesagt, er ist ein Killer und ein Soziopath. Das habe ich, genau wie du, in seinem Blick gesehen. Aber das war noch nicht alles. Aus den Augen dieses Kerls hat mich dasselbe Monster wie schon aus den Augen meines Vaters angestarrt. Das hat mich krank und mir vor allem eine Heidenangst gemacht.«

			Roarke nahm tröstend ihre Hand. »Du und ich, wir beide wissen, dass es Monster wirklich gibt. Das macht uns beklommen, und es bringt uns manchmal um den Schlaf, aber zugleich gibt dieses Wissen uns auch eine Waffe gegen die Monster in die Hand.«

			»Es war, als wüsste er Bescheid.« Sie verstärkte ihren Griff um seine Hand. Es gab sonst niemanden, mit dem sie über diese Dinge reden konnte, und es hatte eine Zeit gegeben, in der sie mit dem Grauen ganz allein gewesen war. »Ich weiß, ich habe mir nur eingebildet, dass ich in den Augen dieses Typen … meine eigenen Dämonen sehen würde, aber trotzdem war’s für mich, als wüsste er genau Bescheid. Als sähe er nicht mich, sondern das kleine, verängstigte Mädchen, das ich einmal war.«

			»Da irrst du dich. Was er gesehen hat, war eine Frau, die nicht vor ihm zurückgewichen ist.«

			»Das hoffe ich, denn ich hätte am liebsten meine Beine in die Hand genommen und wäre geflohen.« Sie holte zitternd Luft und fuhr mir rauer Stimme fort. »Du hast gesagt, dass es verschiedene Arten von Vampiren gibt. Ich nehme an, dass auch mein Vater einer war. Schließlich hat er jahrelang versucht, mir das Leben auszusaugen und etwas Unmenschliches aus mir zu machen. Statt eines angespitzten Stocks habe ich ihm ein Messer in die Brust gerammt. Vielleicht sucht er mich deshalb immer noch in meinem Träumen heim.«

			»Du selbst hast dich zu der gemacht, die du jetzt bist.« Er beugte sich zu ihr herab und legte ihr die Hände ans Gesicht. »Dein Vater hätte nie verstanden, was du bist. Auch Vadim kann das nicht verstehen. Egal, wie er dich anschaut, sieht er nie dein wahres Ich.«

			»Aber er denkt, dass er das tut.«

			»Sein Pech. Eve, willst du mit Mira über diese Sache reden?«

			»Nein.« Sie dachte kurz darüber nach, schüttelte den Kopf und wiederholte: »Nein, zumindest nicht sofort. Es hilft mir schon, dass ich mit dir darüber reden kann. Was mir jetzt noch zu schaffen macht, wird sich erledigen, sobald er sicher hinter Gittern sitzt.«

			Sie blickte nachdenklich auf ihrer beider fest verschränkte Hände, hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Eigentlich wollte ich dir nichts von meiner Angst und von dem Grund für diese Angst erzählen, das war wahrscheinlich dumm.«

			»Auf jeden Fall.«

			Sie runzelte die Stirn. »Solltest du nicht etwas sagen wie: Oh nein, das war es nicht? Solltest du mir nicht erklären, dass du immer für mich da bist, mir die Wange streicheln und mich fragen, ob ich Schokolade will?«

			»Ich nehme an, dass du die Fußnoten im Handbuch für die Ehe bisher nicht gelesen hast. So etwas machen Frauen, aber ich als Mann darf offen zu dir sein und dich danach sogar noch fragen, ob du Lust auf einen Quickie hast.«

			»Fick dich doch einfach selbst«, gab sie zurück und brachte ihn zum Lachen. »Aber trotzdem vielen Dank.«

			»Das Angebot bleibt weiter auf dem Tisch.«

			Sie stand auf, um ihre Tafel zu studieren, und er wusste, sie hatte das Gleichgewicht zurückerlangt.

			»Er hat schon jede Menge Straftaten begangen, er hat mysteriöse Einnahmen, hatte Kontakt zum Opfer und entspricht in jeder Hinsicht dem von Mira erstellten Profil. Sein Alibi ist der totale Schwachsinn, und er spielt ein Spiel in diesem Club, nimmt reiche Trottel mit Vampirgeschichten aus, versorgt sie mit Drogen und erpresst sie vielleicht obendrein. Aber das ist nur ein Teil des Bildes«, murmelte sie vor sich hin. »Er hat irgendwas am Laufen und, verdammt, er scheint sich einzubilden, dass ihm niemand was beweisen kann.«

			»Achtung, Lieutenant«, warnte Roarke.

			Eilig drehte sie sich nach ihm um und fing den Schokoriegel, den er durch den Raum warf, in der Luft. Grinsend riss sie die Verpackung auf, biss herzhaft hinein und wandte sich dann wieder ihrer Tafel zu.

			Nach dem Ende der Schicht bemühte sich Allesseria, nichts zu überstürzen und alles genau so zu machen wie am Ende jeder Nacht. Sie rechnete ab, tippte ihr Passwort ein und übergab die Kasse an die nächste junge Frau.

			Sie reckte sich und ging dann möglichst lässig in den Pausenraum des Personals, in dem sie ihre Handtasche und die Jacke aufbewahrte, doch selbst dort, hinter geschlossenen Türen, behielt sie ihre ausdrucklose Miene und die Routine bei. Schließlich hatte ihr der Boss wie allen anderen deutlich zu verstehen gegeben, dass es in allen Räumen Kameras gab.

			Das hieß, man wusste nie, wer einen vielleicht gerade beobachtete.

			Ihr Gähnen war nicht ganz gespielt. Sie hatte eine lange Schicht und alle Hände voll zu tun gehabt, denn die Leute, die ins Blutbad kamen, hatten einen Höllendurst. Wie immer steckte sie das Trinkgeld in die Innentasche ihres Beutels, schloss den Reißverschluss, hängte sich den Beutel quer über den Bauch und zog darüber ihre Jacke an.

			Als Letztes hängte sie sich noch die Karten um, die allen Angestellten ausgehändigt worden waren. Vor der Brust und zwischen den Schulterblättern leuchtete ein goldenes Pentagramm mit zwei blutroten B in der Mitte, und niemand, der das Zeichen sah, würde es wagen, Hand an sie zu legen, wenn sie in dem widerlichen Tunnel auf dem Weg zum Club oder nach Hause war. Auch das hatte Dorian ihr gleich am ersten Tag erklärt. Er hatte in der ersten Woche nach Eröffnung seines Clubs an einem Junkie, der versucht hatte, eine Bedienung zu begrabschen, ein Exempel statuiert.

			Gerüchteweise hatte man den Kerl in seine Einzelteile zerlegt irgendwo in einer dunklen Ecke aufgefunden, in seinen Adern war nicht einmal mehr genügend Blut geflossen, um den allerkleinsten Fleck zu hinterlassen.

			Was bestimmt totaler Blödsinn war. Bestimmt. Aber tatsächlich hatte jeder, der die Schilder trug, im Tunnel freie Bahn.

			Trotzdem sah sie vorsichtshalber so wie immer in ihrer Tasche nach und atmete erleichtert auf, als sie den Ministunner und den Panikknopf dort fand.

			Sie fühlte sich wohler, wenn sie gewappnet war.

			Sie wandte sich zum Gehen, und wie üblich bei Schichtwechsel brach sie gleichzeitig mit einer Gruppe anderer Angestellter auf, denn schließlich war es sicherer, wenn man im Untergrund mit anderen zusammen unterwegs war. Wie gewöhnlich fanden kaum Gespräche auf dem Weg nach draußen statt, und während sie sich durch Finsternis, Gestank, lärmende Musik und das Geschrei gequälter Kreaturen ihren Weg bahnten, hing sie ihren eigenen Gedanken nach.

			Bisher hatte sie gedacht, sie käme mit der Arbeit klar, denn schließlich war das Geld einfach zu gut, um diese Chance zu vertun. Wenn sie sparsam wäre, reichte ihr Gehalt zusammen mit dem Trinkgeld sicher bald für eine Anzahlung für das von ihr erträumte hübsche, kleine Haus.

			Mit einem Garten für ihr Kind und einem ordentlichen Job, der es ihr möglich machte, nachts daheim zu sein.

			Es klang wie der perfekte Plan, und sie war durchaus in der Lage, auf sich aufzupassen, das hatte sie sich jedenfalls bisher jede Nacht gesagt. Inzwischen aber musste sie sich eingestehen, dass sie den Club, die Tunnel und vor allem ihren Boss nicht mehr ertrug. Sie hielt es nicht mehr aus, deshalb würde sie sich wieder eine andere, normale Arbeit suchen und im Notfall Doppelschichten machen, damit etwas übrig blieb. Das Haus in Queens, der Garten und der Hund müssten eben noch etwas länger warten, denn ins Blutbad ginge sie auf keinen Fall noch einmal zurück.

			Sie würde schriftlich kündigen, nahm sie sich vor, sobald sie oben auf dem Gehweg stand. Sie würde einfach schreiben, dass die Nachtschichten zu anstrengend und mit der Sorge um ihr Kind nicht mehr vereinbar wären. Schließlich wusste Dorian, dass sie einen Sohn hatte, der nur teilweise beim Vater lebte.

			Er könnte nichts dagegen tun, versicherte sie sich, als sie die Leuchtkarten wieder in ihre Jackentasche schob. Vor allem wollte er das sicherlich auch gar nicht. Bei dem Gehalt, das er den Angestellten bot, würden die Bewerberinnen für den Posten bei ihm Schlange stehen.

			Sollte doch in Zukunft jemand anderes Schweineblut – oh Gott, sie hoffte, dass das Blut tatsächlich nur von Schweinen war – mit Gin zu blutigen Martinis mixen oder Trockeneis unter den widerlichen Friedhofscocktail mischen, der der absolute Renner war. Sie hatte das zum letzten Mal getan.

			Der Besuch der Cops hatte ihren Entschluss bekräftigt. Nein, sie hielt es dort nicht länger aus.

			Er hatte sie gezwungen, ihm ein falsches Alibi zu geben, und das sicherlich nicht ohne Grund.

			Um die U-Bahn nach Hause zu erreichen, nahm sie nochmals eine Treppe in den Untergrund und sagte sich, dass sie bereits gelogen hatte, ehe sie von ihm darum gebeten worden war. Denn irgendetwas hatte ihr gesagt, dass es das Beste für sie wäre, sich den Bullen gegenüber dumm zu stellen.

			Natürlich hatte sie die Frau gesehen.

			Tiara Kent hatte ein halbes Dutzend Bloodies in sich reingekippt, als sie zum ersten Mal im Club gewesen war, und danach jede Menge Zeit in Dorians privaten Räumlichkeiten zugebracht.

			Okay, sie hatte sie und Dorian weder allein noch zusammen weggehen sehen. Was hieß, dass sie vielleicht gemeinsam durch die Hintertür verschwunden waren.

			Dorian hatte sie in der vergangenen Nacht zum letzten Mal noch weit vor Mitternacht gesehen. Er war nicht, wie sie behauptet hatte, bis zum Ende ihrer Schicht im Club gewesen, nachdem Tiara Kent mit ihm hinaufgegangen war.

			Sie hätte auf jeden Fall bemerkt, wenn er im Club gewesen wäre, denn sobald er in der Nähe war, bekam sie eine Gänsehaut.

			Er hätte Tiara Kent ermorden können. Ja, das hätte er gekonnt.

			In der U-Bahn schlang sie sich die Arme um den Bauch und überlegte, ob es wirklich reichte, nicht mehr in den Club zurückzukehren. Es war nicht ihre Aufgabe, den Mörder dieses Mädchens zu enttarnen und wahrscheinlich wäre es am klügsten, wenn sie sich nicht in diese Sache einmischte. Es reichte, wenn sie kündigte. Das war auf jeden Fall genug.

			Doch an ihrer U-Bahnhaltestelle angekommen, dachte sie an ihren Sohn. Daran, dass sie ihn lehrte, stets das Richtige zu tun, einzustehen für das, was er für richtig hielt, und ein anständiger Mensch zu sein.

			Also zog sie die Visitenkarte, die der Cop ihr überlassen hatte, und ihr Handy aus der Tasche, als sie durch die Dunkelheit in Richtung ihrer Wohnung lief.

			Ihre Nackenhaare sträubten sich, ihr Hals zog sich zusammen, und obwohl es sicher dumm war, blickte sie sich ängstlich über die Schulter um. Doch da war nichts, natürlich nicht. Sie brauchte keine Angst zu haben, denn inzwischen war sie wieder oben auf der Straße, meilenweit vom Club entfernt, der Bürgersteig war menschenleer, und Dorian wusste nur, dass sie ihm gegenüber während der Vernehmung durch die Bullen durch und durch loyal gewesen war.

			In ein paar Minuten wäre sie zu Hause, was sollte ihr auf den paar Metern schon passieren?

			Trotzdem hielt sie sich im Licht der Straßenlampen, wählte Eves Büronummer und atmete durch, als dort die Mailbox ansprang.

			»Hier spricht Allesseria Carter aus dem Blutbad, Lieutenant Dallas. Sie erinnern sich bestimmt, ich bin die Thekerin.«

			Sie legte eine Pause ein und blickte sich noch einmal ängstlich um. Hatte sie nicht doch etwas gehört? Schritte oder vielleicht ein leises Rascheln?

			Außer Laternenlicht, Dunkelheit der Nacht und schwarze, leere Fenster der Gebäude konnte sie nichts sehen.

			Trotzdem lief sie etwas schneller, obwohl das aufgrund des Zitterns ihrer Knie alles andere als einfach war. »Ich muss mit Ihnen reden, wegen Tiara Kent. Bitte rufen Sie mich schnellstmöglich zu …«

			Er kam aus dem Nichts und schoss wie ein gefährlicher, brutaler Wind von hinten auf sie zu. Mit einem erstickten Schrei fuhr sie herum und stolperte erschrocken rückwärts, während eine seiner Hände sich um ihre Kehle schloss. Er schien sie mit seinen schwarzen Augen zu durchbohren, hob sie mühelos wie eine Feder von den Füßen, ihr Handy flog in hohem Bogen durch die Luft.

			»Diesen Anruf hättest du dir sparen sollen«, klärte er sie ruhig und beinahe fröhlich auf.

			Ihre Beine baumelten wie die einer Gehängten in der Luft, als er sie aus dem Licht ins Dunkle zog. Vor ihren Augen explodierten rote Punkte, ihre Lunge schrie nach Luft, und eine ihrer Hände tastete verzweifelt nach dem Panikknopf.

			Dann krachten ihre Füße auf die Steine einer Treppe, Tränen strömten über ihre Wangen, und sie riss entsetzt die Augen auf, als sie ihn lächeln sah.

			Mit diesem Lächeln stellte er – das konnte doch nicht möglich sein – zwei spitze Reißzähne zur Schau.

			Die Zähne gruben sich ihr in den Hals.

			Am Morgen schnappte Eve sich eine zweite Tasse Kaffee, um damit ins Büro zu gehen. »Ich möchte hören, ob ein Anruf vom Labor gekommen ist.«

			»Findest du nicht auch, dass das ein bisschen übertrieben ist?«, erkundigte sich Roarke, der in der Sitzecke des Schlafzimmers gemütlich auf dem Sofa saß und die Berichte von der Börse sah. »Wir haben gerade einmal sieben Uhr.«

			»Sagt der, der schon in aller Frühe guckt, wie seine Aktien stehen.« Sie nickte Richtung Fernseher, in dem ein Labyrinth aus Zahlen zu sehen war.

			»Nimm einfach dein Handy, um die Mailbox abzuhören, und iss noch was, bevor du dich richtig an die Arbeit machst.«

			»Wie soll ich mit meinem Handy Nachrichten abhören, die auf dem Link in meinem Arbeitszimmer eingegangen sind?«

			Seufzend stand er auf, trat auf sie zu und streckte seine Hand nach ihrem Handy aus. »Ach mein armer, technisch hoffnungslos zurückgebliebener Schatz. Es kann doch wohl nicht sein, dass du nicht weißt, dass es eine Verbindung zwischen all deinen Geräten gibt.«

			»Das ist mir klar, aber ich habe einfach keine Lust, mir all die Codes und Passwörter zu merken, deshalb ist es einfacher für mich …«

			Sie runzelte die Stirn, denn lächelnd tippte er vier Zahlen in ihr Handy ein und wies es an: »Zeig alle auf dem Link in Dallas’ Arbeitszimmer eingegangenen Anrufe seit elf Uhr gestern Abend an.«

			Einen Augenblick … Es gab keine Anrufe in dieser Zeit …

			»Hu. Okay, ich hätte nicht gedacht, dass das so einfach ist. Wie steht’s mit den Anrufen auf meinem Link auf dem Revier aus?«

			Wieder lächelte er nur. »Zeig alle auf dem Link auf dem Revier eingegangenen Anrufe seit elf Uhr gestern Abend an.«

			Einen Augenblick … Es ist ein Anruf auf der Mailbox eingegangen …

			»Verdammte Kacke.« Eilig riss sie Roarke das Handy aus der Hand. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich hier bei mir zu Hause melden, wenn …«

			Hier Allesseria Carter aus dem Blutbad, Lieutenant Dallas. Sie erinnern sich bestimmt, ich bin die Thekerin.

			»Ich wusste, dass ihr Gewissen ihr zu schaffen machen würde«, meinte Eve und sah sich das Gesicht der anderen auf dem kleinen Bildschirm an. »Wie es aussieht, ist sie auf dem Weg nach Hause. Und hat eine Heidenangst.«

			Ich muss mit Ihnen reden, hm, wegen Tiara Kent. Bitte rufen Sie mich schnellstmöglich zu …

			Es folgte ein Geräusch, ein leises Rauschen, bevor Eve mit ansehen musste, wie sich eine Hand in einem schwarzen Handschuh um den Hals der Anruferin schloss.

			»Verdammt! Verdammt!« Eves eigene Hand umklammerte Roarkes Arm, denn jetzt verschwamm das Bild, das Handy knallte auf den Gehweg, der Bildschirm wurde schwarz.

			»Spiel das noch einmal ab«, befahl sie Roarke und riss ihr zweites Handy ans Ohr. »Zentrale, hier ist Lieutenant Dallas. Schicken Sie so schnell wie möglich eine Einheit …« Sie durchforstete ihre Erinnerung nach der Adresse, die sie am Computer herausgefunden hatte, und gab sie in aller Eile der Zentrale durch. »Das mögliche Opfer heißt Allesseria Carter, weiblich, weiß, vierunddreißig Jahre alt, schwarze Haare, braune Augen, mittelgroß. Ich bin auf dem Weg.«

			»Ich komme mit«, erklärte Roarke und lief mit ihr zusammen los. »Ich bin näher als Peabody. Ruf sie einfach von unterwegs aus an. Allesseria werden wir nicht in ihrer Wohnung finden.«

			»Vielleicht ist sie ihm ja entkommen. Vielleicht wollte er sie nur erschrecken. Gottverdammt, ich habe dieses Mädchen für ihn ausgesucht. Ich habe sie ihm auf dem silbernen Tablett serviert.«

			»Das hast du nicht.« Er zerrte ihre Jacke von dem Treppenpfosten, wo sie sie am Vorabend hingehängt hatte, warf sie ihr in hohem Bogen zu und zog gleichzeitig seine eigene Jacke an. »Er hat sie selber ausgesucht, und zwar in dem Moment, in dem er sie gebeten hat, für ihn zu lügen. Er hat sie sich selber ausgesucht. Ich fahre.«

			Sie nickte knapp, denn wenn er führe, wären sie schneller dort, und gleichzeitig bekäme sie Gelegenheit, die Partnerin zu informieren und bei der Zentrale nachzufragen, ob die Streife bei der Wohnung ihres Opfers eingetroffen war.

			Die Kollegen waren bereits vor Ort, doch in der Wohnung machte niemand auf.

			»Sie sollen die Tür aufbrechen«, schnauzte Eve. »Das Leben der Frau ist in Gefahr. Verdammt, sie müssen schnellstmöglich dort rein.«

			Sie trommelte mit den Fingern auf ihr Bein und wartete und wartete, denn Roarke kämpfte sich nur mühsam durch den morgendlichen, wie gewöhnlich zähen Berufsverkehr.

			Hier Zentrale, Lieutenant Dallas. Die Beamten melden, dass die Wohnung leer ist und dass es keine Zeichen eines Einbruchs oder eines Kampfes gibt.

			Nein, sagte sich Eve, die gab es sicher nicht. Er hatte sie ganz bestimmt nicht dorthin gebracht. »Sie sollen die Gegend um die Wohnung nach ihr absuchen. In einem Umkreis von fünf Blocks. Hier nochmal die Beschreibung. Die gesuchte Frau ist weiß, vierunddreißig Jahre alt, hat schwarzes Haar und braune Augen, und hatte, als sie zuletzt gesehen wurde, eine schwarze Jeans, ein schwarzes Hemd und eine rote Jacke an.«

			Sie legte wieder auf, starrte durch die Windschutzscheibe und erklärte dumpf: »Er hat sie umgebracht. Ich weiß, er hat sie umgebracht.«
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			Auf dem Weg zur Wohnung ihres jüngsten Opfers blickte Eve sich um. Es war kein richtiges Elendsviertel, aber die Gebäude waren trist und die Bewohner derart arm, dass sicher kaum ein Straßenräuber, der was auf sich hielt, je auch nur in die Nähe dieses Straßenzuges kam. Die Beute wäre viel zu mager, und das Wenige, das die Menschen hier in ihren Taschen trugen, gäben sie ganz sicher nicht freiwillig her. Auch Bordsteinschwalben suchten ihre Freier besser andernorts, insgesamt war diese Handvoll Häuser einfach deshalb sicher, weil dort nichts zu holen war.

			Allesseria Carter aber hatte ihre Armut nichts genützt.

			»Halt an«, bat Eve, als sie den Ausgang einer U-Bahnstation sah. »Sie ist sicher mit der U-Bahn heimgefahren. Das ist schnell und billig, und vor allem hat sie es zu Fuß von hier aus nicht mehr weit gehabt.«

			Als Roarke den Wagen parkte, sprang sie auf den Gehweg, riss ihr Handy aus der Tasche, hörte sich Allesserias Nachricht noch einmal an und suchte auf dem Bildschirm irgendetwas, was ihr sagte, wo genau die junge Frau im Augenblick des Überfalls gewesen war. »Es ist dunkel, ich sehe fast nur ihr Gesicht, aber …« Kurzerhand hielt sie ihr Handy so wie während eines Anrufs, blickte über ihre linke Schulter und erklärte: »Hier, das Haus im Hintergrund könnte es sein.«

			Sie lief weiter, blickte abwechselnd auf die Straße und den Bildschirm ihres Handys und blieb wieder stehen. »Hier, ich nehme an, dass er sie hier an dieser Stelle angegriffen hat. Ihr Handy hat inzwischen sicher irgendjemand oder vielleicht auch er selber eingesackt, aber ich bin mir sicher, dass der Überfall an dieser Stelle stattgefunden hat.«

			Abermals sah sie sich um und lenkte ihren Blick auf ein schmales, halb verfallenes Gebäude zwischen einem thailändischen Supermarkt und dem hinter einer Sperrholzwand verborgenen Schaufenster eines bereits vor langer Zeit geschlossenen Geschäfts. An der Wand hing ein uraltes, halb zerfetztes Schild, demzufolge das Haus zum Abriss frei gegeben war, die Bretter waren mit Graffitis und Schmierereien übersät.

			Wieder rief sie die Zentrale an, bat um Verstärkung und trat mit gezückter Waffe vor die Tür. »Hast du außer den Reichtümern der Welt sonst noch was dabei?«

			»Einbruchswerkzeug, das du hier aber nicht brauchst.«

			Nickend reichte sie ihm den Reservestunner, den sie stets in einem Knöchelholster bei sich trug. »Hiermit mache ich dich offiziell zum Hilfssheriff.« Sie holte Luft und trat die Tür des Ladens ein.

			In gebückter Haltung sprang sie vorwärts, wandte sich nach rechts, und entsprechend der Routine, die sie längst bei diesen Dingen hatten, blieb er aufrecht und wandte sich gleichzeitig nach links. Flecken hellen Sonnenlichts fielen durch die zerborstenen Fensterscheiben auf ein Meer aus Scherben, Unrat, Kot, den irgendwelches Ungeziefer dort zurückgelassen hatte, und …

			… auf eine Linie frischen Bluts.

			Eve roch nicht nur das Blut, sondern auch den Tod. Den metallisch-süßlichen Gestank, der menschlichen Leichnamen entstieg.

			Roarke zückte eine Stiftlampe und lenkte den Strahl auf die verschmierte rote Spur.

			Er hatte sie mit ausgestreckten Gliedern auf dem Boden liegen lassen, ihr Körper bildete ein grauenhaftes X. Den Großteil ihrer Kleidung hatte ihr der Kerl vom Leib gerissen, zerfetzte Überreste schwarzen Stoffs klebten an der mit Abschürfungen und mit Hämatomen übersäten Haut.

			Sie lag in einer Lache von Blut, das aus den beiden punktförmigen Wunden links an ihrem Hals geflossen war, selbst im Tod drückte ihr starrer Blick noch eisiges Entsetzen aus.

			»Dieses Mal hat er das Blut nicht mitgenommen«, stellte Eve mit leiser Stimme fest. »Das heißt, dass er nicht vorbereitet war. Dafür hat er sie leiden lassen, bevor er sie hat ausbluten lassen. Ihre Schmerzen und die Macht, die er über sie hatte, haben ihn heißgemacht. Siehst du, wie er sie ausgebreitet hat? Dieser verdammte Hurensohn.«

			Roarke legte eine Hand auf ihre Schulter und erklärte ruhig: »Ich werde erst mal deinen Untersuchungsbeutel aus dem Wagen holen.«

			Sie schaute sich am Tatort um. Das war ihr Job, das war etwas, worauf sie sich verstand. Entschlossen folgte sie der Spur des Bluts und der verschmierten Fußabdrücke, die ihr zeigten, dass Allesseria wild mit den Schuhen auf die geborstenen Betonstufen getrommelt hatte, während sie ins Haus gezogen worden war. Sie hatte sich so vehement gewehrt, dass der Leinenstoff von ihren Schuhen aufgerissen war.

			Doch er hatte ihr die todbringenden Wunden bereits draußen auf dem Gehweg zugefügt. Sie hatte dicke Spritzer ihres Bluts an der schmutzstarrenden Hauswand hinterlassen, als sie auf dem Bürgersteig zusammengebrochen war. Dann hatte der Kerl sie ins Haus geschleift, während sie ohnmächtig gewesen war. Dort hatte er mehr Platz gehabt, um wieder auf sie loszugehen. Um mit seinen Fäusten auf sie einzutrommeln und sie obendrein zu vergewaltigen, während das Blut aus ihr herausfloss.

			Einen Teil von ihrem Blut hatte er sicher mitgenommen. Hatte es getrunken oder abgefüllt.

			»Todeszeitpunkt 3.30 Uhr«, sprach sie in ihr Aufnahmegerät, während sie in der Hocke neben seinem jüngsten Opfer saß. »Nur einen guten Block von ihrem Haus entfernt, hat sie fast eine Stunde gegen den Tod gekämpft.«

			Sie hob den Kopf und sah, dass Roarke, die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben neben einem der zerbrochenen Fenster stand. Durch die Öffnung wehte eine morgendliche Brise und zerzauste ihm das dunkle Haar. Vor allem aber milderte die frische Luft den Gestank des Todes, der sie an dem grauenhaften Ort umgab.

			»Er hätte sie auch schon im Club oder in den Tunneln überfallen können. Wenn er sie dort ermordet hätte, hätten wir ihm vielleicht nie etwas beweisen können, denn dann hätte man sie womöglich nie entdeckt.«

			»Er hat mit dieser Tat ein Statement abgegeben und wollte, dass du sie findest«, stimmte Roarke ihr zu.

			»Genau, denn eigentlich war’s gar nicht nötig, sie aus dem Verkehr zu ziehen. Selbst, wenn sie ihre Aussage zurückgenommen hätte, hätten ihm sofort zehn andere ein Alibi verschafft. Zehn andere, die leichter einzuschüchtern oder zu bestechen wären als sie. Er hätte sie nicht töten müssen, vor allem nicht auf diese Art.«

			»Es hat ihm Spaß gemacht.« Roarke sah ihr ins Gesicht. »Genau wie du gesagt hast, war die Rache ihm bei Weitem nicht so wichtig wie der Mord.«

			»Er wollte, dass ich sie finde«, wiederholte Eve. »Denn gestern Abend hat es Klick gemacht. Er hat mir angesehen, dass ich weiß, was er für ein Monster ist. Aber früher oder später bringt sein übertriebenes Selbstbewusstsein ihn zu Fall. Auch hier wird er etwas von seiner DNA zurückgelassen haben, an seinen Schuhen und seinen Kleidern klebt bestimmt ein bisschen Dreck aus diesem Haus. Ich bin mir sicher, dass ein Teil von diesem Dreck und auch ein Teil von ihrem Blut an seinen Kleidern und an seinem Körper klebt und dass die Spurensicherung es finden wird.«

			»Er hat sie angegriffen, während sie dich angerufen hat.« Roarke nahm ihre Hand und zog sie hoch. »Das war ebenfalls ein Statement.«

			»Allerdings. Ich habe es vernommen, so wie dieser Kerl schon bald mein Statement hören wird.« Sie drehte ihren Kopf, als Peabody den Raum betrat.

			»Die Kollegen haben die Nachbarn rausgeklingelt, aber angeblich hat niemand etwas gesehen«, erklärte ihre Partnerin. »Ich habe ihren Exmann angerufen. Er lebt ebenfalls nicht allzu weit von hier entfernt und ist schon unterwegs.«

			»Lassen Sie uns draußen mit ihm reden«, empfahl Eve. »Er braucht das hier nicht zu sehen.« Niemand musste sehen, was Cops berufsbedingt zu sehen gezwungen waren. »Die Leiche kann jetzt mitgenommen werden. Hier kann sie uns nichts mehr sagen, also lassen Sie uns sehen, was sie Morris zu erzählen hat.«

			Sie trat wieder vor das Haus und war dankbar für das Sonnenlicht und den Geruch der Großstadt, der ihr lieber war als der Geruch nach Tod. Gerade als sie im Labor anrufen wollte, um dort den Kollegen nochmals Dampf zu machen, kam ein hünenhafter Schwarzer, der gebaut war wie ein Footballprofi, auf sie zugerannt.

			Er trug kurze Dreadlocks, eine Jogginghose und ein T-Shirt, in seinen schwarzen Augen lag ein Ausdruck grenzenloser Angst. Als er versuchte, sich an den Kollegen, die den Tatort sichern sollten, vorbei durch die Tür zu schieben, lief sie eilig auf ihn zu.

			»Rick Sabo?«

			»Ja. Ja. Meine Frau … meine geschiedene Frau. Ein weiblicher Detective hat mich angerufen und gesagt …«

			»Lassen Sie ihn durch. Ich bin Lieutenant Dallas, Mr. Sabo. Das mit Ihrer Exfrau tut mir leid.«

			»Sind Sie sich auch völlig sicher, dass sie es ist? Sie konnte auf sich aufpassen und war nie ohne Panikknopf und Ministunner unterwegs. Vielleicht …«

			»Es tut mir leid, die Identifizierung ist eindeutig. Wann haben …«

			Sie brach ab, als er sich einfach auf den Boden hockte und den Kopf, erfüllt von einem plötzlichen und grenzenlosen Schmerz, zwischen die Hände fallen ließ. »Oh Gott, oh Gott. Alless. Ich kann nicht … ich habe ihr gesagt, dass sie diesen verdammten Job nicht machen soll.«

			»Warum haben Sie ihr das gesagt?«

			Er blickte wieder auf, doch da er sitzen blieb, hockte sich Eve ihm gegenüber hin. »Sie hat in einem Club gearbeitet, in dem’s um irgendwelchen dämlichen Vampirscheiß ging. Als wäre das nicht bereits schlimm genug, war der Laden obendrein im Untergrund. Es war dort nicht sicher, dort ist nichts und niemand sicher, das hat sie ganz genau gewusst.«

			»Warum hat sie dann dort gearbeitet?«

			»Die Arbeitszeiten waren geregelt, und vor allem hat sie dort das Dreifache oder mit Trinkgeld gar das Vierfache von dem verdient, was man hier oben macht. Sie wollte sich ein Haus kaufen, ein kleines Haus, vielleicht in Queens. Wir haben einen Sohn«, erklärte er und blickte Eve aus tränenfeuchten Augen an. »Wir haben Sam, seinetwegen wollte sie ein Häuschen außerhalb der Innenstadt. Wir teilen uns das Sorgerecht für ihn. Aber, Gott, ich habe ihr gesagt, das wäre es nicht wert. Ich war sogar selbst einmal in dem Club, als sie dort angefangen hat. Eine gottverdammte Jauchegrube in der gottverdammten Kanalisation. Alless.«

			Er liebte sie immer noch, erkannte Eve. Vielleicht nicht mehr genug, um mit ihr verheiratet zu bleiben, aber die Gefühle waren ihm deutlich anzuhören und zu sehen. »Hat sie von ihrem Job, ihren Kollegen, ihrem Boss erzählt?«

			»Mir nicht. Nicht, nachdem es deswegen zum Streit gekommen war. So heftig haben wir uns sonst seit unserer Trennung und vielleicht auch vorher nie gezofft. Ich hatte einfach Angst um sie, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen. Ich hatte eine Heidenangst um sie, nur dass ich es offensichtlich ziemlich dämlich angegangen bin.«

			Jetzt ließ er seine Hände zwischen den Knien baumeln und starrte sie wie fremde Gegenstände an. »Ich habe ihr rundheraus erklärt, dass sie dort nicht mehr hingehen soll, obwohl ich weiß, dass so etwas bei ihr genau das Gegenteil bewirkt. Wenn ich mich geschickter angestellt hätte, wäre sie jetzt vielleicht noch …«

			Er blickte auf und sah an Eve vorbei auf die anderen Menschen, die sich vor der Absperrung versammelt hatten, wie es bei Tatorten von Verbrechen typisch war.

			Was ist passiert, wollten die Leute wissen, und wenn sie erfuhren, was geschehen war, dachten sie, wie furchtbar und wie grauenhaft, harrten aber vor den Flatterbändern aus, in der Hoffnung, einen kurzen Blick auf eine Tote zu erhaschen, statt sich endlich auf den Weg zu ihren Jobs zu machen.

			Weil nicht sie selbst und keiner der Ihren von der Stadt verschlungen worden war. Deshalb harrten sie hier aus, glotzten und beglückwünschten sich, dass sie selbst und die Ihren verschont geblieben waren – anders als vielleicht beim nächsten Mal.

			Sabo nahm die Gaffer gar nicht wahr. Denn ihn hatte das Schicksal diesmal nicht verschont.

			»Mr. Sabo, haben Sie, als Sie im Club waren, oder später irgendwann Allesserias Kollegen oder ihren Boss kennengelernt?«

			»Was? Nein, nein.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Das wollte ich auch nicht. Nach zwanzig Minuten bin ich wieder abgehauen, denn in dem Laden wurden Drogen wie woanders Appetithäppchen verteilt. Die Leute kamen oben aus den Separees und haben sich Blut oder zumindest etwas, das so aussah, von den Lippen abgeleckt. Sie wollte ein verdammtes Haus in Queens.«

			»Mr. Sabo, ich muss Ihnen routinemäßig diese Frage stellen. Wo waren Sie zwischen zwei und vier in der letzten Nacht?«

			»Daheim, in meinem Bett. Sam war bei mir. Ich kann Sam nachts nicht alleine lassen.« Er rieb sich die Augen, bevor er die Hände wieder nutzlos zwischen seinen Knien baumeln ließ. »In unserem Haus gibt’s Kameras. Sie nehmen einen auf, wenn man das Haus betritt oder verlässt. Das können Sie überprüfen. Verlieren Sie keine Zeit, tun Sie, was Sie tun müssen, und erwischen Sie das Schwein, das sie so zugerichtet hat. Wurde sie vergewaltigt?«

			Noch ehe Eve ihm eine Antwort geben konnte, schüttelte er unglücklich den Kopf. »Nein. Nein. Sagen Sie nichts. Ich glaube nicht, dass ich es wissen will. Sie war nachts um zwei alleine auf der Straße unterwegs. Wegen dieses gottverdammten Jobs. Was soll ich unserem Jungen sagen? Wie soll ich ihm sagen, dass er seine Mama niemals wiedersehen wird?«

			»Ich kann Ihnen einen Trauerbegleiter schicken, der mit Kindern arbeitet.«

			Er musste sichtlich schlucken, aber nickend meinte er: »Ja. Bitte. Ja. Ich werde jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann. Alless und ich, unsere Ehe hat nicht funktioniert, aber in Bezug auf Sam waren wir ein eingespieltes Team. Ich werde Hilfe brauchen, aber erst einmal muss ich zurück zu meinem Kind. Ich habe ihn bei einer Nachbarin untergebracht, aber jetzt muss ich zurück zu Sam. Können Sie mich wissen lassen, wenn … wenn ich tun muss, was auch immer man in solchen Fällen machen muss?«

			»Wir werden uns bei Ihnen melden Mr. Sabo«, sagte Eve zu ihm und sah ihm hinterher, als er gesenkten Haupts den Bürgersteig hinunterlief. »Peabody?«

			»Ich kümmere mich um den Psychologen. Armer Kerl.«

			»Mörder bringen nie nur ihre Opfer um«, erklärte Eve und richtete sich wieder auf. »Am besten fahren wir aufs Revier. Vielleicht kriegt Feeney es ja hin, ihren letzten Anruf so aufzuarbeiten, dass der Kerl darauf zu sehen ist. Wenn wir auch nur einen Hauch von diesem Bastard sehen …«

			Roarke trat neben sie und bot ihr an: »Ich kann ihm helfen, wenn du willst.«

			»Du hast genügend eigene Arbeit.«

			»Stimmt, aber ich hätte nichts dagegen, selber einen Nagel in den Sarg von diesem Kerl zu treiben.«

			»Falls Feeney …« Als ihr Handy schrillte, brach sie ab. »Moment.«

			Sie machte einen Schritt zur Seite und ging an den Apparat.

			Im nächsten Augenblick erkannte Roarke an ihrer Körpersprache, der plötzlich starren Haltung und der aggressiven Art, wie sie die Beine in den Boden stemmte, dass etwas nicht stimmte, und als sie ihn wieder ansah, funkelte in ihren Augen heißer Zorn.

			»Die DNA passt nicht zu der von Vadim.«

			»Aber …«

			»Kein Aber«, fiel Eve Peabody ins Wort. »Da muss was furchtbar schiefgelaufen sein. Wenn du uns helfen willst, bist du dabei«, wandte sie sich an Roarke. »Ruf am besten Feeney auf der Wache an, und dann seht zu, was aus dem Anruf rauszuholen ist. Peabody, Sie kommen mit mir ins Labor.« Entschlossen lief sie los und fügte barsch hinzu: »Rufen Sie von unterwegs aus Morris an. Ich will, dass er die DNA-Proben von diesem Opfer nimmt, dass einer seiner Leute sie persönlich im Labor abgibt und dass sie dort sofort mit unseren anderen Proben abgeglichen werden.«

			»Okay.«

			Mit einem letzten Blick auf das Gebäude meinte Eve: »Aus dieser Sache windet sich der Kerl verdammt noch mal nicht raus.«

			Im nächsten Augenblick ließ sie bereits den Motor ihres Wagens an, nur mit einem großen Satz gelang es ihrer Partnerin, sich auf den Sitz zu schwingen, ehe sie vom Randstein auf die Straße bog. »Vielleicht hat er sie ja nicht umgebracht.«

			»Natürlich hat er das.«

			»Was ich meine, ist, dass er sie vielleicht hat töten lassen. Vielleicht stimmt deshalb die DNA nicht überein.«

			Da Eve mal wieder wie der Teufel fuhr, schnallte Peabody sich eilig an.

			»Nein. Das Vergnügen, selbst zu töten, hätte er sich nicht versagt.« Monster wollten nicht nur zusehen oder sich berichten lassen, wie es abgelaufen war. Sie wollten selbst töten, während ihnen der Geruch des Bluts entgegenschlug. »Er hat sie beide umgebracht. Kent, weil das von Anfang an sein Plan war, und Carter, weil er schlau genug war zu erkennen, dass das Alibi, zu dem er sie gezwungen hatte, einer neuerlichen Nachfrage nicht standgehalten hätte, und weil er dadurch die Möglichkeit bekam, mir eine reinzuwürgen. Er hat sie extra ausgesucht, sie gezwungen, ihm ein Alibi zu geben, und sie danach umgebracht. Entweder das Labor oder ich selber haben es verbockt. Wahrscheinlich ich, denn offenbar hat er die Blutprobe, die er mir überlassen hat, vertauscht.«

			»Aber wir standen direkt vor ihm, der Kerl hat sich das Blut vor unseren Augen abgezapft.«

			»Die Hand ist schneller als das Auge«, knurrte Eve. »Er hat mit zahllosen Betrugsmaschen und obendrein auch mal als Zauberer sein Geld verdient. Er hat mir angeboten, mir die Blutprobe zu überlassen, weil er wusste, dass er sie vertauschen kann und dadurch sichergeht, dass die uns überlassene DNA nicht zu der vom Tatort passt.«

			Sie war tatsächlich abgelenkt gewesen, musste sie sich widerstrebend eingestehen. Von dem wild klopfenden Herzen, der engen Brust und dem trockenen Hals. Die eigenen Ängste hatten ihre Wahrnehmung getrübt.

			»Wie dem auch sei«, bemerkte Peabody. »Ohne die DNA und mit dem Alibi, das ihm Allesseria wenn auch unter Druck gegeben hat und das sie jetzt nicht mehr zurücknehmen kann, haben wir nichts gegen den Typen in der Hand.«

			»Das ist es, worauf er baut. Ich habe mich von diesem Kerl für dumm verkaufen lassen, jetzt muss ich schauen, wie ich das wieder geradebiegen kann. Die Dunkelheit, all die Bewegungen und der viele Lärm im Club haben mich einfach abgelenkt. Und dann steht dieser Kerl am Tresen und nimmt dort sein eigenes Blut. Das ist etwas, was man nicht alle Tage sieht.« Sie wusste noch, dass sie ihm ins Gesicht gesehen hatte. Einen Augenblick zu lange hatte sie dem Bastard ins Gesicht gesehen, war innerlich erschaudert ob der Dinge, die sich dort gespiegelt hatten, und schon hatte er sie hinters Licht geführt. »Dieser verdammte Hurensohn.«

			Sie marschierte ins Labor, bevor sie aber etwas sagen konnte, kam Laborchef Dick Berenski ihr zuvor.

			Er reckte zornig seinen Eierkopf und pikste sie mit einem seiner langen, dünnen Finger an. »Kommen Sie am besten gar nicht erst auf die Idee, hier einzulaufen und mir zu erklären, wir hätten es verbockt. Ich habe diese Proben zweimal höchstpersönlich überprüft. Wenn Sie einem Wissenschaftler widersprechen wollen, suchen Sie sich besser jemand anderen als mich. Niemand kann eine Übereinstimmung finden, wenn es keine gibt.«

			Nicht ohne Grund wurde er allgemein der Sturschädel genannt, und Eve schaltete einen Gang zurück. »Ich nehme an, der Fehler liegt bei mir. Wahrscheinlich hat er selbst direkt vor meinen Augen die verdammte Blutprobe vertauscht. Die DNA am Opfer ist von ihm, aber die in dem Fläschchen, das ich Ihnen habe bringen lassen, nicht. Ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, wie er die Sache durchgezogen hat, aber jetzt ist die Frage erst mal die, von wem das Blut in dem verfluchten Fläschchen stammt.«

			Berenski hatte offenbar mit wilden Vorwürfen und einem Streit gerechnet, vor lauter Überraschung war er wesentlich entgegenkommender als sonst. »Tja nun, vielleicht haben wir die DNA ja im System. Ich kann mal nachschauen, wenn Sie wollen.«

			»Ich habe bereits eine Standardsuche durchgeführt, doch die hat nichts erbracht.«

			»Weltweit?«

			»Sehe ich so aus, als wäre dies mein erster Tag im Job? Aber in den Dateien mit den Verstorbenen habe ich bisher nicht nachgesehen.«

			»Wie kommt aus Ihrer Sicht das Blut von einer Leiche in die Venen dieses Kerls?«

			»Ich glaube nicht, dass es in seinen Venen war. Es war vielmehr in dem verdammten Fläschchen, das er gut versteckt in einer Hand gehalten hat. Können Sie also vielleicht weltweit nach toten Spendern suchen?«

			»Sicher.«

			»Wie schnell?«

			Er wackelte mit seinen Spinnenfingern. »Sehen Sie mir zu und lernen Sie.«

			Er trat vor seinen langen weißen Arbeitstresen voller Rechner, Monitore, Keyboards, nahm auf einem Hocker Platz und gab verbal und gleichzeitig über die Tasten eine Reihe von Befehlen in einen der Computer ein.

			Während seiner Suche zerrte Eve ihr Handy aus der Tasche und rief Feeney an.

			Sofort erschien ihr alter Partner und der aktuelle Chef der elektronischen Ermittler auf dem Display. Er hielt ein angebissenes Plunderteilchen in der Hand und grüßte sie mit einem knappen. »Yo.«

			»Roarke ist auf dem Weg zu dir. Ich habe ihm gesagt, dass er dir helfen soll. Ich habe einen Anruf auf der Mailbox meines Links auf dem Revier von einem Opfer, dass noch während dieses Anrufs angegriffen worden ist. Sofort danach war das Gespräch vorbei. Es ist dunkel, und die Bilder sind verwackelt, falls du sie ein bisschen klarer machen könntest, hätten wir den Schweinehund erwischt.«

			»In Ordnung«, meinte er mit immer noch halb vollem Mund. »Du suchst also einen Vampir.«

			»Ich bitte dich.«

			»He, bevor du bei der Truppe angefangen hast, habe ich mal dieses Arschloch hochgenommen, das Gräber ausgeraubt hat, um sich aus den Körperteilen von verschiedenen Toten einen eigenen Frankenstein zu bauen. Es gibt nichts, was es nicht gibt. Hat er noch jemanden überfallen?«

			»Ja, vergangene Nacht.«

			Nachdenklich nahm Feeney einen neuen Bissen von dem Plunderteil. »McNab hat mir erzählt, er hätte sich direkt vor euren Augen selber Blut mit einer Spritze abgezapft.«

			»Das stimmt. Und damit hat er uns total verarscht. Wie es aussieht, bin ich selber auf den Kerl hereingefallen. Genaueres erzähle ich dir später. Ich wäre wirklich froh, wenn du etwas auf meiner Mailbox finden würdest, Feeney. Egal, was.«

			»Sobald dein Mann erscheint, machen wir uns ans Werk. Bis wir etwas finden, wäre es vielleicht nicht schlecht, ein Kreuz zu tragen oder so.« Als sie ihn anstarrte, hob er die Brauen an. »Es geschehen die seltsamsten Dinge, Mädchen, weil es auch die seltsamsten Gestalten gibt.«

			»Das werde ich im Hinterkopf behalten«, sagte sie ihm zu und legte auf, bevor Berenski triumphierend rief: »Ich habe was. Obwohl es mir nicht leichtfällt, das zu sagen, hatten Sie einen echt guten Riecher, Dallas.«

			»Dann muss ich wohl, auch wenn mir das genauso wenig leichtfällt, sagen, dass Sie wieder einmal schneller als erwartet waren.«

			»Ich bin eben der Beste. Gregor Pensky«, meinte er und tippte auf das Passbild auf dem Monitor.

			Ein kantiges Gesicht, bemerkte Eve. Kleine Augen und ein schmaler Mund, 95 Kilo schwer, 1,85 Meter groß, und als Gewaltverbrecher öfter im Gefängnis als auf freiem Fuß.

			Bis er vor einem knappen Jahr verstorben war.

			»Wie ist er gestorben?«, fragte Eve.

			»Verdammt.« Berenskis schmale Lippen bildeten einen noch viel schmaleren Strich. »Ich habe tatsächlich die DNA eines Toten untersucht.« Er rief die Daten auf.

			»Die Leiche wurde in Bulgarien in einem Wald gefunden. Dort soll Pensky sich versteckt haben, nachdem er während seines letzten Aufenthalts im dortigen Gefängnis eine Arbeitsmaßname genutzt hatte, um aus der Haft zu fliehen.« Eve schüttelte den Kopf. »Ein Arbeitsprogramm für einen Kerl mit seinen Vorstrafen. Es heißt, dass ihm der Schädel eingeschlagen und er anschließend zerstückelt worden und – wer hätte das gedacht – ausgeblutet ist. Besorgen Sie mir den Bericht des Pathologen, Peabody. Ich wette, neben seinen anderen Verletzungen wies dieser Kerl am Hals zwei punkförmige Wunden auf.«

			»Dieser Vampirscheiß ist echt unheimlich.«

			Eve sah Berenski an. »Das wäre er, wenn es Vampire geben würde. Was ist plötzlich mit der Wissenschaft, die Ihnen doch angeblich heilig ist?«

			Er reckte das, was er als Kinn bezeichnete, und gab zurück: »Natürlich gibt’s die Wissenschaft, aber trotzdem gibt es auch Dinge, die sie nicht erklären kann. Auf alle Fälle würde ich an Ihrer Stelle schon mal einen Stock anspitzen, Dallas.«

			»Ja, natürlich, was denn sonst?«

			»Wirklich?«, fragte Peabody, als sie wieder im Wagen saßen.

			»Wirklich was?«

			»Spitzen Sie wirklich Stöcke an?«

			»Wenn Sie weiter solchen Schwachsinn reden, fängt mein Auge an zu zucken, Peabody.«

			»Ich weiß, dass das Legenden sind, aber trotzdem darf man keine Möglichkeit außer Acht lassen. Er hat uns Blut von einer Leiche überlassen, und im Grunde sind Vampire auch Leichen, oder nicht? Wissenschaftlich betrachtet, weist die Leiche unseres ersten Opfers bisher keine Spuren von Vadim auf.«

			»Weil er die verdammten Blutproben vertauscht hat.«

			»Ja, okay.« Begütigend hob Peabody die Hände hoch. »Aber entsprechend der Vampirlegende könnte er auch diesen Pensky überfallen und verwandelt haben und dann …«

			»Dann hätten die Bulgaren keine echte Leiche mehr gehabt.«

			Peabody dachte nach. »Das stimmt. Aber wissen wir mit Sicherheit, dass diese Leiche aus dem Leichenschauhaus nicht verschwunden ist?«

			Gib auf, sagte sich Eve. Mit Logik kam man ganz unmöglich gegen unlogische Theorien an. »Warum überprüfen Sie das nicht? Und während Sie das tun, bleibe ich bei meiner bodenständigeren Theorie, dass Vadim Pensky umgebracht und das ihm abgezapfte Blut zur späteren Verwendung aufgehoben hat. Das ist natürlich schlau, aber erheblich schlauer wäre es gewesen, mir das Blut von jemandem zu überlassen, der nicht in den Datenbanken ist. Wir sollten außerdem versuchen herauszufinden, wo sich Vadim aufgehalten hat, als dieser andere Kerl ermordet worden ist. Wollen wir wetten, dass er in Bulgarien war?«

			»Er könnte dort auch als Vampir unterwegs gewesen sein«, murmelte die Partnerin. »Auf jeden Fall hat er die Augen eines Teufels.«

			»In diesem Punkt haben Sie recht.« Eve bog in die Garage des Reviers. »Und wir werden mitten zwischen diese Augen zielen, wenn der Kerl uns vor die Flinte kommt. Aber erst mal brauche ich den Autopsiebericht von diesem Gregor Pensky, ich muss wissen, wo sich Vadim zum Zeitpunkt des Mordes und vor allem letzte Nacht, nachdem Allesseria seinen Club verlassen hatte, aufgehalten hat, dann brauche ich eine neue DNA-Probe von diesem aalglatten Hurensohn.«

			Sie trat sich in Gedanken nochmal wegen ihrer Unachtsamkeit gegen’s Schienbein und knallte die Tür des Wagens zu. »Diesmal will ich seinen Speichel haben, und vor allem nimmt ihm einer unserer Leute den Speichel ab. Wir werden uns den Kerl auf jeden Fall noch heute schnappen, ehe er den Nächsten beißen kann.«

			»Dallas?«, fragte Peabody und quetschte sich mit ihr zusammen in den Lift. »Glauben Sie, dass er schon vorher einen Menschen totgebissen hat? Bulgarien ist ganz schön weit, und es gibt Orte, die sind noch weiter von hier entfernt. Orte, wo man eine Leiche niemals finden würde.« Selbst wenn sie begraben bliebe, dachte sie, sprach den Gedanken aber nicht laut aus.

			»Er hat zwischen dem Mord an Pensky und dem Überfall auf Kent bestimmt kein ganzes Jahr pausiert.« Stirnrunzelnd starrte Eve die Tür des Fahrstuhls an. »Also ja, ich schätze, dass es auch noch andere Opfer gibt.«

			»Ich auch. Und hören Sie, egal, ob Sie, das heißt, ob wir beide an Vampire glauben oder nicht, besteht auf jeden Fall die Möglichkeit, dass er es tut. Ich weiß, wie er im Blutbad aufgetreten ist. Er hat getan, als wär’ alles nur ein Spiel. Aber vielleicht ist es das für ihn ja nicht.«

			»Auch Mira schließt nicht aus, dass er sich einredet, dass er unsterblich ist, aber seinem Vorstrafenregister nach kommt mir diese Vampirgeschichte eher wie seine neueste Masche vor. Am besten holen wir ihn her. Dann werden wir ja sehen, wie er sich gibt.«

			»Falls er tatsächlich glaubt, er wäre ein Vampir, ist er jetzt sicher furchtbar stolz auf sich. Ich meine, schließlich hat er in zwei Nächten nacheinander gleich zwei Opfer ausgesaugt.«

			»Aber ab jetzt wird er von uns auf eine Null-Hämoglobin-Diät gesetzt.«

			Vor der Tür ihrer Abteilung blieb sie stehen, als sie zwei Knoblauchstränge wie seltsamen Weihnachtsschmuck am Rahmen baumeln sah. Ohne auf das leise Kichern und auf die verstohlenen Blicke ihrer Leute einzugehen, schlenderte sie lässig auf den Schreibtisch des Kollegen Baxter zu und fragte freundlich: »Wie viel haben Sie dafür hingelegt?«

			»Ein Teil des Knoblauchs ist nicht echt«, räumte er grinsend ein. »Ich wollte echten Knoblauch kaufen, obwohl der ganz schön teuer ist, aber weil ich nicht genug bekommen habe, um die ganze Tür damit zu schmücken, habe ich ihn kurzerhand mit ein paar Plastikknoblauchsträngen gemischt. Sie müssen doch wohl zugeben, dass das echt witzig ist.«

			»Ich kann mich innerlich vor Lachen kaum noch halten. Aber wenn ich mich beruhigt habe, fahre ich noch mal in den Club, um mit Graf Dracula zu sprechen, Sie und Trueheart kommen als Verstärkung mit.«

			»Wir sollen in den Untergrund?« Sein Lächeln schwand, plötzlich drückte seine Miene grenzenlosen Ekel aus. »Diese Schuhe habe ich mir gerade erst gekauft.«

			»Das tut mir wirklich leid.« Mit einem selbstzufriedenen Grinsen schob sie ihn zur Seite und nahm vor seinem Computer Platz.

			Einen Moment später wurde ihr Verdacht bestätigt, dass auch Gregor Pensky aus zwei punktförmigen Wunden in der Halsschlagader ausgeblutet war. Der Pathologe in Bulgarien hatte diese Wunden einem Tierbiss zugeschrieben, aber ehe sie ihm offenbaren würde, dass er falschgelegen hatte, rief sie erst einmal ihren eigenen Pathologen an.

			»Was haben Sie für mich?«

			»Speichel und Samen, die mein bester Mann persönlich ins Labor gebracht und den Kollegen übergeben hat. Die Todesursache war eindeutig Verbluten. Er hat Handschuhe getragen, hat sie pre- und postmortem mit Fausthieben traktiert und ihr durch manuelles Würgen eine Kehlkopfquetschung zugefügt. Dazu weist ihr Blut Spuren desselben Cocktails auf, der auch im Blut von Kent gefunden wurde, nur ist in ihrem Fall das Zeug durch die Halswunden ins Blut gelangt.«

			»Dann hat er ihr die Drogen durch den Biss verpasst?«

			»So sieht es aus. Wir haben kein fremdes Blut und keinen Alkohol in ihr gefunden, es sieht also nicht so aus, als hätte sie freiwillig mitgemacht.«

			»Anders als bei Kent war das hier keine Party«, stimmte Eve ihm zu. »Danke, Morris«, sagte sie und lehnte sich, um sich gedanklich zu sortieren, kurz auf Baxters Stuhl zurück.

			Nach zwei Minuten stand sie auf. »Peabody, Baxter, Trueheart. Auf geht’s.«

			In der Tür blieb sie noch einmal stehen und schnipste eine Knoblauchknolle mit dem Finger an. »Sie können etwas davon mitnehmen, wenn Sie wollen. Ich bleibe lieber hierbei«, meinte sie und tippte ihren Stunner an.
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			Obwohl Baxter gerne Witze machte und anfing zu jammern, wenn er eins von seinen schicken Outfits schmutzig machen sollte, war er doch ein grundsolider Cop. Und sein uniformierter Partner Trueheart war vielleicht gelegentlich noch etwas feucht hinter den Ohren, doch man konnte sich auf ihn verlassen wie auf den allmorgendlichen Sonnenauf- und den allabendlichen Sonnenuntergang.

			Es gab in ganz New York nicht einen Cop, der bei Verstand war und sich gern – egal, ob tagsüber oder nachts – in den Untergrund begab. Trotzdem wäre auf die Leute, die sie mit zu diesem Einsatz nahm, auch an diesem grauenhaften Ort Verlass.

			Sie übernahm die Spitze ihres kleinen Trupps, Baxter bildete den Schluss. Im Untergrund ging jedes Zeitgefühl verloren. Oben auf der Straße schien die Sonne, und die Luft wärmte sich langsam aber sicher auf. Hier unten war es feucht und düster wie auf einem winterlichen Friedhof gegen Mitternacht. Immerhin kauerten um diese Zeit die meisten Wesen, die hier unten hausten, irgendwo in ihren Löchern, und nur aus der Handvoll Clubs, die durchgehend geöffnet hatten, drangen harsches Licht und harte Rhythmen in den dunklen Tunnel. Diejenigen, die kamen oder blieben, um Geschäfte zu machen, interessierten sich nur für das Leid, das sie hier erfuhren, oder den Gewinn, den sie erzielen konnten, nicht für eine kleine Gruppe von der Polizei.

			Trotzdem wurden sie mit Drohungen und mit Beleidigungen konfrontiert, und ein ganz besonders couragierter Perversling lud die beiden Mädels ein, von seinem besten Stück zu kosten, das er stolz aus seiner Hose zerrte und wie eine Peitsche schwang.

			Eve blieb lange genug stehen, um sich das Würstchen anzusehen. »Die Einzigen, die vielleicht mal davon probieren wollen, sind die Ratten, die hier unten hausen, aber sicher sind selbst die üppigere Mahlzeiten gewohnt.«

			Die Kumpane des zurückgewiesenen Exhibitionisten fingen wiehernd an zu lachen, und in mitfühlendem Ton wandte sich jetzt auch Peabody an ihn.

			»Sir, am besten fordern Sie die Tiere nicht heraus.«

			»Die Ratten kommen sicher damit klar.«

			Eve bog in den nächsten Tunnel ab, und der zutiefst gekränkte Kerl brüllte ihr einfallsreiche Vorschläge hinterher, was sie mit seinem besten Stück anstellen sollten.

			»Auf alle Fälle kriegt er einen Punkt für Originalität«, bemerkte Baxter.

			»Und für seinen Optimismus«, fügte Trueheart noch hinzu, worauf Baxter in brüllendes Gelächter ausbrach.

			Gegen ihren Willen blickte Eve sich grinsend nach dem jungen, hübschen Polizisten um. Vielleicht war er ein bisschen blass und hatte Schweißperlen auf der Stirn, aber er hielt sich trotzdem wirklich gut.

			Die Rufe wurden leiser, als sie vor die Tür des Blutbads trat. Die sorgfältig verschlossen war.

			Kurzerhand rief sie die Nummer an, die Dorian ihr überlassen hatte, verschlafen kam er an den Apparat.

			»Dallas hier. Dies ist ein offizieller Polizeieinsatz. Machen Sie auf.«

			»Natürlich. Einen Augenblick.«

			Es dauerte ein bisschen länger, aber dann gingen die Schlösser klickend auf, und das Lämpchen sprang von Rot auf Grün.

			Anscheinend hatte Dorian noch schnell die Bühne vorbereitet, und den Club in rauchig blaues, von pulsierendem Rot durchzucktes Licht getaucht. Flackernd ging der Bildschirm oberhalb der Bühne an, und sie sahen Schwarzweißbilder von Frauen, die entweder überfallen wurden oder die bereitwillig die Köpfe in die Nacken legten, als sich ihnen ein Paar spitzer Zähne in die Halsschlagadern grub. Das Blut, das über ihre Hälse und die Oberkörper lief, glitzerte wie frischer Teer.

			Ganz in schwarz, mit bis zum Nabel offenem Hemd, stand Dorian leichenblass mit rabenschwarzen Haaren oberhalb des Monitors auf einem offenen Balkon. Es sah aus, als würde er auf einer Nebelschwade schweben, und als bräuchte er nur seine Arme auszubreiten, um von dort aus direkt auf sie zuzufliegen, während sie der Blick aus seinen schwarzen Augen zu durchbohren schien.

			»Sie haben Gesellschaft mitgebracht.« Seine Stimme schwebte durch den Raum und prallte von den Wänden ab. »Bitte kommen Sie doch rauf.« Er zeigte auf die Treppe, über die man in die obere Etage kam.

			»Sagt die Spinne zu der Fliege, die sie fressen will«, murmelte Baxter und warf einen Seitenblick auf Eve. »Sie haben gesagt, dass Sie als Erste gehen wollen.«

			Sie verabscheute das Pochen ihres Herzens und die feuchte Kälte ihrer Haut, aber obwohl ihr Magen sich zusammenzog, durchquerte sie den Club, in dem sich immer dichterer Nebel schlangengleich um ihren Körper wand.

			Ihre Schritte hallten laut auf der eisernen Treppe, mit einem Lächeln auf den Lippen trat Dorian einen Schritt zurück und war plötzlich nicht mehr zu sehen.

			Sie zückte ihre Waffe und fuhr innerlich zusammen, als er plötzlich direkt vor ihr stand. Seine Augen waren so dunkel, dass sich die Pupillen nicht von den Iriden unterscheiden ließen, und sie drückten das gesamte Grauen ihrer Kindheit aus.

			»Netter Trick, aber vor allem ein guter Weg, sich eine Stunnerladung einzufangen«, klärte sie ihn lässig auf.

			»Ich vertraue auf Ihre Reflexe«, gab er nonchalant zurück und ging voran durch eine offene Tür.

			In seiner Wohnung herrschten Schwarz, Rot und Silber vor. Sie war im Gothic-Stil gehalten, aber mit den Eisenkronleuchtern mit weißen Kerzen und den Wandnischen, in denen Statuen von Dämonen oder nackten Frauen in unzüchtigen Posen standen, sah sie alles andere als spartanisch aus.

			Eve sah geschwungene schwarze Diwane, metallbesetzte, schwarze hochlehnige Stühle und das lebensgroße Bild von einer Frau in einem durchscheinenden weißen Kleid, die leblos in den Armen eines Mannes lag, der einen schwarzen Umhang trug. Ihre Augen waren vor Entsetzen aufgerissen und ihr Mund zu einem Schrei geöffnet, denn mit drohend gebleckten, spitzen Zähnen beugte er sich über ihren Hals.

			»Dies ist mein bescheidenes Heim«, erklärte Dorian. »Ich hoffe, es sagt Ihnen zu.«

			»Ich halte nichts von übertriebener Theatralik«, klärte sie ihn auf und sah ihm direkt ins Gesicht. Der Anblick seiner Augen löste die gewohnten Ängste und Erinnerungen in ihr aus, doch für Gedanken über ihre eigene Befindlichkeit war jetzt keine Zeit.

			»Ich brauche noch mal eine DNA-Probe von Ihnen, Dorian. Aber diesmal geben Sie sie auf der Wache ab.«

			»Ach ja? Ich hätte angenommen, dass das Blut, das Sie von mir bekommen haben, für die polizeilichen Ermittlungen auf alle Fälle reicht. Möchten Sie oder Ihre Begleiter etwas trinken?«

			»Nein.«

			»Verzeihen Sie, wenn ich mir selbst etwas hole. Sicher können Sie sich vorstellen, dass ich es nicht gewohnt bin, derart früh am Tag schon auf zu sein.« Er trat vor eine Bar, zog die Tür des dort versteckten Minikühlschranks auf, griff nach einer viereckigen schwarzen Flasche, schenkte eine zähe rote Flüssigkeit in einen Silberbecher und genehmigte sich einen ersten großen Schluck.

			»Wir bringen Sie jetzt auf das Revier, für Ihr Mittagsschläfchen sind Sie dann wieder hier.«

			»Ich wäre Ihnen wirklich gern zu Diensten, aber das geht leider nicht.« Er winkte entschuldigend mit einer Hand. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich dazu verpflichtet bin.«

			»Darüber werden wir uns auf der Wache unterhalten.«

			»Nein, ich glaube, nicht.« Er stellte seinen Kelch auf einem Schreibtisch ab. »Ich habe hier ein Dokument, mit dem mir rechtmäßig bescheinigt wird, dass ich aus religiösen Gründen niemals an die Sonne darf.« Lächelnd hielt er ihr den Zettel hin. »Und was die DNA-Probe betrifft, fürchte ich, dass ich Sie ebenfalls enttäuschen muss. Ich habe bereits eine Probe abgegeben, ohne die Erlaubnis eines Richters, kriegen Sie kein Blut mehr von mir.«

			Jetzt flätzte er sich lässig auf die Couch. »Es geht doch sicher nicht mehr um Tiara Kent, denn schließlich gibt es jede Menge Zeugen dafür, dass ich hier im Club war, während sie ermordet worden ist. Mit einer dieser Zeuginnen haben Sie gestern Abend selbst gesprochen.«

			Eve studierte das Papier, sie blickte nicht auf, als sie ihm eine Antwort gab. »Auch diese Zeugin wurde umgebracht.«

			»Ach ja?« Er nippte gleichmütig an seinem Drink. »Das ist sehr bedauerlich, denn sie hat ihren Job hervorragend gemacht.«

			»Wo waren Sie zwischen zwei und vier Uhr heute Nacht?«

			»Natürlich hier. Ich musste diesen Laden führen und meine Gäste unterhalten wie sonst auch.«

			Sie lenkte ihren Blick zurück auf sein Gesicht. Er soll es sehen, sagte sie sich. Er soll ruhig sehen, dass ich es weiß und nicht eher ruhen werde, als bis er für seine Taten hinter Gittern sitzt. »Haben Sie dafür auch wieder Zeugen, die uns vor lauter Angst erzählen, was sie erzählen sollen?«

			»Wenn Sie es so sehen wollen.« Er zuckte gleichmütig mit einer Schulter, und ein amüsiertes, bösartiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich finde religiöse Vorurteile lästig, aber gleichzeitig verständlich, weil sie einfach … menschlich sind. Außenstehende haben häufig Angst vor unseren Überzeugungen oder belächeln sie. Ich persönlich habe Spaß daran, verdiene gut damit und profitiere auch privat durchaus davon.«

			Er stand wieder auf, ging durch den Raum und trat vor eine Tür. »Kendra, kannst du mal kurz kommen?«

			Sie trug einen hauchdünnen Morgenmantel, unter dem ihr wohlgeformter Körper vorteilhaft zur Geltung kam, hatte zerzaustes Haar und Augen, die vom Schlaf, und wie Eve sicher annahm, auch aufgrund von irgendwelchen Drogen, glasig waren.

			Sie war die Blondine, die sich Dorian am Vorabend so begehrlich an den Hals geworfen hatte, auch heute trat sie auf ihn zu, schlang ihm die Arme um den Hals und rieb sich verführerisch an seinem Unterleib. »Komm zurück ins Bett.«

			»Gleich. Das hier sind Lieutenant Dallas und ihre Kollegen von der Polizei. Lieutenant, dies ist eine Freundin, Kendra Lake. Kendra, Lieutenant Dallas möchte wissen, wo ich letzte Nacht von zwei bis vier gewesen bin.«

			Sie drehte ihren Kopf und starrte Eve aus riesigen Pupillen an. »Dorian und ich waren im Bett und hatten Sex. Wir hatten jede Menge Sex und hätten ihn jetzt wieder, wenn Sie nicht gekommen wären. Also gehen Sie bitte, falls Sie keine Lust haben zu bleiben und uns zuzusehen.«

			»Welche Drogen haben Sie genommen, Kendra?«, fragte Eve.

			»Ich brauche nichts zu nehmen. Dorian reicht mir voll und ganz.« Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen, flüsterte ihm was ins Ohr, und lachend schüttelte er seinen Kopf.

			»Das ist sehr ungezogen. Warum gehst du nicht schon mal zurück ins Bett und wartest dort auf mich? Es wird nicht mehr lange dauern.«

			»Kendra«, sagte Eve, als sich die junge blonde Frau zum Gehen wandte. »Hat er Ihnen versprochen, dass Sie ewig leben werden?«

			Lächelnd blickte Kendra über ihre Schulter, ging zurück ins Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu.

			»Ist sonst noch etwas, Lieutenant?«, fragte Dorian. »Ich lasse eine wunderschöne Frau nur ungern warten.«

			»Vielleicht kommen Sie damit durch«. Sie legte ihm den Zettel wieder hin. »Vielleicht aber auch nicht. Auf alle Fälle sind wir noch nicht miteinander fertig. Sie hätten nicht das Blut von Gregor Pensky nehmen sollen, denn ich werde beweisen, dass es eine Verbindung zwischen Ihnen gibt.«

			Als seine dunklen Augen sie durchbohrten, trat sie trotz der Enge ihres Halses noch ein wenig näher an den Kerl heran. »Wir werden uns bald wiedersehen, Dorian.«

			Er packte ihre Hand, und als er sie an seine Lippen hob, sagte sie sich, dass sie es nur geschehen ließ, um zu beweisen, dass sie keine Angst vor der Berührung hatte. Aber sicher war sie nicht.

			»Ich freue mich darauf.«

			Mit gleichmütiger Miene tauchte sie den Zeigefinger in den Silberbecher und leckte die Flüssigkeit von ihrer Fingerspitze ab. »Lecker.«

			Seine Augen blitzten vor Erregung, als sie sich zum Gehen wandte, und als sie das Erdgeschoss erreichte, fuhr sie innerlich zusammen, weil er plötzlich in den Nebelschwaden, die den Club durchzogen, direkt vor ihr stand.

			»Ich begleite meine Gäste immer bis zur Tür. Kommen Sie gut nach Hause, Lieutenant. Bis zum nächsten Mal.«

			»W… wie hat er das gemacht?«, stotterte Peabody und sah sich ängstlich um. »Wie hat er das gemacht?«

			»Mit einem Fahrstuhl, falschen Türen, Rauch und Spiegeln«, knurrte Eve. Sie ärgerte sich immer noch, dass es dem Kerl gelungen war, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, und dass ihre Haut noch immer kribbelte, als glitte er mit seinen Fingern über ihren Arm.

			Zumindest hatte sie ihn hier auf seinem eigenen Territorium konfrontiert und so getan, als könnte er sie nicht erschrecken, auch wenn ihr verdammter Puls noch immer ungleichmäßig ging.

			»Trotzdem war der Trick echt gut«, bemerkte Baxter hinter ihr. »Und die Blondine sah super aus. Vielleicht sollte ich auch anfangen, Blut zu saugen, wenn man dadurch solche Frauen ins Bett bekommt.«

			»Sie ist eine Idiotin, aber sie hat wirklich Glück«, gab Eve zurück. »Der Kerl wird sie am Leben lassen, wenn er nicht total bescheuert ist.«

			»Sie haben recht, Lieutenant. Sie hat irgendwas genommen«, mischte Trueheart sich mit etwas atemloser Stimme in. »In meiner Anfangszeit habe ich öfter nach den Obdachlosen in unserem Bezirk gesehen, da hatte ich viel mit Leuten, die auf Drogen waren, zu tun. Diese Frau war mehr als nur bekifft.«

			»Okay, dann mag er zugedröhnte Frauen und Zaubertricks. Das ist nicht wirklich furchteinflößend«, machte Peabody sich selbst Mut. »Das Zeug, das er getrunken hat, war ganz normaler roter Sirup, stimmt’s?«

			»Nein.« Eve wich einer widerlichen Lache auf dem Boden aus und lief entschlossen auf das Dämmerlicht am Tunnelende zu. »Das war eindeutig Blut.«

			»Oh.« Peabody griff eilig nach dem Kreuz an ihrem Hals. »Tja, nun.«

			Draußen auf der Straße stapfte Eve in Richtung ihres Fahrzeugs und wies die Kollegen an: »Baxter, Sie und Trueheart finden heraus, was für eine Verbindung es zwischen dem Kerl und Pensky gibt. Lassen Sie sich notfalls von den elektronischen Ermittlern helfen, und stellen Sie fest, ob Vadim in der Gegend war, in der der tote Pensky aufgefunden worden ist. Ich schicke Ihnen die Infos, die ich bereits habe. Peabody, Sie suchen weiter nach dem Schmuck des ersten Opfers. Der Versuchung, ihn zu Geld zu machen, konnte er bestimmt nicht widerstehen. Dann müssen wir diese blöde Kendra überprüfen. Sicher schwimmt sie ebenfalls in Geld, denn schließlich reißt er immer reiche Frauen auf. Egal, wie sehr sein Vorgehen eskaliert und was er für ein Spiel mit diesen Frauen spielt, weicht er von diesem Grundsatz ganz bestimmt auch jetzt nicht ab.«

			Sie lenkte ihren Wagen aus der Lücke und fuhr los. »Ich spreche erst mal mit der Staatsanwältin, denn, verdammt, es kann ja wohl nicht sein, dass er aus religiösen Gründen den Besuch auf dem Revier und die erneute Abgabe von seiner DNA verweigern kann.«

			Doch eine Stunde später stand sie vor Cher Reo und war außer sich vor Zorn.

			»Das ist ja wohl ein Witz.«

			»Ich sage einfach, wie es ist.« Reo war intelligent und ehrgeizig – ein kleiner blonder Dynamo –, doch jetzt warf sie hilflos die Hände in die Luft. »Ich sage nicht, dass sein Attest nicht außer Kraft zu setzen ist. Ich sage nur, dass das nicht einfach ist und dass man dafür jede Menge Zeit und Steuergelder braucht. Meinem Boss reicht das, was Sie bisher herausgefunden haben, dafür sicherlich nicht aus. Bringen Sie uns einen Beweis oder zumindest ein Indiz dafür, dass er die Frauen ermordet hat, und wir ziehen gegen diesen Typen in den Krieg. Denn friedlich läuft das ganz bestimmt nicht ab. Die Gerichte mischen sich nur ungern in die religiösen Vorstellungen der Menschen ein, selbst wenn sie offensichtlich totaler Schwachsinn sind.«

			»Dieser Bastard hat zwei Frauen ausbluten lassen.«

			»Könnte sein. Sie sagen, dass er es getan hat, und ich persönlich nehme an, Sie haben recht. Aber für einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung und den Arbeitsplatz des Kerls reicht das, was Sie bisher geliefert haben, nun einmal nicht aus. Damit komme ich gegen seine religionsbedingte Ablehnung von Tageslicht nicht an. Und was noch schlimmer ist: Die DNA-Probe, die Sie von ihm genommen haben und die Ihre Initialen trägt, stimmt mit den DNA-Proben vom ersten Tatort eindeutig nicht überein.«

			»Er hat die Blutproben vertauscht.«

			»Und wie?«

			»Das weiß ich nicht.« Wütend trat sie gegen Reos Schreibtisch.

			»He!«

			»Reo, dieser Typ läuft sich gerade erst warm. Er ist permanent auf Drogen, diese Morde haben ihm das Gefühl gegeben, dass er unbesiegbar ist, er hat einen eigenen Club, in dem es Nacht für Nacht vor jungen Frauen wimmelt und in dem er sich wie am Buffet so viele Opfer, wie er will, aussuchen kann.«

			»Bringen Sie mir was. Sie wissen, dass ich Ihnen helfen will, aber ich brauche etwas, das ich verwenden kann. Bis Sie etwas gefunden haben, suche ich nach Präzedenzfällen, in denen Richter gegen religiös begründete Atteste vorgegangen sind. Falls Sie etwas finden, was beweist, dass dieser Vadim Drogen nimmt oder besitzt, bekommen Sie die Erlaubnis, sich in seiner Wohnung und in seinem Laden umzusehen. Das ist das Äußerste, was ich für Sie tun kann, Dallas, tut mir leid.«

			»Okay. Okay.« Eve raufte sich das Haar. »Ich werde etwas finden«, sagte sie der Staatsanwältin in Gedanken an Allesserias Exmann zu. Er hatte ihr erzählt, im Blutbad würden Drogen wie woanders Appetithäppchen verteilt. Dazu kamen noch drei andere Polizisten und ein Zivilist, die schwören würden, dass sie mitbekommen hatten, wie im Blutbad Drogen erst verkauft und dann genommen worden waren. »Das kriege ich auf alle Fälle hin.«

			»Das hoffe ich.« Die Staatsanwältin blickte durch das Fenster in das helle Licht des späten Vormittags. »Und bis es so weit ist, schließe ich mich nach Sonnenuntergang zur Sicherheit in meiner Wohnung ein.«
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			Als Nächstes suchte Eve Feeney und Roarke in einem Labor der elektronischen Ermittler auf. Die beiden standen mit den Händen in den Hosentaschen da und waren derart in das Bild auf einem Monitor vertieft, wie es aus Sicht von Eve nur Männern möglich war, wenn sie sich Motoren oder anderen Technikspielereien gegenübersahen.

			Rein äußerlich konnten die zwei verschiedener nicht sein. Selbst, nachdem er die Anzugjacke ausgezogen und die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt hatte, wirkte Roarke mit der hochgewachsenen, athletischen Figur wie das genaue Gegenteil des untersetzten elektronischen Ermittlers mit dem wirren, rötlich grauen Schopf, der gewohnheitsmäßig schlechten Haltung und dem ebenso gewohnheitsmäßig abgetragenen, zerknitterten Jackett.

			Hinter der Fassade aber waren beide die geborenen Computerfreaks und wiesen auch in anderer Hinsicht viele Parallelen auf.

			Unter anderem waren sie beide wichtige Bestandteile des Lebens, das sie sich geschaffen hatte. Erleichtert, dass sie die beiden nach dem Besuch bei Dorian und dem Kampf mit den von ihm in ihrem Inneren wachgerufenen Dämonen hier zusammen antraf, trat sie durch die Tür.

			»Habt ihr was gefunden?«

			Feeney drehte sich mit Leichenbittermiene zu ihr um, doch Roarke sah sie aus wilden blauen Augen an, anders als bei Dorian machte es auf positive Weise klick, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

			»Lieutenant?«, fragte er verblüfft.

			»Schon gut.« Sie schüttelte den Kopf, behielt aber ihr Lächeln weiter bei. Solange sie zwei derart wunderbare Männer hatte, käme sie auch ohne Kreuze oder Weihwasser zurecht. Sie waren ihr auf eine liebende, menschliche Art verbunden, die ihr Vater nie verstanden hätte und die auch für Dorian ein Buch mit sieben Siegeln war.

			»Also.« Sie trat vor den Bildschirm, stopfte ebenfalls die Hände in die Hosentaschen und nahm spaßeshalber haargenau dieselbe Haltung wie die beiden Männer ein. »Was gibt’s Neues?«

			»Nun, die gute Nachricht ist, dass man sie jetzt genau erkennen kann«, fing Feeney an. »Die schlechte die, dass von dem Angreifer nicht viel zu sehen ist.«

			»Ich brauche auch nicht viel.«

			»Wobei das bisschen, das wir haben, ganz bestimmt nicht reicht. Computer, spiel noch mal den Anruf ab.«

			Einen Augenblick …

			Eve studierte das Gesicht der jungen Frau. Es war genauso klar wie ihre Stimme und das Licht einer Laterne, das auf ihre Züge fiel. Statt mit ruckartigen, schnellen Schritten wie in Echtzeit sah man sie in Zeitlupe den Bürgersteig hinuntergehen.

			Dann hörte man ein leises Surren in der Luft, das Rascheln von Stoff und sah, wie eine Hand in einem Handschuh sich vor das Gesicht des Opfers schob. Das Handy wurde hochgerissen, und Allesserias Augen drückten Schmerz und eisiges Entsetzen aus. Dann flog das Handy durch die Luft, fiel krachend auf den Gehweg, und der Bildschirm wurde schwarz.

			»Mist.« Wütend ballte Eve die Fäuste in den Hosentaschen und sah Feeney fragend an. »Kann man vielleicht etwas sehen, wenn ihr das Bild noch größer macht und den Film noch langsamer ablaufen lasst?«

			»Wir können das Bild derart vergrößern, dass du noch die Stiche in den Handschuhnähten zählen und die genaue Größe von dem Ding feststellen kannst. Es müsste auch zu schaffen sein, die ungefähre Größe dieses Typen und den Angriffswinkel zu berechnen, aber etwas auf den Bildschirm bringen, was nicht da ist … das geht leider nicht. Allerdings haben wir noch ein paar Audiofetzen, vielleicht helfen die ja weiter.«

			Er gab ein paar Befehle ein und spulte dann die Aufnahme noch einmal zurück.

			»Wir haben ihre Stimme, ihre Schritte und auch die Geräusche der Umgebung rausgefiltert«, meinte Roarke. »Danach …«

			Sie hörte leise Schritte auf dem Bürgersteig, ein Rascheln, einen Aufprall wie nach einem Sprung, einen Atemzug und leises Lachen, als die Hand nach vorne schoss und nach dem Hals des Opfers griff. Als das Bild verwackelte, nachdem das Handy in die Luft geflogen war, drang eine leise Stimme an ihr Ohr. Sie sagte nur ein Wort. Sie sagte: »Du.«

			Der elektronische Ermittler schüttelte den Kopf. »Das reicht niemals für einen Stimmabgleich. Selbst wenn wir eine Übereinstimmung beweisen könnten, kämen wir vor Gericht mit einer Silbe niemals durch.«

			»Das muss er ja nicht wissen«, meinte Eve und blickte aus zusammengekniffenen Augen auf den Monitor. »Vielleicht reicht das, was ihr herausgefunden habt, ja aus, um ihn ein bisschen aus dem Gleichgewicht zu bringen, weil er denkt, wir hätten unter Umständen noch mehr.«

			Grinsend wandte Feeney sich an Roarke, tippte sich mit einem Finger an die Schläfe und erklärte: »Ich kann richtiggehend hören, wie sich hinter ihrer Stirn die Rädchen drehen.«

			»Da hörst du richtig«, stimmte sie ihm zu. »Diesmal legen wir den Kerl, der bisher immer andere reingelegt hat, selber rein.«

			Roarke schloss die Tür ihres Büros. »Dein Plan gefällt mir nicht.«

			Sie marschierte durch den vollgestopften, kleinen Raum zu ihrem AutoChef. »Es ist ein guter Plan. Ich bin mir sicher, dass er funktionieren wird.« Sie wandte sich ihm zu und hielt ihm einen der zwei Becher dampfend schwarzen Kaffees hin. »Ich habe auch nicht angenommen, dass er dir gefällt. Das ist einer der Nachteile, wenn du an den Ermittlungen beteiligt bist und alles mitbekommst.«

			»Du kannst ihn auch auf andere Art zur Strecke bringen, Eve.«

			»Aber so geht es am schnellsten, und vor allem gibt es keine Möglichkeit, den Kerl zu überwachen, weil die Tunnel Dutzende von Ein- und Ausgängen haben und ich keine Ahnung habe, ob es nicht einen direkten Fluchtweg aus dem Club oder der Wohnung gibt. Wenn er beschließt, dass es dort langweilig oder zu heiß wird, haut er vielleicht ab, bevor wir auch nur in der Nähe sind.«

			»Dann finde einfach einen Weg, um seinen Club zu schließen. Stell den Laden auf den Kopf, und wenn du dort Drogen findest, was ganz sicher der Fall ist, machst du ihm den Laden dicht.«

			»Das können und das werden wir auf alle Fälle tun. Aber wenn die Drogen alles sind, was wir dort finden, wird der Kerl uns durch die Lappen gehen. Er hat als Eigentümer einen Strohmann eingesetzt«, fügte sie an. »Das hast du selbst gesagt. Wir bräuchten Zeit, die wir nicht haben, um ihm zu beweisen, dass der Club in Wahrheit ihm gehört. Denn bis wir das bewiesen hätten, hätte er sich längst abgesetzt.«

			Er stellte seinen Becher schlecht gelaunt auf ihrem Schreibtisch ab. »Selbst, wenn dem so wäre, wäre das kein Grund, ganz allein zu ihm zu gehen. Du willst ihn dir auf diese Weise schnappen, weil du denkst, dass die falsche DNA-Probe auf deine Kappe geht.«

			»Das ist nicht wahr.« Oder zumindest nur zum Teil, schränkte sie in Gedanken ein.

			»Natürlich finde ich es ätzend, dass ich auf ihn reingefallen bin, aber trotzdem geht es nicht darum, dass ich mich dafür an ihm rächen will.« Oder zumindest nur zum Teil.

			Am besten gingen sie es einfach logisch an. Natürlich hätte sie die Sache lieber mit ihm ausgefochten, aber dafür war jetzt einfach keine Zeit.

			»Okay, hör zu. Wenn ich mit einem ganzen Trupp von Cops bei ihm erscheinen würde, könnte ich ihn unter Umständen erwischen, ehe er die Biege macht, aber zum Reden brächte ich ihn dann ganz sicher nicht. Wenn er keine Lust hat, müsste er nicht mal bleiben. Ich kann ihn nicht mal dazu zwingen, aus dem Untergrund zu kommen, damit ich ihn auf dem Revier vernehmen kann. Ich muss ihn auf seinem eigenen Terrain erwischen und am besten ganz allein.«

			»Warum?«

			»Warum hat du von Beginn an einen Pik auf ihn gehabt?«

			Er verzog verärgert das Gesicht, bevor er abermals nach seinem Kaffeebecher griff. »Weil er dich angebaggert hat.«

			»Genau. Und zwar würde er mich nicht nur gerne bluten lassen, weil ich ihm in meiner Eigenschaft als Cop gefährlich werden könnte, sondern auch oder vor allem, weil ich mit dir zusammen bin. Es würde seinem Ego einen Riesenkick verschaffen, dir eins auszuwischen, und falls er sich einbildet, dass er die Möglichkeit dazu bekommt, wird er sie nutzen wollen. Nur weiß er nicht, dass ich darauf vorbereitet bin.«

			»Eve …«

			»Roarke. Er wird wieder töten, und zwar bald. Vielleicht schon heute Nacht. Er ist auf den Geschmack gekommen, das hast du selbst bei dem Besuch in seinem Club gesehen. Heute habe ich das noch viel deutlicher gespürt. Ich konnte sehen, was er ist.«

			Das war es eigentlich, worum es ihr vor allem anderen ging. Genau das war der Grund, warum sie das Bedürfnis hatte, ihn allein zu stellen.

			»Er ist nicht dein Vater.«

			»Nein, aber die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen. Der Rauch, das Blut, die Anspielungen: Ist er unsterblich und ein blutsaugender Teufel oder nicht? Diese Frage ruft ein Kribbeln in den Leuten wach, appelliert an ihren Aberglauben und verführt sie dazu, in Betracht zu ziehen, wofür es keine logische Erklärung gibt. Aber vor allem geht’s um das, was hinter der Fassade ist. Um die, ach, verdammt, die Bestie, die in seinem Inneren lebt und die ich ein für alle Mal stoppen muss.«

			»Du meinst, der du dich stellen musst«, verbesserte er sie. »Wie oft musst du das denn noch tun?«

			»Sooft es nötig ist. Am liebsten würde ich die Beine in die Hand nehmen und vor dem Kerl davonlaufen, sobald er näher als zwei Meter kommt. Und genau weil ich das gerne tun würde, darf ich das nicht tun.«

			»Nein.« Er glitt mit seinem Daumen über die Vertiefung in der Mitte ihres Kinns. »Das darfst und kannst du nicht.« Deshalb müsste er auch diesmal tatenlos mit ansehen, wie sie ganz allein mit den Dämonen der Vergangenheit, die sie niemals vollkommen losgelassen hatten, rang. Denn seine Liebe ließ ihm keine andere Wahl. »Aber diese Eile …«

			»Er ist gerade wie in einem Rausch. Was für Drogen er auch immer einwirft, ist die Wirkung nicht mal annähernd so stark, wie wenn er einen Mord begeht. Wie wenn er Blut vergießen kann. Wie soll ich damit leben, wenn ich warte und er sich heute Nacht die Nächste schnappt?«

			Er sah ihr forschend ins Gesicht und legte eine Hand an ihre Wange. »Damit könntest du nicht leben, weil du die bist, die du bist. Aber gefallen muss dein Plan mir trotzdem nicht.«

			»Verstehe.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ich danke dir, weil du mich trotzdem unterstützt. Verlassen wir uns einfach darauf, dass wir beide uns sehr gut auf unseren jeweiligen Job verstehen, ihn dadurch in die Falle locken und den Deckel seines Sargs zunageln, ehe er auch nur begreift, wie ihm geschieht.«

			»Sieh einfach zu, dass seine Zähne nicht mal in die Nähe deiner Kehle kommen«, bat er sie und biss ihr zärtlich in den Hals. »Das darf nämlich nur ich.« Er glitt mit seinen Lippen bis zu ihrem Mund, zog sie eng an seine Brust, und plötzlich kam es ihr so vor, als triebe sie auf dem Versprechen seines köstlichen Geschmacks davon. Schließlich aber machte sie sich seufzend von ihm los und blickte lächelnd zu ihm auf.

			»Das hast du wirklich gut gemacht.«

			»Ich gebe stets mein Bestes.«

			»Vielleicht kannst du nachher ja noch ein paar Überstunden machen.«

			»Da ich meine Arbeit liebe, werde ich dir mit Vergnügen zur Verfügung stehen.«

			»Aber erst mal trommeln wir das Team zusammen und gehen alles noch einmal durch. Ich will schließlich auf keinen Fall, dass irgendwem ein Fehler unterläuft.«

			»Lieutenant.« Ehe sie die Tür erreichte, hielt er sie am Arm zurück, zog ein kleines Silberkreuz an einer Silberkette aus der Tasche und hielt es ihr hin.

			»Ich wusste doch, dass ich noch was vergessen hatte«, stellte sie ironisch fest, und riss die Augen auf, denn plötzlich hing das Ding um ihren Hals. »Ist das dein Ernst?«

			»Bitte tu mir den Gefallen.« Diesmal küsste er sie kurz, doch kraftvoll auf den Mund. »Ich kann zwar logisch denken, aber gleichzeitig bin ich auch abergläubisch und verfüge über einen Sinn für Dinge, die man mit Logik allein nicht erklären kann.«

			Sie starrte ihn mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Du bist tatsächlich immer wieder für die eine oder andere Überraschung gut.«

			Das Briefing ihrer Leute fand in einem Konferenzraum statt. Auf einem Bildschirm sahen sie einen Grundriss des Blutbads und auf einem anderen einen Grundriss der Wohnung, wenigstens des Teils, in dem Eve schon gewesen war. Die beiden Skizzen hatte sie aus dem Gedächtnis nur mit Unterstützung der Kollegen, die mit ihr im Club gewesen waren, angefertigt, weil von Etablissements im Untergrund nur selten offizielle Grundrisse erhältlich waren.

			»Es gibt bestimmt noch andere Ausgänge als die, die wir hier sehen«, erklärte sie. »Zumindest einige der Angestellten werden wissen, wo sie sind, und versuchen, sie zu nutzen, um sich der Verhaftung zu entziehen. Obwohl es gar nicht um die Festnahme des Thekenpersonals oder der Stripperinnen geht.«

			»Ich nehme durchaus gerne ein paar nackte Frauen fest«, warf Baxter ein.

			»Als Erstes sollten Sie versuchen, die Zivilpersonen aus dem Club zu schaffen, ohne dass es dort zu einem Aufstand kommt«, ging Eve über den Kommentar hinweg. »Falls jemand Lust hat, irgendwelche Leute wegen Drogen festzunehmen, ist das seine eigene Entscheidung. Einzuwenden ist dagegen nichts. Im Gegenteil würde dem Einsatz dadurch zusätzlich Gewicht verliehen und vor allem wäre Vadim als Geschäftsführer des Ladens dran. Je mehr wir diesem Kerl anhängen können, umso besser, aber es darf nicht auf Kosten unseres Hauptziels gehen.«

			Sie schaute ihre Leute nacheinander an. »Niemand geht rein, und niemand unternimmt etwas, bevor ich das Kommando dazu gebe. Für dieses Kommando bleibt mein Handy eingeschaltet, wobei nichts – ich wiederhole, nichts – von dieser Quelle aufgenommen werden darf. Ich lasse ganz bestimmt nicht zu, dass dieser Dreckskerl sich am Ende herauswindet, weil bei der Festnahme nicht alles ganz korrekt gelaufen ist.«

			Nach einer kurzen Pause rief sie abermals den Grundriss des Clubs auf einem Bildschirm auf. »Der Durchsuchungsbefehl erstreckt sich nur auf den Bereich, der hier zu sehen ist, das heißt, dass die Verfolgung und Durchsuchung irgendwelcher Angestellten außerhalb des Clubs nicht ohne weiteres gestattet ist. Die Stunner sind auf die niedrigste Stufe einzustellen.«

			Sie wechselte erneut das Bild, und jetzt war das Gesicht von Dorian Vadim auf dem Monitor zu sehen. »Dies ist unsere Zielperson. Ohne ausdrücklichen Befehl darf sie nicht festgenommen oder festgehalten werden, wenn es mir nicht gelingt, die Sache durchzuziehen, haben wir nichts gegen den Typen in der Hand. Werfen Sie sich in Ihre schusssicheren Westen und melden sich bei Ihren Gruppenführern für den Transport zum Einsatzort.«

			Sie legte eine Hand auf ihrem Holster ab. »Jetzt treten wir diesem Kerl gehörig in den Arsch.«

			Als sie sich nach der Reservewaffe bückte, die sie wie so oft in Knöchelhöhe trug, tippte Baxter ihre Schulter an.

			»Was ist?«

			»Ich habe was für Sie.«

			Sie richtete sich wieder auf und blickte auf den angespitzten Holzpflock, den er aus der Jackentasche zog.

			»Sie haben echt Humor.«

			»Nicht wahr?« Lässig warf er ihr den Holzstab zu.

			»Danke.« Gegen ihren Willen amüsiert, fing sie ihn auf, steckte ihn in ihren Gürtel und lief los.

			Er blinzelte, doch dann brach er in brüllendes Gelächter aus. »Buffy Dallas auf Vampirjagd. Dass ich das erleben darf …«
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			Sie ging allein zu ihm, denn so musste es sein.

			Als Cop und gleichzeitig als Frau im Kampf gegen die eigenen Dämonen nahm sie den inzwischen hinlänglich vertrauten Weg in den stinkenden Untergrund, in dessen schmutzstarrenden Schatten all das Elend lauerte, dem sie vor Jahren aus eigener Kraft entkommen war.

			Sie hatte selbst einmal in dieser Welt gelebt und wusste, was sich dort verbarg, was dort geboren wurde und gedieh.

			Das Licht war stärker als die Schatten, denn es war das Licht, das diese Schatten schuf. Doch die Geschöpfe, die das Dunkle liebten, scheuten vor dem Licht zurück.

			Erst ihre Ausbildung zur Polizistin hatte sie ins Licht geführt. Danach hatte Roarke ihr Leben ein für alle Mal mit Helligkeit erfüllt.

			Wenn sie es nicht selbst zuließ, könnte nichts sie je wieder zurück ins Dunkle zerren. Weder die Erinnerungen noch die bösen Träume noch die Flecken, die in ihrem Blut von dem Mann, der sie erschaffen hatte, hinterlassen worden waren.

			Was sie jetzt für ihren Job, für die beiden toten Frauen und für sich selbst täte, wäre abermals ein Mittel, um die Dunkelheit mit Licht zu füllen.

			Wieder folgte sie den hässlich rot und blau pulsierenden Lichtern und dem Dröhnen der brutalen Musik, bis sie die Bogentür erreichte, wo dieselben Knochenbrecher Wache standen wie beim letzten Mal.

			»Heute ganz alleine?«, fragte einer und verzog verächtlich das Gesicht.

			Ohne stehen zu bleiben, trat sie ihm zwischen die Beine, während sie den Ellenbogen auf den Nasenrücken des Kollegen krachen ließ.

			»Allerdings«, gab sie zurück, und während sich die beiden noch vor Schmerzen krümmten, trat sie durch die Tür des Clubs und bahnte sich den Weg durch das Gedränge, den beißenden Rauch und den wabernden Nebel, der vom Boden Richtung Decke stieg. Als jemand den Fehler machte, spielerisch nach ihrem Arm zu greifen, landete ihr Stiefel hart auf seinem Fuß, und sie marschierte weiter, bis sie unterhalb der Wendeltreppe stand.

			Sie spürte ihn, noch ehe sie ihn sah. Als führe er mit spitzen Fingernägeln über ihre Haut. Dann stand er in dichte Nebelschwaden eingehüllt am Kopf der Treppe und blickte auf sie herab.

			»Lieutenant Dallas, langsam werden Sie ein Stammgast meines Clubs. Sind Sie heute Abend ganz ohne Eskorte da?«

			»Ich komme auch alleine klar.« Sie blieb absichtlich eine Stufe tiefer stehen als er und gab ihm dadurch ein Gefühl der Überlegenheit. »Auch wenn mir das Gedränge hier nicht unbedingt behagt.«

			»Natürlich nicht. Kommen Sie mit.« Er reichte ihr die Hand und obwohl sie einen Schauder unterdrücken musste, ließ sie es geschehen. Dann führte er sie fort aus dem Gedränge und dem Lärm und tippte eine Nummer in das Zahlenfeld neben der Tür seines Apartments ein. »Hier Dorian«, sagte er, und die Schlösser sprangen auf.

			Im Inneren der Wohnung brannten Dutzende von Kerzen. Licht und Schatten, dachte Eve erneut.

			Auf dem Wandbildschirm waren verschiedene Bereiche seines Clubs zu sehen, die Menschen tanzten, schrien und begrabschten sich vollkommen lautlos, denn der Ton war ausgestellt.

			»Was für eine Aussicht.« Lässig machte sie sich von ihm los und trat vor den Bildschirm, wie um sich das Treiben aus der Nähe anzusehen.

			»Das ist meine Art, mich mit anderen zu umgeben, aber gleichzeitig allein zu sein.« Seine Hand glitt sachte über ihre Schulter, und er schob sich dicht an ihr vorbei in Richtung der Bar. »Das können Sie doch sicher gut verstehen.«

			»Sie reden, und Sie sehen mich an, als würden Sie mich kennen. Doch das tun Sie nicht.«

			»Oh, ich denke, doch. Ich habe Ihnen das Verständnis und die Freude an Gewalt und Macht bereits bei unserem ersten Treffen angesehen. Das haben wir gemeinsam. Wein?«

			»Nein. Ist sonst noch jemand in der Wohnung, Dorian?«

			»Nein.« Trotz ihrer Antwort füllte er ein Glas für sich und eins für sie. »Obwohl ich vorhatte, nachher noch eine Frau hier zu empfangen.« Er unterzog sie einer dreisten intimen Musterung. »Dass diese Frau jetzt Sie sind, habe ich natürlich nicht erwartet. Sagen Sie mir, Eve, sind Sie als Cop oder Privatperson hier?«

			Sie sah ihn reglos an. »Das weiß ich nicht, aber das finden wir wahrscheinlich gleich heraus. Ich weiß, dass Sie die beiden Frauen ermordet haben.«

			Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ach ja? Was hat Sie denn darauf gebracht?«

			»Ich kann es deutlich spüren, und vor allem sehe ich es Ihnen an. Sagen Sie mir, wie Sie dabei vorgegangen sind.«

			»Also bitte, Lieutenant. Weshalb sollte ich das tun? Und weshalb sollte ich das wollen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Haftbefehl. Das wissen Sie. Und ich habe Sie nicht über Ihre Rechte aufgeklärt. Ich kann also nichts verwenden, was Sie mir erzählen. Das ist Ihnen genauso klar wie mir. Ich muss einfach wissen, was Sie sind und warum ich dieses seltsame Gefühl habe, wenn ich in Ihrer Nähe bin. Ich glaube nicht an …«

			Ein Ausdruck des Verlangens huschte über sein Gesicht, und er trat auf sie zu. »Woran glauben Sie nicht?«

			Er klang genauso wie ihr Vater, wenn er ihr ins Ohr geflüstert hatte: Es gibt Dinge, die im Dunkeln auf dich lauern, kleines Mädchen. Fürchterliche Dinge, die du niemals sehen willst.

			»An die Dinge, die Sie hier verkaufen.« Sie wies auf den Monitor. »Schalten Sie den bitte aus. Ich fühle mich hier sonst beengt.«

			»Dann macht es Ihnen also keinen Spaß, andere zu beobachten oder selbst beobachtet zu werden?«, hakte er mit seidig weicher Stimme nach.

			»Das kommt drauf an«, gab sie in, wie sie hoffte, gleichmütigem Ton zurück.

			»Bildschirm aus«, befahl er und erkundigte sich lächelnd: »Besser?«

			»Unbedingt.«

			Feeney nickte. »Das ist das Signal. An alle Einheiten: Jetzt geht es los.« Er wandte sich an Roarke. »Sie spielt mit ihm. Sie wird ihn dazu bringen, alles zu gestehen.«

			»Vielleicht spielt auch er mit ihr.« Während er der Stimme seiner Frau lauschte, hastete Roarke in Richtung Dunkelheit …

			… und all der grauenhaften Dinge, die dort auf der Lauer lagen, um sie zu zerstören.

			»Moment.« In Ihrer Stimme lag ein unmerkliches Zögern, doch entschlossen schob sie Dorian ein Stück zurück. »Ich habe Verpflichtungen. Ich habe Menschen, denen gegenüber ich loyal sein muss.«

			»Aber von denen keiner Ihr Verlangen wirklich stillen kann.«

			»Sie wissen doch gar nicht, wonach es mich verlangt.«

			»Lassen Sie mich fünf Minuten machen, was ich will, dann werden Sie sehen, dass das nicht stimmt. Sie sind zu mir gekommen«, meinte er und zog mit seinen Fingern die Konturen ihrer Wange nach. »Sie sind allein gekommen, weil Sie wissen wollen, was ich Ihnen geben kann.«

			Kopfschüttelnd trat sie einen Schritt zurück. »Ich bin gekommen, weil ich es verstehen muss. Ich finde keine Ruhe mehr und bin so kribbelig, dass ich mich einfach nicht mehr konzentrieren kann.«

			»Da kann ich Ihnen helfen.«

			Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, sah ihn aber über die Schulter hinweg an. »Das glaube ich. Aber ich bin nicht wie Tiara Kent. Mir geht es nicht um irgendeinen Kick. Ich bin auch anders als Allesseria Carter, weil ich nicht auf Ihren guten Willen angewiesen bin. Ich habe keine Angst vor Ihnen.«

			»Nein? Dann haben Sie also keine Angst davor, was ich aus Ihnen machen könnte?«

			Sie warf einen Blick auf das Gemälde und fragte mit ein wenig atemloser Stimme: »So was wie auf diesem Bild? So naiv bin ich ganz sicher nicht.«

			Er hob sein Weinglas an den Mund und genehmigte sich einen großen Schluck. »Es gibt mehr Dinge auf der Welt als das, was von uns als Wirklichkeit bezeichnet wird.«

			»Zum Beispiel?«

			Wieder nahm er einen Schluck aus seinem Glas und sah sie aus noch dunkleren Augen an. »Kräfte und Begierden, die kein Mensch sich auch nur vorstellen kann. Ich kann dafür sorgen, dass Sie einen Blick darauf erhaschen, ohne dass Sie dadurch Schaden nehmen«, stellte er in Aussicht und fügte hinzu: »Sie sollten wirklich etwas trinken. Um sich zu entspannen. Ihnen wird hier nichts passieren. Das ist nicht meine Art.«

			»Weil Sie lieber zu Ihrem Opfer gehen. Kent hat für Sie sogar Rosenblüten auf dem Weg zu ihrem Bett gestreut.«

			»Ich habe schließlich eine Einladung von ihr gebraucht.«

			»Denn das Gebäude war bewohnt. Aber in ein verlassenes Gebäude kommen Sie auch so. Wie in das Haus, in das Sie Ihre Thekerin gezerrt und wo Sie sie ermordet haben.«

			»Erregt es Sie, mich anzusehen und dabei an ihren Tod zu denken?«

			»Ja, vielleicht.«

			»Sie sind ständig auf der Suche nach dem Tod.« Er legte seine Finger unter ihre Hand und hob sie hoch. »Sie umgeben sich damit. Das habe ich gesehen und gespürt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Das schafft eine Verbindung zwischen uns. Wir beide fühlen uns dem Tod auf eine Art verbunden, die der Mann, dem Sie sich hingeben, niemals verstehen kann. Im Gegensatz zu mir kann er die dunkle Blume nie wirklich erreichen, die in Ihrem Inneren blüht.«

			Sie berührte flüchtig seine Fingerspitzen, trat dann aber wieder einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, was uns zwei genau verbindet, aber als ich Ihre Stimme auf Allesserias Handy hörte, habe ich etwas gespürt. Es war ein Fehler, etwas zu sagen, Dorian, ein Fehler, sie schon anzusprechen, noch bevor ihr Handy ausgeschaltet war. Bis morgen haben wir den Beweis, dass Ihre Stimme auf der Mailbox meines Links auf dem Revier gespeichert ist.«

			Er hatte wieder etwas trinken wollen, aber jetzt ließ er sein Weinglas sinken, und ein erster leiser Zweifel huschte über sein Gesicht. »Das kann nicht sein.«

			»Was glauben Sie, warum ich ganz allein hierhergekommen bin? Würde ich wohl sonst alles riskieren, nur weil ich Sie heute Abend noch einmal sprechen will? Morgen haben wir Sie überführt, das heißt, dass meine Arbeit an dem Fall beendet ist. Aber ich brauche Antworten für mich. Weshalb sollte ich Ihnen wohl sonst verraten, dass Sie morgen festgenommen werden sollen, und Ihnen dadurch die Chance geben, rechtzeitig auf Tauchstation zu gehen? Ich muss es einfach wissen. Meinetwegen.«

			»Ich habe ein Alibi«, rief er ihr in Erinnerung.

			»Sie meinen, Kendra Lake? Wieder so ein verwöhntes, reiches Mädchen, das von Eitelkeit, Hormonen und von Drogen lebt. Auf sie ist kein Verlass. Wir beide wissen, dass sie während des Verhörs zusammenbrechen wird. Sie ist auf Drogen, und sie ist in Sie verliebt, deshalb ist Ihre Aussage nichts wert.«

			»Du lügst.« Er trank den Rest der Flüssigkeit aus seinem Glas und schleuderte es durch den Raum. »Du lügst. Du Miststück lügst.«

			In Ordnung, Zeit für einen Richtungswechsel, dachte Eve.

			Außerhalb der Wohnung war die Hölle los. Schreie hallten durch den Nebel, der von irgendeinem Schlaumeier beim Eintreffen der Polizei verdichtet worden war, Roarke stieß einen Angreifer zur Seite und wich gleichzeitig dem Messer eines anderen Gegners aus. Trotz des allgemeinen Lärms jedoch hörte er die Stimme seiner Liebsten weiter klar und deutlich durch den Knopf in seinem Ohr.

			»Sie verliert ihn«, brüllte er und sprintete durch Ströme niedrig eingestellten Stunnerfeuers auf die Wendeltreppe zu.

			»Erwischt«, erklärte Eve. »Die Behauptung, dass ich mich privat auf irgendeine Art zu Ihnen hingezogen fühle, war gelogen, aber alles andere ist wahr. Auf Allesserias Handy kann man nicht nur Ihre Stimme hören, sondern Sie auch noch kurz darauf sehen. Sie sind zumindest teilweise im Bild.«

			Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Dazu werden wir beweisen, dass es eine Verbindung zwischen Ihnen und einem gewissen Gregor Pensky gibt. Sie hätten besser keinen Ihrer alten Mitstreiter zum Sündenbock gemacht. Auch wenn der nicht mehr lebt. Aber schließlich sind es stets die kleinen Fehler, über die man fällt.«

			Sie sah sich in der Wohnung um. »Bestimmt haben Sie etwas von Tiaras Blut als Souvenir behalten, und wenn meine Leute morgen die Erlaubnis kriegen, sich hier umzusehen, werden sie das Blut und auch den Schmuck, den Sie der Sterbenden oder der Leiche abgenommen haben, sicherstellen. Sie sind wirklich der letzte Dreck. Wir kriegen Sie für mindestens drei Morde dran. Gibt es vielleicht sonst noch etwas, was mir bisher entgangen ist?«

			»Bilden Sie sich ein, dass Sie mir drohen können?« Er sah sie aus bodenlosen schwarzen Augen an. »Das Spiel ist ganz bestimmt noch nicht vorbei.«

			»Falls Sie versuchen wollen, mir Angst zu machen, geben Sie es auf. Spätestens in ein paar Stunden nehme ich Sie wegen der Ermordung Ihrer Angestellten fest, später kommen dann die anderen Sachen noch dazu. Sie sind erledigt, und ich bin nur hier, weil ich mir die Befriedigung nicht nehmen lassen wollte, Ihnen …« Sie griff nach ihrem Stunner, als sie die Bewegung seiner Augen sah. »Lassen Sie das, sonst kommt auch noch tätlicher Angriff auf eine Polizeibeamtin zu dem ganzen anderen Kram dazu. Dann kann ich Sie direkt aufs Revier mitnehmen. Schließlich ist der Sonnenuntergang inzwischen längst vorbei.«

			»Genau«, stimmte er lächelnd zu.

			Zu Eves Entsetzen stellte er dabei zwei spitze Reißzähne zur Schau und flog urplötzlich direkt auf sie zu.

			Sie zückte ihre Waffe, machte eine Drehung, war aber nicht schnell genug.

			Nichts wäre schnell genug gewesen; als er sie packte und durchs Zimmer schleuderte, drückte sie panisch zweimal nacheinander ab.

			Sie traf ihn direkt in die Brust, doch er marschierte einfach weiter auf sie zu. Sie spürte jeden Knochen, als sie hart gegen die Steinwand krachte, und obwohl der Stunner ihr aufgrund des Aufpralls aus der Hand flog, schaffte sie es noch, sich abzurollen und trat mit beiden Füßen aus.

			Die Tritte waren fest genug, dass er ein Stück nach hinten flog und sie genügend Raum bekam, um aufzustehen.

			Sie wappnete sich für den nächsten Angriff, aber plötzlich zischte er wie eine Schlange, riss die Augen auf und starrte auf das Kreuz, das unter ihrem Hemd hervorgeglitten war.

			»Das ist ja wohl ein Witz«, stellte sie fest. »Sie glauben diesen Blödsinn doch wohl nicht im Ernst?«

			Was auch immer er getrunken hatte, war er derart aufgeputscht, dass sie im direkten Zweikampf auf verlorenem Posten stand. Sie umklammerte das Kreuz, das Roarke ihr mitgegeben hatte, und versuchte abzuschätzen, ob sie eine Chance hätte, an den Stunner zu gelangen, der in einiger Entfernung auf dem Boden lag.

			»Ich werde dich bis auf den letzten Tropfen aussaugen.« Er glitt mit seiner Zunge über die entblößten langen Zähne links und rechts in seinem Mund. »Das heißt, beinah vollständig aussaugen. Wenn du praktisch leer bist, werde ich dich dazu bringen, einen Schluck von meinem Blut zu trinken, und dir dabei zusehen, wie du dich in das verwandelst, was ich selber bin.«

			»In was genau? In einen Irren, der nur Blödsinn quatscht? Warum haben Sie Tiara nicht verwandelt?«

			»Offenbar hat ihr die Kraft dazu gefehlt. Ich hatte sie völlig leer gesaugt. Aber sie war glücklich, als sie unter mir gestorben ist. Du wirst genauso glücklich sein. Du bist stark, du bist auf alle Fälle stark genug, damit du wiederauferstehen kannst. Das wusste ich sofort, als du zum ersten Mal hierhergekommen bist. Ich wusste gleich, das du die Erste wirst, die sich genau wie ich verwandeln wird.«

			»Uh-huh. Sie haben das Recht zu schweigen.«

			Geschmeidig wie ein Tiger sprang er auf sie zu. Den ersten Schlag wehrte sie ab, obwohl die Wucht durch ihren Arm in ihre Schulter zog und diese explodieren ließ. Unter seinem zweiten Hieb jedoch krachte sie rücklings gegen einen niedrigen Metalltisch, landete auf ihrem Rücken und schmeckte ihr eigenes Blut im Mund.

			Jetzt stand er mit gebleckten Zähnen über ihr und blitzte sie aus irren Augen an. »Jetzt bekommst du dein Geschenk, den ultimativen Kuss.«

			»Du kannst mich mal.« Eve wischte sich das Blut von ihren Lippen ab, und grinsend stürzte er auf sie herab.

			Vor der Tür zog Feeney seinen Generalschlüssel und eine Tüte elektronischer Gerätschaften hervor.

			»Überlassen Sie das mir«, bat Roarke und schob ihn fort. Durch einen Riss in seiner Jacke, wo ein Messer durch den Stoff gedrungen war, rann frisches Blut. Ohne darauf zu achten, zerrte er einen Rekorder aus der Tasche, schloss die Augen, lauschte einer Abfolge von Tönen, spielte diese Melodie mit seinen Fingern auf dem Zahlenfeld neben der Tür und hielt dann den Rekorder hoch.

			»Hier Dorian«, spielte das Gerät.

			»He, Dallas hat gesagt, dass hier nichts aufgenommen werden darf.«

			Roarke sah Feeney, der bis über beide Ohren grinste, von der Seite an. »Ich bin eben ein schlechter Teamplayer.«

			Sie öffneten die Tür, und da Roarke wusste, dass der andere Probleme mit den Knien hatte, sprang er selbst in gebückter Haltung in den Raum.

			Sie lag auf dem Rücken, ihr Hemd war blutgetränkt, aber noch während Roarke in ihre Richtung rannte, stützte sie sich mühsam auf den Ellenbogen ab und stellte fest: »Ich bin okay. Ich bin okay. Ruf die Sanitäter, bevor dieses Arschloch mir verblutet, ja?«

			Roarke würdigte den Mann, der mit einem Holzpfahl in den Eingeweiden auf dem Boden lag, nur eines kurzen Blicks, denn seine eigenen Eingeweide oder eher Nerven waren noch immer zum Zerreißen angespannt. »Wie viel von all dem Blut auf deinen Sachen stammt von dir?«

			Sie blickte angewidert auf ihr Hemd. »Nicht viel. Ich hatte auf sein Herz gezielt, aber der Schweinehund lag auf mir drauf. Ein aufgerissener Bauch ist keine schöne Sache. Feeney?«

			»Keine Angst, der Arzt ist unterwegs«, erklärte er. »Die Situation im Club ist fast unter Kontrolle. War echt eine Wahnsinnsschau. Aber es sieht aus, als hättest du uns noch getoppt. Ihr beide seht wirklich furchtbar aus.«

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich Baxter dafür danken muss, dass er mich vorhin auf den Arm genommen hat. Mein Stunner war mir aus der Hand geflogen, ich kam beim besten Willen nicht mehr dran. Ohne den verdammten Holzpflock hätte er mich sicher ganz schön übel zugerichtet, bis ihr in der Wohnung wart.«

			Sie versuchte aufzustehen, was ihr mit Roarkes Hilfe gelang, doch sofort gaben ihre Knie wieder nach. »Ich bin noch etwas wacklig auf den Beinen, fürchte ich. Ich habe mir den Kopf an einer Reihe harter Gegenstände angestoßen. Nein, oh nein, du trägst mich nicht.«

			»Oh doch.« Er zog sie einfach in die Arme und küsste die Seite ihres Halses, wo zwei winzig kleine Bisswunden zu sehen waren. »Er hat dich tatsächlich gebissen«, stellte er mit zornbebender Stimme fest.

			»Ich habe ihm gesagt, er kann mich mal. Das war das erste Mal, dass jemand diesen Vorschlag angenommen hat. Mit Ausnahme von dir.« Sie drehte Roarkes Gesicht zu sich herum, damit er Dorian nicht mehr sah. »Lass mich wieder runter, ja? Es untergräbt meine Autorität, wenn du mich trägst.«

			»Aber hallo.« Feeney hockte neben Dorian und unterbrach das sowieso nur halbherzige Unterfangen, dessen Blutungen zu stillen. »Hat er wirklich Reißzähne?«

			»Wahrscheinlich hat er sie so feilen und dann überkronen lassen«, antwortete Eve. »So konnte er sie nach Belieben an- und ausziehen. Aber wir werden sehen, ob es tatsächlich so ist.«

			In diesem Augenblick kam Peabody mit einem blauen Fleck auf einem Wangenknochen und mit einem dicken Kratzer unterhalb des Kinns durch die Tür gestürzt. »Die Kollegen nehmen die Sanitäter an der Tür zur Straße in Empfang. Verdammt«, entfuhr es ihr, nachdem ihr Blick auf Dorian gefallen war. »Sie haben ihn gepfählt. Sie haben ihn tatsächlich mit einem Pfahl durchbohrt.«

			»Ich hatte in dem Augenblick nichts anderes zur Hand. Lassen Sie die Sanitäter rein. Ich will nicht, dass der Typ seiner Verurteilung entgeht, indem er einfach stirbt. Sie sollen mir Bescheid geben, sobald er wieder reden kann. Ich gehe davon aus, dass er uns viele interessante Dinge zu erzählen hat.«

			»Sie hätten ihm das Herz durchbohren müssen«, murmelte die Partnerin. »Man muss einem Vampir das Herz durchbohren, wenn man ihn töten will.«

			Eve atmete vernehmlich aus. »Machen Sie so weiter, und ich sage Mira, dass Sie sich nach unserem zweitklassigen Dracula als Nächstes Sie vorknöpfen soll. Jetzt brauche ich erst mal frische Luft. Am besten kehren wir in die reale Welt zurück.«

			Oben angekommen, setzte sie die Wasserflasche, die ihr Mann ihr reichte, an den Mund, leerte sie in einem Zug und wies mit ihrem Kinn auf den zerfetzten Ärmel seines maßgeschneiderten Jacketts. »Ist es sehr schlimm?«

			»Allerdings. Die Jacke war echt schön. Hier, nimm eine Schmerztablette, denn wenn dir der Schädel noch nicht dröhnt, dann fängt er sicher jeden Moment an. Nimm die Schmerztablette, wenn ich deinen Sturschädel nicht in der Klinik untersuchen lassen soll.«

			Folgsam schluckte sie die Tablette und nahm in der offenen Tür des Polizeivans Platz, neben dem sie standen.

			»Er glaubt es tatsächlich«, erklärte sie nach einem Augenblick. »Er denkt im Ernst, er wäre ein Vampir. Wahrscheinlich sind daran die Drogen schuld. Mira hat den Nagel auf den Kopf getroffen, als sie mir den Kerl beschrieben hat. Er hat aus seiner Sicht nur so getan, als würde er so tun, als wäre er der Prinz der Dunkelheit.«

			»Ich schätze eher, er hat es mit der Masche derart übertrieben, damit er im Notfall vor Gericht auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren kann.«

			»Nein. Du hättest sein Gesicht sehen müssen, als sein Blick auf dieses Ding gefallen ist.« Sie zeigte auf das Kreuz. »Für das ich dir im Übrigen zu Dank verpflichtet bin. Ich habe dadurch ein paar wertvolle Sekunden rausgeschunden, als er auf mich losgegangen ist.«

			Roarke setzte sich neben sie und glitt mit einer Hand über ihr Bein. »Manchmal sind eben auch Unlogisches und Aberglauben gut.«

			»So sieht’s zumindest aus. Ich nehme an, er war auf einer Art von Super-Zeus. Das hat nicht nur seine Wahrnehmung verändert, sondern ihn dazu noch superstark und superschnell gemacht. Der Bastard war echt flink. Die Ausbildung zum Zauberer, die Erfahrung als Betrüger und die Drogen haben ihn bestimmt auf die Idee mit der Vampirsache gebracht, wobei ich wirklich gerne wüsste, wann er angefangen hat zu glauben, dass es nicht nur eine Masche ist, mit der sich Geld verdienen lässt.«

			Roarke glitt mit einer Fingerspitze über die Verletzungen an ihrem Hals. »Meine geliebte Eve, es gibt verschiedene Arten von Vampiren, stimmt’s?«

			»Das stimmt.« Da die Kollegen in der Nähe alle irgendwie beschäftigt waren, legte sie den Kopf für einen kurzen Augenblick auf seine Schulter. »Wobei der Kerl im Grunde doch nicht wie mein Vater war. Oder zumindest nicht auf die Art, wie ich dachte. Denn im Gegensatz zu meinem Vater ist der Typ total verrückt.«

			»Man kann auch verrückt und gleichzeitig ein schlechter Mensch sein.«

			»Da hast du recht.« Wieder einmal hatte sie sich einem schlechten Mann gestellt und ihn am Schluss besiegt. »Weshalb es traurig ist, dass er am Ende in der Psychiatrie und nicht in einer Zelle landen wird. Aber man muss eben nehmen, was man kriegen kann.«

			Sie griff nach seiner Hand auf ihrem Knie. »Jetzt brauche ich erst mal eine heiße Dusche und ein frisches Hemd. Ich muss auf die Wache und mich sauber machen, damit ich den Fall zum Abschluss bringen kann.«

			»Ich fahre dich«, bot er ihr an.

			»Du solltest heimfahren und dich hinhauen«, meinte sie, hielt seine Hand aber weiter fest. »Es wird bestimmt noch ein paar Stunden dauern, bis ich selber Feierabend machen kann.«

			»Ich hab dieses Bild im Kopf, das ich ganz einfach nicht mehr loswerde.« Entschlossen stand er auf und zog sie hoch. »Vom Sonnenaufgang und dem Horizont, der voll goldener und roter Streifen ist. Von dir und mir, wie wir in diesem herrlich weichen Licht nach Hause gehen. Ich werde also nehmen, was ich kriegen kann, und auf der Wache warten, bis ich mit dir bei Sonnenaufgang nach Hause spazieren kann.«

			»In Ordnung«, stimmte sie ihm zu und ließ ihn auch nicht los, als sie das Handy aus der Tasche zog, um Feeney, Peabody und die Kollegen anzurufen und zu fragen, ob der Einsatz im Blutbad abgeschlossen war.

			Hand in Hand mit Roarke stellte sie fest, dass die Dämonen der Vergangenheit und Gegenwart verstummt waren und auch stumm bleiben würden, wenn die Nacht vorüber war.
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			Den Lebenden schuldet man Respekt, 

			aber den Toten schuldet man nichts als die Wahrheit.

			Voltaire

			Der Glaube an eine übernatürliche Quelle des Bösen ist unnötig.

			Der Mensch allein ist zu jeder möglichen Art des Bösen fähig.

			Joseph Conrad

		

	
		
			1

			Ihre Füße brächten sie noch um. Sie wünschte sich, sie hätte eine Zeitmaschine, um in die Vergangenheit zu reisen und den elenden Sadisten windelweich zu prügeln, der Stöckelschuhe mit diesen mörderischen Absätzen erfunden hatte.

			Was brachten diese Dinger Frauen außer Krämpfen in den Füßen, dem Verlust des Gleichgewichts und einer Einschränkung der Möglichkeit zur schnellen Fortbewegung ein?

			Während Eve sich diese Frage stellte, blendete sie kurzerhand den Lärm der Partygäste, der gleich einem Schwarm betrunkener Hornissen um ihre Ohren schwirrte, aus. Was, wenn einer von den Gästen plötzlich durchdrehte, nach einer Cocktailgabel griff und damit jemandem ins Auge stach? Wie sollte sie es schaffen, den Täter in dieser Aufmachung aus dem Verkehr zu ziehen? Wie sollte sie ihm in diesen Schuhen hinterherrennen, wenn er stiften ging?

			Ihrer Meinung nach war die Garderobe, die sie trug, nicht gerade angemessen für ihren Beruf als Cop. Sie trug ein lächerliches, praktisch durchsichtiges Kleid und glitzerte von Kopf bis Fuß. Zu allem Übel konnte man auch schwerlich kiloweise Diamanten tragen und erwarten, dass niemand Notiz von einem nahm.

			Andererseits konnte man sowieso nur schwer mit Roarke auf irgendeine schicke Party gehen und erwarten, dort nicht aufzufallen.

			Nun, zumindest einen Vorteil hatten ihre lächerlichen Treter, nämlich den, dass sie darin mit Roarke auf Augenhöhe war.

			Sie konnte, ohne zu ihm aufzuschauen, in seine umwerfenden, strahlend blauen Augen sehen. Obwohl sie jetzt seit über zwei Jahren zusammen waren, rief deren Anblick immer noch ein Kribbeln in ihr wach. Auch der Rest von ihm sah alles andere als übel aus. Die seidig weichen schwarzen Haare rahmten ein Gesicht, das aussah wie der Hauptgewinn in einer Schönheitslotterie, und das verstohlene Lächeln, das bei ihrem Anblick über seine köstlichen, mehr als wohlgeformten Lippen huschte, glättete sofort die Falten, die in ihre Stirn gegraben waren.

			Sie brauchte nur noch ein, zwei Stunden in den gottverdammten Schuhen durchzuhalten, dann hätte sie den Mund und auch den Rest des Mannes ganz für sich allein. Dafür ertrüge sie auch weiter heldenhaft, dass ihre Füße in der Zwischenzeit vor Schmerzen schrien.

			»Liebling.« Roarke nahm ein Champagnerglas von dem Tablett, das einer der vorbeigehenden Kellner vor sich hertrug, und hielt es ihr lächelnd hin. Da das Glas, das sie bis dahin in der Hand gehalten hatte, noch halb voll war, deutete sie diesen Tausch als Zeichen dafür, dass es an der Zeit war, sich allmählich wieder auf das Fest zu konzentrieren.

			Okay, okay, sagte sie sich. Sie war hier als seine Ehefrau, und er verlangte schließlich nicht, dass sie tagtäglich derart aufgebrezelt auf todlangweilige Partys ging. Obwohl er reicher war als Gott und fast denselben Einfluss hatte, ging er recht gelassen damit um. Da war es wohl das Mindeste, dass sie als seine Gattin die ihr zugedachte Rolle spielte, wenn sie sich, was selten genug vorkam, mit ihm als Paar auf einem Fest der Schickeria blicken ließ.

			Die Gastgeberin, eine gewisse Maxia Carlyle, glitt in einer weich fließenden Abendrobe auf sie zu. Die betuchte Salonlöwin war ihren eigenen Worten nach für ein paar Tage nach New York gekommen, weil sie endlich wieder einmal ein paar alte Freundinnen und Freunde treffen wollte. Die jetzt alle durch die ausgedehnte, dreigeschossige Hotelsuite schlenderten, Champagner schlürften und die winzig kleinen Kanapees verschlangen, die es dazu gab.

			»Endlich finde ich ein bisschen Zeit, um mich mit dir zu unterhalten«, Maxia trat neben Roarke, legte eine Hand auf seinen Arm und blickte lächelnd zu ihm auf.

			Man hätte mit den beiden Werbung für die Reichen und die Schönen machen können, dachte Eve.

			»Na, wie stehen die Aktien, Maxia?«

			»Ach, du weißt ja, wie es ist«, tat sie die Frage lachend und mit einem gleichmütigen Zucken ihrer nackten, makellos geformten, sonnenbraunen Schultern ab. »Unser letztes Treffen ist inzwischen fast vier Jahre her, nicht wahr? Anscheinend sind wir nie zur selben Zeit am selben Ort, deshalb bin ich besonders froh, dass du gekommen bist. Und Sie natürlich«, wandte sie sich an Eve und sah sie ebenfalls mit einem warmen Lächeln an. »Ich hatte inständig gehofft, dass ich Roarkes Polizistin endlich einmal persönlich kennenlerne.«

			»Als Cop gehöre ich vor allem der New Yorker Polizei.«

			»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, diese Arbeit zu machen. Die Ermittlungen zu Mordfällen und die Jagd auf Mörder müssen doch entsetzlich aufregend und faszinierend ein.«

			»Das kommt mitunter vor.«

			»Ich bin mir sicher, dass das deutlich untertrieben ist. Ich habe Sie bereits das eine oder andere Mal im Fernsehen gesehen. Vor allem im Zusammenhang mit dem Icove-Fall.«

			Der würde sie bestimmt noch bis ins Grab verfolgen, dachte Eve.

			»Ich muss sagen, Sie sehen nicht einmal annähernd wie eine Polizistin aus.« Maxia blickte auf Eves Kleid und hob eine ihrer makellosen Brauen an. »Sie tragen Leonardo, stimmt’s?«

			»Nein, ich trage nur das Zeug, das er entwirft.«

			Roarke stieß sie sachte mit dem Ellenbogen an. »Eves älteste und beste Freundin ist mit Leonardo verheiratet, deswegen trägt sie oft etwas von ihm.«

			»Ihre beste Freundin ist tatsächlich Mavis Freestone?« Plötzlich drückte Maxias Miene neben Neugier und Interesse echte Wärme aus. »Meine Nichte ist ein Riesenfan von ihr, und ich höre mir ihre Songs ebenfalls sehr gerne an. Wir waren bei einem ihrer Londoner Konzerte, ich hatte einen Backstagepass für uns besorgt. Mavis war unglaublich nett zu meiner Nichte, und seit diesem Tag kann ich mich damit brüsten, dass ich die weltbeste Tante bin.«

			Lachend griff sie nach Eves Arm. »Ich bin wirklich fasziniert von dem Leben, das Sie führen. Ehefrau von Roarke, Freundin von Mavis und von Leonardo und dazu noch Mordermittlerin. Ich nehme an, das ist vor allem Kopfarbeit, nicht wahr? Das Sichten von Beweisen und die Spurensuche finden doch wahrscheinlich größtenteils am Schreibtisch statt. Menschen wie ich neigen dazu, das Ganze zu verherrlichen, denn wir stellen uns vor, dass Polizeiarbeit so abläuft wie in Film und Fernsehen. Gefährlich und vor allem spannend, weil man ständig mit gezückter Waffe irgendwo in irgendwelchen dunklen Gassen Jagd auf irre Mörder macht, obwohl die Tätigkeit in Wirklichkeit vor allem aus Papierarbeit und Nachdenken besteht.«

			»Genau«, stimmte ihr Eve mit mühsam ernster Miene zu.

			»Schließlich ist es bereits aufregend genug, mit Roarke verheiratet zu sein. Bist du immer noch so gefährlich?«, wandte Maxia sich wieder an ihn.

			»Sie hat mich vollkommen gezähmt.« Er hob Eves Hand an seinen Mund und küsste sie.

			»Das glaube ich nicht einen Augenblick. Oh, da ist Anton!«, rief sie aus, nachdem ihr Blick auf einen anderen Gast gefallen war. »Ich muss ihn unbedingt da drüben loseisen, damit ich ihn dir vorstellen kann.«

			Maxia schwebte durch den Raum, und Eve nahm einen möglichst großen Schluck aus ihrem Glas.

			»Wir sprechen kurz mit diesem Anton, mischen uns danach noch eine Viertelstunde unters Volk, und dann verschwinden wir«, sagte ihr Roarke mit einem Hauch von Irland in der Stimme zu, und vor Erleichterung wurden selbst ihre eingeschlafenen Füße wieder wach.

			»Echt?«

			»Ich hatte nie die Absicht, länger hierzubleiben, außerdem bin ich dir was schuldig für die Punkte, die ich dadurch machen konnte, dass mich eine Mordermittlerin hierher begleitet hat.«

			»Auch wenn die nur Papierkram erledigt?«

			Er glitt mit einem Finger über ihren Arm, in den erst drei Tage zuvor ein Messer eingedrungen war. »In Ordnung, deine Arbeit ist im Grunde furchtbar langweilig. Aber in einem Punkt hat Maxia recht. Du siehst heute Abend wirklich nicht wie eine Polizistin aus.«

			»Nur gut, dass ich nicht Jagd auf irgendwelche Psycho-Killer machen muss. In diesen blöden Schuhen würde ich nach spätestens zwei Metern auf die Nase fallen und mich total blamieren.« Sie versuchte, ihre Zehen etwas zu bewegen, während sie mit den Fingern oberhalb der alten, unbezahlbaren Diamanten, die an ihren Ohren hingen, durch das kurze, wild zerzauste braune Haar, an dem sie wieder einmal selbst herumgeschnippelt hatte, fuhr. »Ich verstehe solche Partys einfach nicht. Warum takeln sich die Leute derart auf, wenn sie dann doch nur rumstehen und reden, reden, reden?«

			»Das machen sie, um anzugeben.«

			Sie nahm den nächsten Schluck aus ihrem Glas und dachte kurz darüber nach. »Wahrscheinlich hast du recht. Zumindest muss ich mich nicht so in Schale werfen, wenn es zu Louises Junggesellinnenabschied geht. Obwohl auch das ’ne Party ist und obwohl auch da die ganze Zeit geredet wird.«

			»Zum Heiraten gehört nun mal dazu, dass eine Frau vor ihrer Hochzeit noch einmal mit ihren Freundinnen alleine feiert, dass sie etwas geschenkt bekommt und … tja nun, ich habe keine Ahnung, was auf diesen Festen sonst noch läuft.«

			»Bei meinem Junggesellinnenabschied haben ein paar der Frauen so viel getrunken, dass sie kotzen mussten, die andern haben sich ausgezogen und getanzt.«

			»Dann tut’s mir wirklich leid, dass ich bei dieser Feier nicht dabei sein kann.«

			»Lügner«, schalt sie grinsend, bevor Maxia wieder auf der Bildfläche erschien.

			»Da sind wir!« Sie schleppte einen untersetzten, älteren Mann mit Schnauzer an, an dessen Arm ein gertenschlankes Mädchen von wahrscheinlich nicht einmal fünfundzwanzig Jahren in einem roten Minikleid mit derart tiefem Ausschnitt, dass man zwischen ihren Riesenbrüsten praktisch bis auf den Nabel blicken konnte, hing.

			»Ich möchte euch Anton und seine reizende Begleiterin vorstellen«, meinte Maxia. »Satin, nicht wahr?«

			»Ich heiße Silk.« Das Mädchen hatte einen aufgespritzten Schmollmund und verzog gelangweilt das Gesicht.

			»Natürlich.«

			Maxias Augen funkelten, und Eve erkannte, dass ihr der Fehler absichtlich unterlaufen war. Das nahm sie durchaus für Maxia ein.

			»Tatsächlich sind wir uns schon einmal vor ein paar Jahren begegnet«, stellte Anton fest und reichte ihnen eine breite, pummelige Hand. »In Wimbledon.«

			»Schön, dass wir uns wiedersehen. Meine Frau Eve.«

			»Ja, genau, der Cop. Ist mir ein Vergnügen, Detective.«

			»Lieutenant«, korrigierte Eve und blickte auf die meterhohen Absätze der jungen Silk. Tatsächlich trug sie nur Absätze, ansonsten waren die Füße nackt. »Von denen habe ich schon mal gehört. Unsichtbare Schuhe, stimmt’s?«

			»Die kommen erst in drei Wochen auf den Markt.« Lässig schüttelte das Mädchen seine lange, vielleicht seines Namens wegen seidig weiche blonde Mähne aus. »Aber Sookie hat seine Beziehungen spielen lassen, damit ich sie jetzt schon haben kann.« Sie schmiegte sich an Anton alias Sookie.

			»Anton hat bereits mehrere Krimis produziert«, erklärte Maxia. »Deshalb dachte ich, dass er sich sicher freut, wenn er eine New Yorker Polizistin kennenlernt.«

			»Bisher spielen unsere Krimis hauptsächlich in Großbritannien.« Anton tätschelte Silks Hand, als sie wie ein quengeliges Kleinkind an ihm zog. »Sie sollen in erster Linie spannend sein, wobei Sex natürlich auch nicht zu kurz kommen darf und alles irgendwie noch realistisch wirken soll«, fügte er lachend hinzu. »Den nächsten Film würde ich gerne in den Staaten spielen lassen, also …«

			»Ich verstehe nicht, warum ein Mädchen freiwillig zur Polizei gehen sollte.« Silk runzelte die Stirn. »Das ist so schrecklich unweiblich.«

			»Ach ja? Und ich verstehe nicht, warum ein Mädchen Lust haben sollte, als Betthä…«

			»Was machen Sie denn beruflich?«, fiel ihr Roarke ins Wort und zwickte sie ins Hinterteil.

			»Ich bin Filmschauspielerin, und Sookie will, dass ich eine große Rolle in dem neuen Thriller spiele, den er gerade produziert.«

			»Sie spielen das Opfer, stimmt’s?«, erkundigte sich Eve.

			»Ich sterbe so dramatisch, dass das garantiert mein großer Durchbruch wird. Durch diese Rolle werde ich zum Star, nicht wahr, Sookie?«

			»Auf jeden Fall, mein Schatz.«

			»Ich will jetzt gehen. Hier ist einfach nichts los. Ich will tanzen gehen, ich will irgendwohin, wo action ist.« Sie zerrte so fest an Antons Arm, dass er ein paar Schritte nach hinten treten musste, um nicht umzufallen.

			»Früher war er so vernünftig.« Maxia schüttelte den Kopf, als die beiden außer Hörweite waren.

			»Männer in einem bestimmten Alter fangen sich eben leicht die Flittchenkrankheit ein.«

			Maxia lachte laut. »Ich habe schon vorhin gemerkt, dass Sie mir ungemein sympathisch sind. Ich würde Sie wirklich gerne näher kennenlernen, aber leider muss ich übermorgen schon nach Prag weiterziehen. Jetzt sollte ich mich noch einmal unter meine Gäste mischen, damit sie nicht ebenso gelangweilt sind wie unser Seidenkissen dahinten.«

			»Ich tippe eher auf Polyester, denn natürlich ist an der bestimmt nichts mehr.«

			Wieder lachte Maxia und schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass ich Sie gut leiden kann. Und du.« Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen, küsste Roarke die Wange und erklärte: »Du siehst furchtbar glücklich aus.«

			»Das bin ich auch. Außerdem freue ich mich wirklich über unser Wiedersehen.«

			Als Maxia sich zum Gehen wandte, hallte abermals Silks laute Quengelstimme durch den Raum. »Aber ich will jetzt gehen. Ich will mich amüsieren. Hier ist es doch todlangweilig.«

			Im selben Augenblick schrie jemand auf. Dann hörte man ein lautes Krachen, und während die Gäste auseinanderstoben, einige sich umdrehten und andere sich mit ihren Ellenbogen einen Weg durch Gruppen anderer Gäste bahnten, rannte Eve schon dorthin, wo das Chaos ausgebrochen war.

			Ein Mann schwankte wie ein Betrunkener, hatte nichts als dicke Blutspritzer am Leib, und auch das Messer, das er in der Hand hielt, glänzte leuchtend rot.

			Eine Frau, die ihm im Weg stand, fiel in Ohnmacht und riss auf dem Weg in Richtung Boden einen Kellner mit. Das Tablett voll frischer Kanapees, die er hätte servieren sollen, flog in die Luft, und während Krabbenbällchen sowie Wachteleier auf sie niedergingen, machte Silk laut kreischend auf dem Absatz kehrt und warf bei ihrem Sprint in Richtung der Terrasse alle, die ihr in die Quere kamen, wie Kegel um.

			Eve riss den Stunner aus der lächerlich kleinen Tasche, die sie bei sich hatte, zielte auf den Mann und wies ihn an: »Lassen Sie das Messer fallen. Lassen Sie es fallen.«

			Sie musterte ihn kurz. Er war knapp 1,80 Meter groß, gut 75 Kilo schwer, weiß, mit braunem Haar und braunen Augen, die vor Schock, aufgrund von Drogen oder einer Mischung aus den beiden Komponenten glasig waren.

			»Lassen Sie das Messer fallen«, wiederholte sie, als er den nächsten unsicheren Schritt in ihre Richtung tat. »Sonst schieße ich auf Sie.«

			»Was?« Der Blick des Mannes irrte durch den Raum. »Was ist? Was ist passiert?«

			Sie verwarf die Möglichkeit, auf ihn zu schießen, trat entschlossen auf ihn zu, packte das Handgelenk der Messerhand und drehte es herum. »Lass endlich das verdammte Messer fallen.«

			Er starrte sie aus blinden Augen an, doch schließlich wurden seine Finger schlaff, und sie hörte, wie das Messer auf den Boden traf. »Niemand rührt das Messer an. Bleiben Sie zurück. Ich bin von der Polizei, verstanden? Ich bin von der Polizei. Was haben Sie genommen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Polizei? Können Sie mir helfen? Bitte, können Sie mir helfen? Wie es aussieht, habe ich jemanden umgebracht. Bitte, lassen Sie mich nicht allein.«

			»Ganz sicher nicht. Roarke, ich brauche einen Untersuchungsbeutel, und ruf bitte die Zentrale an. Die anderen sollen erst mal alle raufgehen. Bitte verlassen Sie jetzt alle diesen Raum, bis die Situation unter Kontrolle ist. Auf geht’s«, fuhr sie die Leute, die mit schreckensstarren Mienen in den Ecken standen, an. »Und kümmer sich bitte jemand um die Frau, die da drüben in den Krabbenbällchen liegt.«

			Roarke trat neben sie. »Ich habe jemanden vom Personal runtergeschickt, damit er deinen Untersuchungsbeutel aus dem Kofferraum meines Wagens holt, die Zentrale habe ich persönlich kontaktiert.«

			»Danke.« Sie blieb auch weiter stehen, als sich der nackte Partyschreck am ganzen Körper zitternd auf den Boden sinken ließ. »Vergiss nur nicht, dass du es warst, der mich zu dem Besuch hier überredet hat.«

			Nickend stellte Roarke den Fuß auf den Griff des Messers, das in Reichweite des Flitzers in der Ecke lag. »Das ist alleine meine Schuld.«

			»Kannst du meinen Rekorder aus der lächerlichen Tasche holen?«

			»Du hast einen Rekorder mitgebracht?«

			»Wenn man eine Waffe braucht, braucht man den ebenfalls.«

			Kopfschüttelnd reichte er ihr das Gerät, eilig machte sie es an dem dünnen Kleiderstoff in Höhe ihrer Brüste fest und schaltete es ein. Sie fasste das Geschehen kurz zusammen, bevor sie in die Hocke ging, und sah ihr Gegenüber fragend an. »Wen, glauben Sie, haben Sie umgebracht?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wie heißen Sie?«

			»Ich …« Ermattet fuhr er sich mit einer blutverschmierten Hand durch das Gesicht. »Ich kann nicht denken. Kann mich nicht erinnern. Mein Gehirn ist völlig leer.«

			»Sagen Sie mir, was Sie genommen haben.«

			»Genommen?«

			»Was für Drogen.«

			»Ich … ich nehme keine Drogen. Oder vielleicht doch? So viel Blut.« Er starrte seine Hände an. »Sehen Sie all das Blut?«

			»Ja.« Sie wandte sich an Roarke. »Es ist noch frisch. Wir müssen alle Räume des Hotels durchsuchen, angefangen hier in diesem Stock. Lange kann er so nicht rumgelaufen sein, das heißt, wir fangen hier in diesem Stockwerk an.«

			»Das kann ich arrangieren. Soll die Security damit beginnen oder sollen sie auf ihn aufpassen und du siehst dir die anderen Räume selber an?«

			»Sie sollen auf ihn aufpassen, aber sie sollen nicht mit ihm sprechen und ihn nicht berühren. Was ist das da drüben für ein Raum?«

			»Ich schätze, dort bewahren die Zimmermädchen ihre Arbeitssachen auf.«

			»Den nehmen wir.« Sie richtete sich wieder auf.

			»Eve«, erklärte Roarke. »Wie’s aussieht, weist er keine Wunden auf. Wenn also das Blut – derart viel Blut – von jemand anderem stammt, kann derjenige unmöglich noch am Leben sein.«

			»Nein, aber wir suchen trotzdem schnellstmöglich die anderen Räume ab.«
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			Sie musste sich beeilen. Der Körper des Nackten und das Messer waren derart mit Blut überströmt, dass sein Opfer, falls sie es fände, ganz bestimmt nicht mehr am Leben wäre, aber trotzdem ginge sie kein Wagnis ein. Obwohl sie den Verdächtigen selbst in den Fesseln aus dem Untersuchungsbeutel, die er zwischenzeitlich trug, nur ungern der Security des Hauses überließ, durfte sie keine Zeit damit verlieren zu warten, bis der erste Streifenwagen oder ihre Partnerin erschien.

			Sie brachte den Verdächtigen in die für frische Handtücher und Bettzeug vorgesehene Kammer, setzte ihn dort auf den Boden und las seine Fingerabdrücke in ihren Handcomputer ein.

			»Jackson Pike.« Sie hockte sich ihm gegenüber hin und sah in seine braunen Augen, die noch immer glasig waren. »Jack?«

			»Was?«

			»Was ist passiert, Jack?«

			»Ich … ich weiß es nicht.« Er blickte sich benommen in der Kammer um, stöhnte vor Schmerz und presste seine Hände an den Kopf.

			»Die Kollegen kommen jeden Augenblick«, wandte sie sich an die Security und richtete sich wieder auf. »Ich will, dass er genau hier bleibt und dass die anderen Leute oben festgehalten werden, bis ich wiederkomme. Niemand außer den Beamten von der Polizei betritt oder verlässt den Raum.« Sie wandte sich an Roarke. »Auf geht’s.«

			»Der Typ ist Arzt«, erklärte sie, nachdem sie in den Flur hinausgetreten waren. »Dreiunddreißig Jahre alt, alleinstehend.«

			»So ist er ganz sicher nicht von draußen reingekommen.«

			»Nein. Das hier ist dein Hotel. Finde raus, ob ein gewisser Jackson Pike oder jemand, der so ähnlich heißt, hier wohnt. Wie ist das Stockwerk aufgeteilt?«

			»In jeder der vier Ecken gibt es eine dreistöckige Suite. Einen Moment«, bat er und hob sein Handy ans Ohr.

			Er sprach kurz mit dem Manager, und Eve sah sich nach allen Seiten um. »Er hat eine Spur gelegt. Echt praktisch.« Eilig folgte sie den roten Fußabdrücken, die von Jackson auf dem dicken Teppich hinterlassen worden waren.

			»Es gibt hier keinen Jackson und auch keinen anderen Pike«, erklärte Roarke. »Aber in der 32 gibt es einen Carl mit dem Nachnamen Jackson. Sie schauen gerade nach, ob er in seinem Zimmer ist. In diesem Stock hat Maxia die 600. Die 602 wurde von einem Schauspieler gebucht, Domingo Fellini, der zur selben Zeit wie wir auf Maxias Party war.«

			»Pike ist nicht von dort gekommen. Die Blutspur weist nach da drüben.« Schnellen Schritts lief sie den langen Korridor hinab. »Das hier ist die sechzigste Etage. Warum also hat die Suite nicht die Nummer 6002?«

			»Im sechsten Stock sind unser Fitnessclub, der Pool und so. Gästezimmer gibt’s dort nicht. Die dreistöckigen Suiten sind für Gäste vorgesehen, die es sich leisten können, so viel auszugeben, wie man sonst für eine Wohnung oder für ein Penthouse zahlt. Wobei die Suite von den Bewohnern auch als Wohnung oder Penthouse wahrgenommen wird.«

			»Das ganze Blut dort auf dem Teppich macht sicher keinen allzu guten Eindruck auf deine betuchten Gäste. Und wer hat die 604?«

			»Die steht heute leer.«

			»Eine leere Suite ist der ideale Ort, wenn jemand Blut vergießen will, aber die Spur biegt dort noch einmal ab.« Mit gezückter Waffe lief sie weiter und sah sich nach allen Seiten um. »Hat jede Suite einen privaten Fahrstuhl so wie die von Maxia?«

			»Ja. Die Fahrstühle im Flur sind ebenfalls privat, man braucht eine Schlüsselkarte oder die Erlaubnis, wenn man sie benutzen will.«

			In jeder Ecke gab es einen Notausgang zu einem Treppenhaus, bemerkte sie. Jackson aber war anscheinend nicht durchs Treppenhaus gekommen, denn die Spur führte direkt zu der mit Schnitzereien verzierten Flügeltür von Suite 606.

			Mit dem dünnen Blutfleck oberhalb der Null sah es so aus, als wäre es die Suite 666.

			Super, dachte Eve, bedeutete Roarke zurückzubleiben, und drehte den Knauf.

			»Abgeschlossen. In die blöde kleine Abendtasche hat mein Generalschlüssel nicht mehr gepasst.«

			»Zum Glück hast du ja mich.« Er zog ein schlankes Werkzeug aus der Tasche und trat neben sie.

			»Praktisch, aber hast du je darüber nachgedacht, wie ich als Cop erklären soll, warum mein Mann mit Einbruchswerkzeug in der Tasche durch die Gegend läuft?«

			»Für Notfälle, wofür wohl sonst?« Lächelnd trat er wieder einen Schritt zurück. »Das Schloss ist auf.«

			»Ich nehme nicht an, dass du eine Waffe bei dir hast?«

			Er bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Zwar hielt ich es nicht für erforderlich, zu einer Cocktailparty eine Waffe mitzunehmen, aber die hier habe ich von der Security.« Er zückte einen Stunner. »Zur zivilen Nutzung. Ganz legal.«

			»Hmm. Auf drei.«

			Sie sprangen nicht zum ersten Mal zusammen durch eine Tür. Sie wie immer in gebückter Haltung und nach links gewandt, während er aufrecht und den Blick nach rechts gerichtet dicht an ihrer Seite blieb.

			Hunderte von Kerzen flackerten in einem großen Wohnzimmer, auf dessen Marmorboden irgendwer ein schwarzes Pentagramm gezeichnet hatte, in dem eine Tote mit gespreizten Gliedmaßen in einer riesengroßen Lache leuchtend roten Blutes schwamm.

			Sie ist verblutet, dachte Eve. Die Tote hatte eine aufgeschlitzte Kehle und wies unzählige Stichwunden am Körper auf.

			Eve schüttelte den Kopf, zeigte nach links und lief dann selbst nach rechts durch eine Suite, die das genaue Spiegelbild von Maxias Räumlichkeiten war. Mit gezückter Waffe sicherte sie Esszimmer, den kurzen Flur, die Küche und ein Bad und kehrte, als dort niemand war, zu ihrer Ausgangsposition zurück.

			»Schlafzimmer und Gästebad sind sauber«, meinte Roarke. »Aber beide wurden eindeutig benutzt. Es gibt dort jede Menge Blut, aber es hat nicht gespritzt, sondern es wurde dort verschmiert. Ich nehme an, es stammt von ihr.«

			Er war kein Polizist, aber er konnte denken wie ein Cop.

			»Wir gehen rauf.« Sie nickte mit dem Kinn in Richtung Fahrstuhl und versuchte, den Gestank zu ignorieren – nicht nur den Gestank des Todes, sondern auch das sonderbare Brennen in der Luft. »Kannst du den lahmlegen?«

			Wortlos trat er vor den Lift, zückte abermals sein Werkzeug, und als er sich an die Arbeit machte, bahnte Eve sich einen Weg am Pentagramm vorbei und sah sich die Terrasse an.

			»Fertig.«

			»Wie ist die Aufteilung des zweiten Stocks?«

			»Linkerhand gibt es ein Schlaf-, ein Bade- und ein kleines Wohnzimmer, und rechterhand sind ein Salon, Gäste-WC, Ankleideraum, ein weiteres Schlafzimmer und noch ein Bad.«

			»Dann gehe ich nach rechts.«

			Die Suite fühlte sich leer und tot an, dachte sie. Der metallische Gestank des Bluts, der Übelkeit erregende Geruch des Todes und der Duft des Kerzenwachses hingen in der Luft. Außerdem noch etwas anderes, etwas Beißendes, Pulsierendes, erkannte sie. Als hinge noch ein Rest der bösartigen Energie im Raum, die auf die bestialische Ermordung einer jungen Frau verwendet worden war.

			Gemeinsam sicherten sie erst den zweiten und dann noch den dritten Stock.

			Sie fand Hinweise auf sexuelle Raserei, Essen, Trinken, Mord. »Die Spurensicherung wird Stunden, wenn nicht Tage brauchen, um das alles durchzugehen.«

			Roarke sah sich die überall verteilten Gläser, Teller und die Essensreste an. »Was für Menschen sind das, die jemanden umbringen und dann so viele Spuren hinterlassen?«

			»Menschen, die sich einbilden, sie stünden über dem Gesetz. Was die allerschlimmste Art von Menschen ist. Ich muss die Suite versiegeln, bis die Spurensicherung erscheint. Wer hatte diese Räumlichkeiten angemietet?«

			»Die Asant-Gruppe.« Er stand auf der Treppe und sah reglos auf die Tote inmitten des fünfzackigen Sterns. »Wenn man die Buchstaben anders sortiert, kommt dabei …«

			»Satan raus. Oh Gott, ich hasse diesen Scheiß. Wenn Menschen Lust haben, den Teufel anzubeten, sollen sie das meinetwegen tun. Verdammt, sie können sich sogar Hörner in die Stirn einpflanzen lassen, wenn sie wollen. Aber warum müssen sie auch noch ein Menschenopfer bringen und mich dadurch in ihre Angelegenheiten hineinziehen?«

			»Das ist wirklich unverschämt.«

			»Allerdings.«

			»Der nackte Jack hat dieses Chaos sicher nicht alleine angerichtet.«

			»Nein. Am besten gucken wir, ob seine Erinnerung zurückgekommen ist.«

			Inzwischen waren auch die Kollegen von der Trachtengruppe da. Eve wies sie an, die Namen und Adressen aller Gäste aufzunehmen und sie danach gehen zu lassen, sie selbst nahm Jackson gegenüber auf dem Boden Platz.

			»Ich brauche eine Probe von dem Blut, das Sie am Körper haben, Jack.«

			»Es ist so viel.« Sein Körper zuckte alle paar Sekunden, als wäre er bei jedem Blick an sich herab aufs Neue überrascht. »Aber es ist nicht von mir.«

			»Nein.« Sie nahm verschiedene Proben von seinem Gesicht, den Armen, seiner Brust, dem Rücken und den Füßen und schaute ihn fragend an. »Was haben Sie in der 606 gemacht?«

			»Was?«

			»Suite 606. Sie waren dort.«

			»Ich weiß nicht. War ich da?«

			»Wer ist die Frau?«

			»Dort waren viele Frauen, oder nicht?« Er erschauderte erneut. »Waren Sie auch dort? Wissen Sie, was dort passiert ist?«

			»Sehen Sie mich an, verdammt«, fuhr sie ihn rüde an, und der dadurch bei ihm hervorgerufene Schreck bewirkte, dass er wieder halbwegs zu sich kam.

			»In der 606 liegt eine Frau mit durchgeschnittener Kehle.«

			»War ich das? Habe ich sie umgebracht?« Er presste die Stirn auf seine Knie. »Mein Kopf. Mein Kopf. Jemand schreit in meinem Kopf.«

			»Gehören Sie zur Asant-Gruppe?«

			»Ich weiß nicht. Was ist das? Ich weiß es nicht. Wer sind Sie? Was passiert mit mir?«

			Kopfschüttelnd stand sie wieder auf, als ein Polizeiarzt den Raum betrat. »Ich will, dass er gründlich untersucht wird, ich brauche eine Blutprobe von ihm. Ich muss wissen, was er eingeworfen hat. Wenn Sie damit fertig sind, verfrachten wir ihn aufs Revier.«

			»Von wem ist all das Blut, das er am Körper hat?«

			»Für sie können Sie nichts mehr tun.« Sie überließ ihn seiner Arbeit, kehrte in den Wohnbereich zurück und sah, dass ihre Partnerin inzwischen ebenfalls erschienen war.

			Da Peabody ihr Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden hatte, sahen ihre braunen Augen größer aus als sonst. Zu einer dunklen Schlabberhose hatte sie ein weißes T-Shirt und darüber eine rote Jacke an, sie trug einen Untersuchungsbeutel in der Hand.

			»Wer wurde umgebracht?«

			»Eine bisher noch unbekannte Frau. Der Hauptverdächtige sitzt drüben in der Kammer«, meinte Eve und nickte mit dem Kopf in Richtung Flur. »Nackt und offenbar mit ihrem Blut bedeckt.«

			»Wow. Das muss ein dolles Fest gewesen sein.«

			»Der Mord fand auf der anderen Seite der Etage statt. Kommen Sie mit, und sehen Sie es sich an.«

			Vor der Tür der Suite 606 fasste Eve zusammen, was geschehen war, und beide Frauen sprühten sich die Hände und die Füße ein.

			»Er ist also einfach drüben auf der Cocktailparty aufgetaucht? Und kann sich an nichts erinnern?«

			»Ja, so sieht es aus. Es kam mir nicht so vor, als spiele er mir etwas vor. Seine Pupillen sind groß wie Untertassen, er ist völlig desorientiert, seine motorischen Fähigkeiten sind stark eingeschränkt, und es sieht so aus, als ob er mörderisches Kopfweh hat.«

			»Hat er irgendwas genommen?«

			»Auf alle Fälle wirkt es so auf mich, aber wir werden sehen, was die Blutprobe ergibt.« Eve brach das Siegel an der Tür und schob den Schlüssel, den Roarke ihr besorgt hatte, ins Schloss.

			Auch Peabody betrat den Raum und wurde kreidebleich. »Oh Mann. Verdammt.« Sie beugte sich nach vorn, stützte ihre Hände auf den Oberschenkeln ab und atmete tief durch.

			»Kotzen Sie mir ja nicht meinen Tatort voll.«

			»Moment. Okay.« Sie richtete sich langsam wieder auf. »Okay. Schwarze Magie. Schlechtes Karma.«

			»Fangen Sie bloß nicht mit diesem Schwachsinn an. Wir haben es mit einem Haufen Arschlöcher zu tun, die eine Orgie gefeiert und mit einem Ritualmord abgeschlossen haben, weil Satan das angeblich will. Wahrscheinlich haben sie den privaten Lift benutzt und sind gekommen und gegangen, ohne dass es jemand mitbekommen hat. Am besten sehen wir nach, ob eine von den Überwachungskameras sie aufgenommen hat. Nach dem Mord haben sie sich sauber gemacht, das kann man in den Badezimmern sehen. Die Betten wurden offenbar benutzt, sie haben gegessen und getrunken, und da ich bezweifle, dass das Pentagramm zur ursprünglichen Einrichtung des Raums gehört, hat einer von den Typen es gemalt. Aber warum? Warum benutzt man für das Jahrestreffen einer Satanistengruppe eine schicke, teure Suite?«

			»Am besten nehmen wir erst einmal ihre Abdrücke, identifizieren sie und stellen den genauen Todeszeitpunkt fest.« Da Peabody noch immer bleich war, entschied Eve, das selbst zu erledigen. »Überprüfen Sie einen gewissen Jackson Pike, dreiunddreißig Jahre alt, wohnhaft in der 88. West. Er ist Arzt. Sehen Sie nach, ob er schon einmal aufgefallen ist.«

			Sie hob die Hand des Opfers an den Identifizierungs-Pad und scannte die Abdrücke ein.

			»Ava Marsterson, sechsundzwanzig Jahre, Single. Eine gemischtrassige Frau mit einer Adresse in der Amsterdam Avenue. Büroleiterin in der West Side Health Clinic.«

			Eve zeigte auf die rot-goldene Schlange, die auf Avas linker Hüfte abgebildet war und ihren eigenen Schwanz verschlang. »In ihrem Pass wird diese Tätowierung nicht erwähnt. Vielleicht ist sie ja ablösbar oder ganz frisch.«

			»Todeszeitpunkt 22.10 Uhr. Das war fast eine Stunde, bevor Pike die Party in der anderen Suite beendet hat.« Sie schaute sich die Tote noch einmal genauer an. »Die tiefe Halswunde wurde dem Opfer meiner Meinung nach durch einen einzigen, gezielten Schnitt mit einem scharfen Messer zugefügt. Sie verläuft leicht schräg von rechts nach links. Der Angreifer war also Rechtshänder und stand ihr direkt gegenüber, denn wahrscheinlich wollte er ihr Gesicht sehen, während er sie aufgeschnitten hat. Dazu weist sie zahlreiche, verschieden tiefe und verschieden große Stich- und Schnittwunden an Schultern, Oberkörper, Bauch und Beinen auf. Sind vielleicht verschiedene Leute mit verschiedenen Messern auf sie losgegangen? Die Beine und die Arme unseres Opfers sind gespreizt, es liegt in der Mitte eines schwarzen Pentagramms direkt auf dem Fußboden. Ob die blauen Flecken an den Oberschenkeln von einer Vergewaltigung oder von einvernehmlichem Geschlechtsverkehr herrühren, muss der Pathologe sagen. Abwehrverletzungen weist sie nicht auf. Nicht eine einzige. Hast du dich nicht gewehrt, Ava? Haben sie dir einfach so die Kehle aufgeschlitzt und sind dann über dich hergefallen? Die Blutuntersuchung wird ergeben, ob sie unter Alkoholeinfluss oder Drogen stand.«

			Es klopfte an der Tür, sie rief nach ihrer Partnerin, und Peabody lief los, um durch den Spion zu sehen. »Es ist die Spurensicherung.«

			Innerhalb von wenigen Minuten war der Raum mit Lärm, Bewegung, technischen Geräten und dem etwas angenehmeren Geruch von Chemikalien angefüllt. Als kurz darauf das Team des Leichenschauhauses erschien, richtete Eve sich wieder auf und trat einen Schritt zurück.

			»Ava Marsterson. Sie können Sie gleich mitnehmen. Peabody, Sie kommen mit und überprüfen diese Asant-Gruppe. Wollen wir doch mal sehen, ob aus Pike nicht vielleicht doch noch etwas rauszuholen ist.«

			»Hier waren mindestens ein Dutzend Leute, Dallas«, meinte ihre Partnerin im Gehen. »Nach den vielen Tellern und Gläsern zu schließen vielleicht sogar noch mehr. Aber warum waren sie hier? Hier konnten sie den Mord auf keinen Fall vertuschen, außerdem fand zur selben Zeit im selben Stockwerk eine Party statt, auf der eine Polizistin eingeladen war. Sie sehen übrigens fantastisch aus. Die Schuhe sind einfach der Hit.«

			Stirnrunzelnd starrte Eve auf die High Heels, die sie in der Aufregung total vergessen hatte. »Mist. Jetzt muss ich tatsächlich in diesem Aufzug aufs Revier.« Auch Roarke hatte sie vollkommen vergessen, fiel ihr plötzlich ein.

			Er lehnte an der Wand vor Maxias Suite und machte irgendetwas Amüsantes oder Interessantes mit dem Handcomputer, blickte aber auf, als sie in seine Richtung kam.

			»Tut mir leid. Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass du heimfahren sollst.«

			»Ich dachte, du wolltest vielleicht den Code des Wagens haben, weil es keine deiner Kisten ist. Sie haben ihn bereits für dich vors Haus gefahren. Hallo, Peabody.«

			»He, Sie sehen beide einfach super aus. Wirklich schade, dass der Abend so für Sie endet.«

			»Für Ava Marsterson ging er noch schlimmer aus«, bemerkte Eve und wandte sich erneut an ihren Mann. »Wie geht es Maxia?«

			»Sie hat ein Beruhigungsmittel genommen und sich ins Bett gelegt. Ich fahre jetzt heim.« Er legte seine Hand unter ihr Kinn, glitt mit seinem Daumen über das Grübchen, das ihr Markenzeichen war, presste ihr die Lippen auf den Mund und hielt ihr einen Mini-Memowürfel hin.

			Als er sich zum Gehen wandte, blickte Peabody ihm hinterher. »Junge, Junge, er ist derart heiß, dass man sich schon beim Hingucken an ihm verbrennt.« Im selben Augenblick riss sie entsetzt die Augen auf und fragte mit belegter Stimme: »Habe ich das etwa laut gesagt?«
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			Dankbar, dass in ihrem Spind noch ein paar Sportklamotten lagen, tauschte Eve das Cocktailkleid und die verhassten Schuhe gegen eine ausgebeulte Jogginghose und ein hoffnungslos verwaschenes graues T-Shirt aus. Und da sie schwerlich durch die Wache laufen und versuchen konnte, den Verdächtigen in ihrem neuen Mordfall einzuschüchtern, während sie von Kopf bis Fuß mit teurem Schmuck behangen war, legte sie die Diamanten kurzerhand zu ihrem Kleid und ihren Schuhen in den Spind.

			Dort waren sie gut aufgehoben, dachte sie. Ein Schokoriegel wäre garantiert nicht mehr da, wenn sie zurück in die Garderobe käme, doch ein kleines – oder eher größeres – Vermögen in Gestalt von Diamanten wäre sicher kein Problem.

			In einem Paar uralter Joggingschuhe trat sie in den Flur und traf dort auf Peabody.

			»Er hat weder irgendwelche Vorstrafen noch sonst etwas«, erklärte ihre Partnerin. »Außer einer Verwarnung wegen Ruhestörung als er zwanzig war. Im Zusammenhang mit irgendeiner Party seiner College-Bruderschaft. Die steht nur deswegen noch in den Akten, weil diese Verwarnung nicht nur ihm, sondern der ganzen Bruderschaft gegolten hat. Er stammt aus Pennsylvania und lebt erst seit ein paar Wochen in New York. Er ist frischgebackener Arzt und hat eine Stelle in der …«

			»West Side Health Clinic.«

			»Es ist wirklich nervig, diese Sachen rauszufinden, wenn einen am Ende niemand dafür lobt. Verhörraum A. Inzwischen ist er sauber und hat Kleider an.«

			»Und das Opfer?«, fragte Eve im Gehen.

			»Eine blitzsaubere, junge Frau. Kam vor ungefähr zwei Jahren aus Indiana nach New York. Beide Eltern und der jüngere Bruder leben dort. Wir müssen sie verständigen.«

			»Erst reden wir mit Pike. Es ist noch früh genug, wenn ihre Welt in ein paar Stunden zusammenbricht.« Sie öffnete die Tür und nickte dem Beamten im Verhörraum zu.

			Als er den Raum verließ, trat sie an den Tisch, an dem Jack in der orangefarbenen Kleidung eines Strafgefangenen saß. »Rekorder an. Lieutenant Eve Dallas und Detective Delia Peabody vernehmen Jackson Pike im Zusammenhang mit den Ermittlungen zum Tod von Ava Marsterson.«

			»Ava?« Jack sah auf, verzog entgeistert das Gesicht und stieß mühsam nochmals ihren Namen aus. »Ava?«

			»Richtig, Ava. Man hat Sie inzwischen über Ihre Rechte aufgeklärt, ist das richtig, Mr. Pike?«

			»Ah, ich weiß es nicht.«

			»Dann frischen wir eben Ihr Gedächtnis auf.« Eve wiederholte die Belehrung und blickte ihn fragend an. »Verstehen Sie, was für Rechte und Verpflichtungen Sie haben?«

			»Ja. Ich glaube, ja. Warum? Warum sitze ich hier?«

			»Sie können sich an nichts erinnern?«

			»Mein Kopf.« Er presste die Hände gegen seine Schläfen. »Hatte ich einen Unfall? Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.«

			»Können Sie sich noch an irgendwas erinnern, was heute war?«

			»Ich … ich war bei der Arbeit. Oder nicht? Was ist heute für ein Tag? Ist heute Dienstag?«

			»Mittwoch.«

			»Aber …« Jack starrte sie an. »Wo ist der Dienstag hin?«

			»Was für Drogen haben Sie genommen, Jack?«

			»Ich nehme keine Drogen. Nie. Ich bin Arzt. Ich arbeite in …« Abermals griff er sich an den Kopf und wiegte sich verzweifelt hin und her. »Wo? Wo bin ich angestellt?«

			»In der West Side Health Clinic.«

			Er sah sie an, und vor Erleichterung wurden seine bis dahin angespannten Züge schlaff. »Ja. Ja. Genau. Ich habe gerade erst dort angefangen. Ich bin zur Arbeit gegangen, ja ich bin zur Arbeit und danach …« Er stöhnte und erschauderte. »Bitte, kann ich eine Schmerztablette haben? Mir platzt gleich der Schädel.«

			»Sie haben irgendwas genommen, Jack, und ich kann Ihnen keine Medikamente geben, bis ich weiß, auf was für einem Trip Sie sind. Sind Sie mit Ava ins Palace Hotel gegangen? In die Suite 606?«

			»Ava … ich kann nicht … Ava arbeitet im selben Krankenhaus wie ich.« Vor lauter Anstrengung, sich zu erinnern, bildeten sich dicke Schweißperlen auf seiner Stirn. »Ava, sie … Ava. Wir …« Er riss entsetzt die Augen auf. »Nein. Oh nein. Oh nein.«

			»Was ist mit Ava geschehen, Jack?«

			»Nein. Nein.«

			»Was ist in der Suite 606 passiert?«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe kei…«

			»Hören Sie auf.« Sie beugte sich über den Tisch und packte ihn am Kragen seines Hemds. »Sagen Sie mir endlich, was passiert ist.«

			»Es ist nicht real. Das ist ganz sicher nicht passiert.«

			»Was ist nicht real?«

			»Die Leute, all die Leute.« Er sprang auf, doch Eve gab Peabody ein Zeichen dafür, dass sie stehen bleiben sollte, wo sie war. »Die Lichter und die Stimmen. Rauch und Feuer. Dann brach die Hölle los.« Er brach in Tränen aus. »Lachen. Schreien. Ich konnte nicht aufhören. Aber hätte ich denn aufhören wollen? Wir hatten Sex. Nein. Ja. Ich weiß es nicht. Körper, Hände, Münder. Sie haben ihr wehgetan. Habe ich ihr wehgetan? Aber sie hat gelächelt, hat mich angelächelt. Dann war da all das Blut.«

			Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht, als wolle er es fortwischen. »Ihr Blut. Ich war voll mit ihrem Blut.«

			Mit einem Mal verdrehte er die Augen, und Peabody milderte den Sturz, indem sie einen Satz in seine Richtung machte und mit ihm zu Boden ging. »Meine Güte, Dallas, das hat er ganz sicher nicht gespielt.«

			»Nein. Lassen Sie ihn in eine Zelle bringen und dort beobachten. Vielleicht tut er sich sonst was an.« Als es klopfte, ging sie an die Tür.

			»Die Blutprobe Ihres Verdächtigen, Lieutenant. Sie haben gesagt, sie wollten Sie so schnell wie möglich haben.«

			»Danke.« Nickend nahm sie den Bericht entgegen und ging das Testergebnis durch. »Die Frage ist wohl eher, was er nicht genommen hat. In seinem Blut sind Zoner, Rabbit, Lucy, Jive, Erotica …«

			»Sleepy, Dopey und Doc«, beendete Peabody die Aufzählung und tat Eves Stirnrunzeln mit einem Achselzucken ab. »War nur ein schlechter Witz. Kein Wunder, dass dem Kerl der Schädel dröhnt. Es ist bestimmt echt hart, wenn man von einem solchen Cocktail runterkommt.«

			»Lassen Sie ihn in die Zelle schaffen und von einem Arzt behandeln. Er hat für heute Abend erst einmal genug.«

			»Er kommt mir nicht vor wie jemand, der das tun könnte, was heute Abend mit der Frau geschehen ist.«

			»Mit all dem Dreck in seinem Blut kann man nicht sagen, was er vielleicht getan hat oder nicht. Wobei er garantiert nicht regelmäßig Drogen nimmt. Wenn er öfter eine solche Mischung nehmen würde, hätten wir ihn garantiert schon auf dem Schirm gehabt.«

			Auf dem Weg zurück in ihr Büro kamen ihr zwei Cops in Uniform mit einer laut schluchzenden Frau entgegen, und ein Stückchen weiter saß ein Kerl in einem blutigen, zerfetzten Hemd auf einer Bank, rasselte mit den Ketten, die verhindern sollten, dass er einfach aufstand und verschwand, und lachte dabei leise vor sich hin.

			Sie zog die Tür ihrer Abteilung auf, marschierte auf direktem Weg in ihr Büro, holte sich einen Kaffee aus dem AutoChef, nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und rief die Aufnahmen der Überwachungskameras aus dem Hotel auf dem Computer auf.

			Das Hotel verfügte über eine eigene, elegante Rezeption für VIPs, die den Gästen der exklusiven Suiten vorbehalten war. Sie rief die Aufnahmen der dortigen Kamera zu dem Zeitpunkt auf, in dem die Asant-Gruppe im Hotel erschienen war, nahm aber nur ein weißes Rauschen wahr. Das Aufnahmegerät hatte die Arbeit eine halbe Stunde vor dem Einchecken der Gruppe eingestellt, erst um 23 Uhr nahm sie sie wieder auf.

			Genauso war es bei den Kameras in dem privaten Fahrstuhl und im Foyer.

			»Verdammt.« Sie drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Peabody, wecken Sie Ihren Mitbewohner auf. McNab muss sich die Aufnahmen der Überwachungskameras ansehen. Irgendwer hat sie gelöscht.«

			Trotz seiner jungen Jahre war der elektronische Ermittler ein Genie, aber falls er nichts auf den Disketten fände, hätte sie noch jemand anderen, der noch ein bisschen besser war als er.

			Sie kontaktierte Roarke, und als der Bildschirm ihres Handys ihn an seinem Schreibtisch zeigte, fragte sie: »Warum bist du noch wach?«

			»Warum bist du noch wach?«

			»Oh, ich muss noch ein paar Kleinigkeiten in Zusammenhang mit einem Ritualmord klären und dachte, dass dich sicher interessiert, dass alle Überwachungskameras deines Hotels eine halbe Stunde vorm Check-in der Asant-Gruppe ausgeschaltet worden sind.«

			»Kommst du mit den Disketten her oder komme ich zu dir?«

			»Ich habe schon McNab auf das Revier bestellt, aber …«

			»Bin schon unterwegs.«

			»Moment. Hör zu. Bring mir ein paar Klamotten für die Arbeit mit, okay? Und mein Waffenholster und …«

			»Ich weiß schon, was du brauchst.«

			Ihr Bildschirm wurde schwarz. Er war angefressen, dachte sie, was allerdings durchaus verständlich war. Sicher würden in Roarke’s Palace bald schon ein paar Köpfe rollen, doch bis dahin hatte sie nutzlose Aufnahmen in der Hand, einen Verdächtigen mit einer offenbar durch Drogen ausgelösten Amnesie und eine massakrierte junge Frau in der Pathologie.

			Dabei war noch nicht einmal die Sonne aufgegangen.

			Sie legte eine Akte an und stellte ihre Tafel auf. Den Büchern des Hotels zufolge hatte ein gewisser Josef Bellor aus dem ungarischen Budapest die Suite bereits zwei Monate zuvor mit seiner Kreditkarte für die Asant-Gruppe reserviert.

			Die Standardüberprüfung zeigte, dass ein Mann mit diesem Namen fünf Jahre zuvor kurz nach seinem hunderteinundzwanzigsten Geburtstag in Budapest verstorben war.

			»Dürfte etwas schwierig werden, ihn dazu zu bringen, dass er die Rechnung zahlt«, murmelte sie vor sich hin.

			Die Suite war nur für eine Nacht gebucht worden, wobei das Essen und auch die Getränke entweder dem AutoChef entnommen oder vor dem Einchecken der Gruppe angeliefert worden waren. Fünf Kisten Wein, verschiedene Käsesorten aus Europa, feines Brot, Pasteten, Kaviar und Sahnetorten zum Dessert.

			Weshalb hätten sie auch hungrig über diese junge Frau herfallen und sie massakrieren sollen?

			Vorher hatten sie gegessen und getrunken sowie wilden Sex gehabt. Eve stand auf und stapfte durch den engen Raum. Sie hatten diverse Drogen eingeworfen und die exklusive, schallgeschützte, nicht von außen einsehbare Suite für ihre Ausschweifungen genutzt.

			Das Beste hatten sie sich bis zum Ende aufgehoben, überlegte Eve, das rituelle Menschenopfer auf dem Höhepunkt des Fests.

			Nur wie zum Teufel war ein nettes Mädchen aus Indiana Star der Show geworden? Weshalb hatte diese Gruppe einen jungen, frisch aus Pennsylvania nach New York gekommenen Arzt zu dieser Feier eingeladen und dann dort zurückgelassen, während alle anderen sich aus dem Staub gemacht hatten?

			»Lieutenant.«

			Mit verschlafener Miene trat der elektronische Ermittler durch die Tür. Seine schreiend gelbe Hose passte farblich zu dem untertassengroßen Punktmuster auf dem giftgrünen T-Shirt, das er trug, die langen blonden Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, was sein schmales, freundliches Gesicht und die tonnenschweren Silberringe, die die Ränder seiner Ohren säumten, vorteilhaft zur Geltung kommen ließ.

			»Kriegen Sie nicht manchmal Kopfweh, wenn Sie in den Spiegel schauen?«

			»Huh?«

			»Egal.« Sie schüttelte den Kopf und hielt ihm die Disketten hin. »Hier. Sehen Sie zu, dass Sie darauf was finden. Roarke ist unterwegs.«

			»Okay. Warum?«

			»Weil die Disketten ihm gehören. Sie sind aus den Überwachungskameras des Palace. Ich habe Ihnen den Bericht bereits geschickt. Lesen Sie ihn durch, machen Sie sich an die Arbeit und finden Sie was für mich.«

			Er musste ein Gähnen unterdrücken, wandte sich dann aber ihrer Tafel zu. »Ist das das Opfer?«

			Als sie schweigend nickte, sah er sich die Aufnahmen genauer an. Er würde besser und noch härter arbeiten, wenn er sich für das Opfer engagierte, wusste sie.

			»Das ist krank«, stellte er fest. »Das ist echt krank. Das müssen mehrere gewesen sein.« Er schob die Disketten in eine seiner vielen Hosentaschen und versprach: »Falls darauf irgendwas zu sehen ist, finden wir es auch.«

			Und falls es keine Bilder gäbe, dachte sie, als er den Raum verließ, hatte irgendwer die Kameras vor Ort manipuliert. Doch so straff, wie Roarke seine diversen Unternehmen führte, war das sehr unwahrscheinlich.

			Sie griff nach ihrem Link, um ihn noch einmal anzurufen, als er bereits auf der Bildfläche erschien.

			»Na, das ging aber schnell.«

			»Schließlich bin ich auch in Eile«, antwortete er und stellte eine Tasche auf den Stuhl vor ihrem Tisch. »Wo sind die Disketten?«

			»Die habe ich gerade Ian mitgegeben. Warte.« Als er sich zum Gehen wenden wollte, legte sie die Hand auf seinen Arm. »Wie hätte man es anstellen können, die Aufnahmen vor Ort zu stören?«

			»Um das zu sagen, muss ich erst mal die Disketten sehen.«

			»Reg dich später auf, okay? Wie hätte man es anstellen können?«

			Er atmete tief durch, trat vor ihren AutoChef und holte sich einen Kaffee. »Das bekäme höchstens ein Mitglied der Security oder einer unserer Elektronikleute hin, und zwar einer von den Chefs. Am ehesten ginge es, wenn sie zusammenarbeiten würden, einer aus jedem Bereich. Wobei niemand, der in einer solchen Position ist, je auf den Gedanken käme, seinen Posten zu riskieren, indem er sich bestechen lässt.«

			»Und wenn er bedroht oder erpresst wurde?«

			»Möglich, aber unwahrscheinlich, denn es wäre für die Leute deutlich vorteilhafter, sich mit dem Problem an mich zu wenden, statt die Sicherheitsmaßnahmen unseres Hauses zu umgehen.«

			»Ich brauche trotzdem Namen.«

			Zornig stellte er den Kaffeebecher fort, zog seinen Handcomputer aus der Tasche, tippte etwas darin ein und wies mit seinem Kopf auf den Computer, der auf ihrem Schreibtisch stand. »Da hast du sie. Falls einer meiner Leute etwas damit zu tun hat, was mit dieser jungen Frau passiert ist, nennst du mir den Namen, sobald du ihn rausgefunden hast.«

			Er marschierte aus dem Raum, die wilde Energie des mühsam von ihm unterdrückten Zorns jedoch erfüllte weiter das Büro. Eve atmete vernehmlich aus, und da er seinen Kaffee stehen gelassen hatte, griff sie nach dem Becher, um ihn selbst zu trinken, denn sie kippte dieses köstliche Gebräu bestimmt nicht einfach weg.
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			Obwohl sie sicher war, dass nicht einmal das Pentagon seine Angestellten so eingehend durchleuchtete wie Roarke sein Personal, ging sie die Namen, die er ihr gegeben hatte, durch. Natürlich waren sie alle sauber, aber falls McNab herausfand, dass jemand vor Ort die Kameras vorübergehend ausgeschaltet hatte, sähe sie sich obendrein die Partner und Familienmitglieder der Angestellten an.

			Doch erst mal gab es keinen Grund, sich noch länger davor zu drücken, die Verwandten ihres Mordopfers zu informieren.

			Innerhalb von wenigen Sekunden, dachte sie nach Ende des Gesprächs, hatte sie die Welt zweier normaler Menschen und deren Leben ein für alle Mal zerstört. Das war mehr Zeit, als Ava Mastersons Gehirn gebraucht hatte, um zu erkennen, dass sie sterben würde, doch das linderte das Leid der Hinterbliebenen nicht.

			Sie wandte sich erneut der Tafel zu, fuhr sich mit den Handballen über die vor Müdigkeit brennenden Augen und sah auf die Uhr. Noch zwei Stunden, bis sie im Labor auf Resultate drängen oder Morris fragen könnte, ob er mit der Autopsie des Opfers fertig war.

			Genügend Zeit, um kurz zu duschen, hoffentlich auf diese Weise wieder einen halbwegs klaren Kopf zu kriegen und kurz bei McNab vorbeizuschauen. Sie griff nach der Tasche, die auf dem Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch stand, und wandte sich zum Gehen.

			»Hauen Sie sich zwei Stunden aufs Ohr«, befahl sie Peabody, als sie durch die Abteilung lief. »Ich dusche schnell.«

			»Okay. Ich habe diese Asant-Gruppe überall gesucht, aber es gibt sie nicht.«

			»Weil sie nur eine Tarnung ist.«

			»Dann habe ich geguckt, ob heute, das heißt gestern, irgendein besonderer Tag oder ein wichtiges Datum in Zusammenhang mit Okkultismus war. Aber aufgefallen ist mir nichts.«

			»Die Idee war trotzdem gut. Den Versuch war’s wert. Auf jeden Fall steht fest, dass dort eine verdammte Party stattgefunden hat. Vielleicht brauchten sie dafür ja keinen Anlass. Das heißt, nein«, verbesserte sich Eve. »Sie haben irgendwas gefeiert, denn wenn sie einfach gesagt hätten: ›Zur Hölle, lasst uns einen draufmachen‹, hätten sie die Suite nicht schon vor Wochen reserviert.«

			»Zur Hölle … der war gut. Oh Gott.« Peabody rieb sich die müden Augen. »Die zwei Stunden Schlaf kann ich tatsächlich gut brauchen.«

			»Also hauen Sie sich jetzt gleich aufs Ohr, denn so schnell werden Sie die Innenseiten Ihrer Lider danach wohl nicht wiedersehen.«

			Sie selbst ging in die Umkleidekabine, sah in ihrer Tasche nach und stellte fest, dass Roarke wieder einmal nichts vergessen hatte. Unterwäsche, Stiefel, Hose, Hemd und Jacke, Waffenholster und Reservestunner, zweites Handy, Handschellen, Zweitrekorder, Handcomputer und mehr Bargeld, als sie für gewöhnlich bei der Arbeit bei sich trug. Sie stopfte alles in den Spind, schnappte sich ein Handtuch, zog sich aus und wickelte sich darin ein.

			In der beengten Duschkabine stellte sie das Wasser maximal heiß ein, aber wie nicht anders zu erwarten, rieselten ihr nur ein paar im besten Fall lauwarme Tropfen auf den Kopf. Resigniert kniff sie die Augen zu, stellte sich vor, dass sie daheim unter verschiedenen Brausen stand, aus denen herrlich heißes Wasser prasselnd auf sie niederging und … wirbelte klitschnass herum, als ein verräterisches Kribbeln ihr verriet, dass ihr Göttergatte mit beiden Händen in den Hosentaschen in der Tür des Duschraums stand.

			»Wenn die New Yorker Polizei nichts Besseres zu bieten hat, verstehe ich, dass du zu Hause immer stundenlang unter der Dusche stehst.«

			»Was ist nur mit dir los? Mach die Tür zu, ja? Hier könnte jeder reinkommen.«

			»Im Gegensatz zu dir habe ich sofort nach Betreten dieses Raumes abgesperrt.«

			»Ich brauchte die verdammte Tür nicht abzusperren, weil Cops nicht dazu neigen, sich hier reinzuschleichen, wenn eine Kollegin duscht. Was machst du da?«

			»Ich ziehe meine Kleider aus, damit sie nicht nass werden. So macht man das normalerweise, wenn man duschen will.«

			»Du kannst nicht mit unter die Dusche kommen.« Sie pikste ihn mit einem Finger an, als er sein Hemd auf eine Bank legte. »Vergiss es. Schließlich reicht der Platz kaum für mich und außerdem …«

			»Die Kameras wurden vor Ort gestört, das heißt, es wird ein langer Tag für mich. Deshalb will ich duschen und, wenn sie schon mal nass und ausgezogen hier ist, meine Frau.«

			Er trat zu ihr in die Kabine und schlang ihr die Arme um den Leib. »Als wäre es nicht bereits schlimm genug, dass man sich hier beengt fühlt wie in einem Sarg, macht dieses Ding gemessen an dem bisschen Wasser, das es ausspuckt, auch noch einen Heidenlärm.«

			»Wer hat deiner Meinung nach am ehesten die Kameras …«, setzte sie an, doch er fiel ihr ins Wort.

			»Später«, meinte er und zog sie an seine Brust.

			»Später«, wiederholte er und presste ihr die Lippen auf den Mund.

			Ehe ihre Münder sich begegnet waren, hatte sie die Sorge und die Müdigkeit in seinem Blick bemerkt. Er zeigte diese beiden Regungen so selten, dass sie instinktiv ihrerseits die Arme um ihn schlang. Sie verstand nur allzu gut, wie wichtig nicht allein die körperliche Nähe zwischen ihnen, sondern auch oder vor allem die Einheit, die sie jetzt und immer bilden würden, für ihn war.

			Geschmack, Berührung und Bewegung. Das Bewusstsein, wer sie für sich selbst und füreinander waren und was aus ihnen wurde, wenn dieses Verlangen, eins zu werden, übermächtig war.

			»Wenn irgendwer dahinterkommt«, murmelte sie dicht an seinem Ohr, »ziehen sie mich damit sicher bis zu meiner Pensionierung auf.« Sie biss ihm leicht ins Ohrläppchen. »Also sorg dafür, dass es sich lohnt.«

			Er drang so kraftvoll in sie ein, dass ihr Herz laut krachend gegen ihre Rippen schlug. »Okay. Das ist schon mal ein Anfang.«

			Unerwartet, aber höchst willkommen, brach er in belustigtes Gelächter aus. Die alten Rohre ratterten und klirrten, während er die Kraft der Stöße milderte, nachdem sein anfänglich verzweifeltes Verlangen befriedigt war. Er drehte seinen Kopf, fand wieder ihren Mund, zog sie mit sich in ungeahnte Höhen, und gemeinsam labten sie sich an dem hell schimmernden Quell der Emotionen und Empfindungen, der niemals zu versiegen schien.

			Er spürte, wie sie kam, hörte, wie ein leiser Aufschrei über ihre mit seinen verschmolzenen Lippen huschte, rammte sich ein letztes Mal in sie hinein, und mit einem langgezogenen Seufzer ließ sie ihren Kopf auf seine Schulter fallen. »Diese Art der Nutzung sanitärer Einrichtungen unserer Behörde ist ganz sicher nicht erlaubt.«

			»Auch wir zivilen Berater brauchen manchmal unseren Spaß.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich bete dich an, Lieutenant.«

			»Ach ja? Dann mach mal etwas Platz, Kumpel. Du kriegst das ganze Wasser ab.«

			Als sie wieder aus der Dusche traten und sie nach dem Handtuch griff, hob er eine Braue an. »Du trocknest dich mit einem Handtuch statt in der Kabine ab? Das machst du sonst doch nicht.«

			»Dem Trockner hier traue ich nicht über den Weg.« Mit einem argwöhnischen Blick auf die Kabine fügte sie hinzu: »Es ist nicht auszuschließen, dass man in dem Ding getoastet wird oder, was vielleicht noch schlimmer wäre, dass die Tür von innen nicht aufgeht und man dann um Hilfe rufen muss. Ich habe übrigens zu Peabody gesagt, dass sie sich kurz aufs Ohr hauen soll, aber jetzt werde ich sie wieder wecken, um zu schauen, ob sich Morris unser Opfer bereits angesehen hat.«

			»Ich komme mit.«

			Wenn sie ihm widersprochen hätte, hätte sie nur Zeit vergeudet, also meinte sie: »Du bist nicht verantwortlich für das, was mit Ava Marsterson geschehen ist.«

			Er schloss die Knöpfe seines Hemds und sah sie an. »Wenn du einen deiner Leute einen Einsatz leiten lassen würdest und dabei durch seine Schuld ein Zivilist ums Leben käme, würde das doch auch auf deine Kappe gehen.«

			Sie setzte sich, um ihre Stiefel anzuziehen, und versuchte es auf einem anderen Weg. »Keine Security ist unfehlbar. Nicht mal die, die du in deinen Häusern hast.«

			Müde setzte er sich zu ihr auf die Bank. »Eine Gruppe Leute ist in mein Hotel gekommen, hat die Security von innen ausgehebelt und dann auf brutalste Art und Weise eine Frau in einer meiner Suiten massakriert. Ich muss wissen, wie sie das geschafft haben, ich muss wissen, was der Grund für diese Gräueltat gewesen ist, und werde herausfinden, welcher von meinen Angestellten unter Umständen daran beteiligt war.«

			»Dann wecke ich jetzt besser Peabody. Ich hoffe doch, dass du mit meinem Wagen hergekommen bist. In das Spielzeugauto, mit dem wir auf dieser Party waren, passen unmöglich drei Leute rein.«

			»Ich bin mit einem Gefährt da, in dem es Platz für alle gibt.«

			»Wahnsinn!«, kreischte Peabody und hüpfte auf dem Rücksitz des geräumigen, PS-starken Geländewagens auf und ab. »Erst sausen wir in diesem obermegacoolen Stinger durch die Gegend, und jetzt preschen wir in dieser Hammerkiste durch die Stadt.«

			»Freut mich, dass Sie Ihren Spaß haben«, bemerkte Eve. »Denn schließlich will niemand, dass Ihnen ein Mord den Tag verdirbt.«

			»Man muss sich über alles freuen, was das Leben einem bietet. Eine solche Kiste habe ich bisher noch nie gesehen.« Peabody tätschelte den Sitz, als wäre er ein Kätzchen, das laut schnurrend an ihrer Seite lag.

			»Es ist ein Prototyp«, erklärte Roarke. »Er geht erst in ein paar Monaten in Serienproduktion.«

			»Mein Gott.«

			»Peabody, sobald Sie aufhören, sich zu freuen, überprüfen Sie die Mitglieder der Security und der Elektriker, die in der Akte stehen. Überprüfen Sie auch deren Ehegatten, Eltern und Geschwister, Partner, Kinder und die Eheleute oder Partner dieser Kinder, ja? Ich will wissen, welche dieser Leute und auch welche Haustiere von diesen Leuten ganz egal aus welchem Grund im Vorstrafenregister stehen.«

			»Sie wurden bereits alle überprüft«, warf Roarke mit ausdrucksloser Stimme ein. »Caro kann dir alle Daten schicken …«

			Obwohl seine effiziente Assistentin ihr die Daten sicher in Rekordzeit übermitteln könnte, schüttelte sie knapp den Kopf. »Eine offizielle Anfrage ist besser, weil wir damit auf der sicheren Seite sind.«

			Als er schwieg, griff sie nach ihrem eigenen Handcomputer und schickte die Akte Dr. Charlotte Mira zu. Die Psychologin und mit Abstand beste Profilerin der New Yorker Polizei sollte sie analysieren und vielleicht mit einer ihrer Töchter sprechen, die bereits seit Jahren eine weiße Hexe war.

			Im Leichenschauhaus hallten ihre Schritte durch den langen, weiß gefliesten Gang, und bereits viele Meter vor der Flügeltür des Autopsieraums mischte sich in den Geruch des Kaffees – oder des Zeugs, das von den Getränkeautomaten an der Wand als Kaffee ausgegeben wurde – der metallisch-süßliche Geruch von Blut und Tod.

			Chefpathologe Morris stand an einem Stahltisch, auf dem Avas nackte Leiche lag. Er hatte sie schon aufgeschnitten, und Peabody schluckte hörbar, als sie hinter Eve den Raum betrat.

			Morris richtete sich auf. Unter seinem durchsichtigen Kittel trug er einen silbrig-blauen Anzug und die dunklen Haare waren heute nicht geflochten, sondern fielen als langer, glatter Pferdeschwanz auf den Rücken seines maßgeschneiderten Jacketts. »So früh am Morgen schon Besuch.« Ein ansatzweises Lächeln huschte über sein exotisch-sinnliches Gesicht. »Welch seltene Ehre«, sagte er zu Roarke, wandte sich dann aber an Eves Partnerin. »Im Kühlschrank stehen ein paar Wasserflaschen, falls Sie etwas trinken wollen.«

			»Danke.« Mit dicken Schweißperlen auf der Stirn stürzte sie los.

			»Was können Sie mir sagen?«, fragte Eve.

			»Wir sind noch nicht sehr weit gekommen. Sie haben gesagt, dass ich sie übernehmen soll, und ich bin erst seit einer Stunde hier. Und auch das nur, weil der diensthabende Pathologe sauer war, weil er sie nicht bekommen hat.«

			»Ich wollte für sie niemand anderen als Sie und wollte lieber warten, als dass jemand anderes sie übernimmt. Ich habe sowieso schon eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie’s abgelaufen ist. Können Sie mir sagen, ob sie vergewaltigt worden ist?«

			»Ich kann Ihnen sagen, dass sie mehrfach sehr brutalen Sex hatte. Ob einvernehmlich oder nicht, kann sie uns nicht mehr sagen, doch den Risswunden in ihrem Unterleib zufolge ist von einer Vergewaltigung durch mehrere Personen auszugehen.«

			»Wie sieht es mit Sperma aus?«

			»Sie haben sie richtiggehend mit Sperma übergossen – vaginal, anal, oral. Ich habe bereits Proben ins Labor geschickt, aber ich glaube nicht, dass noch eine bestimmte DNA zu finden ist. Ich gehe davon aus, dass es mehrere Männer waren. Sie wurde auf brutale Art missbraucht, und zwar, bevor und nachdem sie gestorben ist.« Er blickte auf die tote, junge Frau. »Es gibt so viele Varianten von Grausamkeit, nicht wahr? Sie alle landen irgendwann bei uns.«

			»Was ist mit der Schlange, die sie an der Hüfte hat? Sah nach einer echten, frischen Tätowierung aus.«

			»Das ist es auch. Wurde ihr mit Tinte innerhalb der letzten zwölf bis fünfzehn Stunden beigebracht.«

			»Sie wollten sie markieren«, überlegte Eve. »Als Erstes kam die Schnittwunde am Hals. Die hat sie umgebracht. Der Angreifer war Rechtshänder und hat ihr ins Gesicht gesehen.«

			»Wenn ich Lehrer wäre, wären Sie meine Lieblingsschülerin. Sie weist noch achtundsechzig andere Wunden auf. Einige nur oberflächlich, aber andere hätten sie auch umgebracht, ohne dass man ihr die Kehle durchgeschnitten hätte. Ich werde sie mir noch genauer ansehen, aber auf den ersten Blick gehe ich davon aus, dass man mit über einem Dutzend verschiedener Messer auf sie losgegangen ist. Die Abschürfungen und die blauen Flecken rühren von Fingern, Händen, Fäusten, Füßen her. Einige davon hat sie bekommen, als sie noch gelebt hat, aber …«

			»… trotzdem weist sie keine Abwehrverletzungen auf«, beendete Eve den Satz. »Es gibt auch keine Fesselspuren, das heißt, dass sie es einfach über sich hat ergehen lassen. Ich muss wissen, was sie entweder genommen oder was man ihr verabreicht hat.«

			»Ich habe dem Labor gesagt, dass dieser Bluttest wirklich eilig ist. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass sie nicht gewohnheitsmäßig, wenn überhaupt, dann nur äußerst selten wirklich hartes Zeug genommen hat. Sie war eine kerngesunde, junge Frau, die innerlich und äußerlich auf sich geachtet hat. Heute Nacht hat man ihr offensichtlich etwas eingeflößt, was stark genug war, um einen derart brutalen Missbrauch zu ertragen, ohne sich zu wehren.«

			»Ich habe jemanden in einer Zelle sitzen, der einen verdammten Cocktail aus verschiedenen Drogen intus hat. Ich habe eine Probe ans Labor geschickt. Ihre Eltern und ihr Bruder kommen aus Indiana.«

			»Gott steh ihnen bei.« Morris legte eine Hand, an der ihr Blut klebte, auf Avas Arm. »Ich werde dafür sorgen, dass sie präsentabel ist, wenn die Angehörigen sie sehen.« Er wandte sich an Roarke, und seine dunklen Augen drückten trauriges Verständnis aus. »Wir kümmern uns um sie und um ihre Familie. Das verspreche ich.«

			Erst, als sie wieder durch den weiß gefliesten Tunnel liefen, sagte Roarke etwas. »Du hast dir ein sehr hartes Leben ausgesucht, Lieutenant. Einen brutalen Weg, der dich schon oft hierher geführt hat und dich immer wieder herführen wird.«

			»Dieser Weg hat eher mich gewählt«, gab sie zurück, war aber dankbar, als sie wieder auf der Straße in der kühlen Luft des anbrechenden Frühlingstages stand.
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			Als sie wieder im Geländewagen saßen, nannte Eve eine Adresse in der Upper West Side, und Roarke schüttelte den Kopf.

			»Ich habe Mika Nakamura vor neun Jahren eingestellt und vor vier Jahren zur Sicherheitschefin des Palace ernannt.«

			»Dann muss sie wirklich gut sein«, antwortete Eve, »und sollte uns erklären können, was zur Hölle gestern Abend schiefgelaufen ist. Sie war gestern von zwölf bis kurz nach 23 Uhr im Dienst. Ist es normal, dass sie in ihrem Job Elf-Stunden-Schichten macht?«

			»Nein. Ihr Dienst war eigentlich um zwanzig Uhr vorbei.« Er blickte reglos geradeaus und fuhr mit kühler, ausdrucksloser Stimme fort. »Paul Chambers kam um 19 Uhr zum Dienst. Ich habe gestern Abend und noch einmal heute früh mit ihm gesprochen. Er hat sich um den Haupttrakt des Hotels gekümmert, nachdem Mika ihm erklärt hatte, sie müsste noch ein bisschen Arbeit nachholen und würde währenddessen selber nach den VIP-Bereichen sehen. Außerdem hat sie gesagt, dass sie die Kameras dort überholen will.«

			»Ist das normal?«

			»Als Sicherheitschefin genießt Mika ein gewisses Maß an Eigenständigkeit. Das hat sie sich verdient.«

			Er reagierte ausnehmend empfindlich, dachte Eve und sah ihn fragend von der Seite an. »Hast du schon mit ihr gesprochen?«

			»Ich hab sie bisher noch nicht erreicht. Und ja, natürlich hatte ich die Absicht, sie persönlich aufzusuchen, bevor du mich wegen der Disketten angerufen hast. Sie säße nicht auf diesem Posten, wenn die Eingangsüberprüfung oder eins der halbjährlichen Screenings, denen meine Leute unterzogen werden, irgendwas ergeben hätten«, klärte er sie mit kalter und gefährlich ruhiger Stimme auf.

			Auf dem Rücksitz räusperte sich Peabody diskret. »Sie wirkt tatsächlich völlig sauber. Genau wie ihr Ehemann, mit dem sie eine dreijährige Tochter hat. Hm, sie ist in Tokyo geboren; als sie zehn war, sind die Eltern – die genauso sauber sind wie sie – aus Karrieregründen mit ihr nach New York gezogen und haben sie zum Studium nach Harvard und Columbia geschickt. Sie spricht drei Sprachen und hat Abschlüsse in Kommunikationswissenschaft, Hotelmanagement und Psychologie.«

			»Wie ist sie bei dir gelandet?«, wandte Eve sich abermals an Roarke.

			»Ich habe sie direkt nach dem Abschluss ihres Studiums rekrutiert. Die Talentscouts, die ich regelmäßig an die Colleges und die Universitäten schicke, haben mich auf sie aufmerksam gemacht. Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass sie an den Dingen, die man diesem Mädchen angetan hat, in irgendeiner Form beteiligt ist.«

			»Sie hat sich circa zehn Minuten, bevor Pike auf Maxias Party aufgetaucht ist, ausgeloggt. Das sind nur wenige Minuten, bevor auf den Kameras in den privaten Liften und der VIP-Lounge wieder was zu sehen war. Wir müssen dieser Sache nachgehen. Vielleicht wurde sie ja gezwungen, die Anlage zu manipulieren, oder bedroht.«

			»Für solche Fälle haben wir ein spezielles Sicherheitssystem.« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist hochintelligent. Verdammt, sie ist viel zu schlau, um sich aus einer solchen Zwangslage nicht zu befreien.«

			Am besten ließen sie das Thema ruhen, bis sie mit der Frau gesprochen hätten, beschloss Eve, als Roarke vor einem hübschen Einfamilienhaus in einer ausnehmend gepflegten Gegend hielt. Offensichtlich wurde Mika für die Arbeit, die sie machte, gut bezahlt. Anzugträger liefen auf dem Bürgersteig und nippten vorsichtig an Styroporbechern mit schicken Kaffeemixgetränken, während hübsche Frauen mit seidig weichem Haar genauso hübsche Kinder zu den angesehenen privaten Schulen brachten, die hier Standard waren. Zwei Teenager rauschten auf Airboards dicht an ihr vorbei, und ein dritter schoss auf Rollerblades hinter den beiden her.

			Eve erklomm die kurze Treppe, bis sie vor der Haustür stand. »Du kannst den Anfang machen«, sagte sie zu Roarke. »Aber wenn ich mit ihr rede, hältst du dich zurück.«

			Wortlos drückte er den Klingelknopf.

			Die Sichtblenden der Vorderfenster waren geschlossen, neben der Tür blinkte ein rotes Licht. Tickend vergingen die Sekunden, und Eve überlegte, wie es der Frau gelungen sein könnte, sich mit Ehemann und kleiner Tochter abzuseilen. Natürlich hatten sie ein Ferienhäuschen in Connecticut und Familie in Japan, falls sie also …

			Plötzlich aber sprang das Licht auf grün.

			Ihrem Passbild nach war Mika Nakamura eine äußerst attraktive Frau. Im Augenblick jedoch sah sie total erledigt aus. Ihre Haut war teigig, ihre rot verquollenen Augen waren trüb und den zerzausten schwarzen Haaren nach zu urteilen hatte sie sich die ganze Nacht im Bett herumgewälzt.

			»Sir?«, stieß sie mit rauer Stimme aus, räusperte sich kurz und zog die Tür ein Stückchen weiter auf. Sie trug einen langen scharlachroten Morgenmantel, dessen Gürtel nachlässig zusammengebunden war.

			»Ich muss mit Ihnen sprechen, Mika.«

			»Selbstverständlich. Ja. Ist etwas passiert?«

			Sie trat einen Schritt zurück. Die Wohnung war mit leuchtend bunten Teppichen und farbenfrohen Kunstwerken geschmückt, im Augenblick jedoch war das gesamte Haus in Dämmerlicht getaucht, denn das Tageslicht wurde durch die geschlossenen Sichtblenden fast gänzlich ausgesperrt.

			»Bitte kommen Sie doch rein, und nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen einen Kaffee oder Tee anbieten?«

			»Geht’s Ihnen nicht gut, Mika?«

			»Ich bin heute nicht ganz auf dem Damm und habe meinen Mann gebeten, außerhalb mit Aiko frühstücken zu gehen, damit ich noch ein bisschen liegen bleiben kann.«

			»Ist es gestern Abend spät geworden?«, fragte Eve, und Mika blickte sie verwundert an.

			»Ich … wie bitte?«

			»Meine Frau, Lieutenant Dallas, und ihre Partnerin, Detective Peabody. Ich habe schon die ganze Nacht versucht, Sie zu erreichen, Mika.«

			»Ja?« Geistesabwesend fuhr sie sich mit den Händen durch das Haar. »Auf meinem Handy und auf unserem Link sind keine Anrufe vermerkt. Habe ich …« Sie presste sich die Finger an die Schläfen. »Habe ich sie vielleicht ausgeschaltet? Weshalb hätte ich das machen sollen?«

			»Setzen Sie sich erst einmal.« Roarke führte sie zu einem Sessel, der so rot war wie ihr Morgenrock, und nahm ihr gegenüber auf dem schwarz schimmernden Couchtisch Platz. »Im Hotel gab’s gestern Abend einen Zwischenfall.«

			»Einen Zwischenfall.« Sie wiederholte dieses Wort so zögerlich, als hätte sie es nie zuvor gehört und hätte keine Ahnung, was es hieß.

			»Sie waren am Computer, Mika. Sie haben Paul gesagt, er soll sich um den Haupttrakt kümmern, obwohl dort schon jemand anderes war. Auch die Techniker haben Sie aus dem Raum geschickt. Angeblich, weil Sie selber überprüfen wollten, ob die Kameras in Ordnung sind.«

			»Das klingt total verkehrt.« Wieder rieb sie sich die Schläfen. »Das klingt vollkommen verkehrt.«

			Eve tippte ihrem Gatten auf die Schulter, und obwohl Ungeduld in seinen Augen blitzte, stand er auf und überließ ihr seinen Platz.

			»Sie haben gestern Nachmittag um kurz vor vier die Kameras im VIP-Foyer und im privaten Lift der Suite 606 aus- und sie erst sieben Stunden später wieder angestellt.«

			»Weshalb hätte ich das tun sollen?«

			Sie leugnete es nicht, bemerkte Eve. Sie überlegte ernsthaft, was vielleicht der Grund dafür gewesen war.

			»Eine Gruppe hat dort eingecheckt. Die Asant-Gruppe. Sagt Ihnen der Name etwas?«

			»Nein.«

			»Nachdem die Kameras von Ihrem Computer aus vorübergehend ausgeschaltet worden waren, kam es in der Suite zu einem Mord. Eine junge Frau wurde dort auf brutale Art und Weise umgebracht.«

			Jetzt wich auch noch der letzte Rest von Farbe aus Mikas Gesicht. »Ermordet? Oh mein Gott. Sir …«

			»Sehen Sie mich an, Mika«, wies Eve sie an. »Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie Ihren Kollegen und die Techniker woanders hinschicken und dann die Kameras ausschalten sollen?«

			»Niemand«, stieß sie keuchend aus und verzog entsetzt das kreidige Gesicht. »Das habe und das hätte ich niemals getan. Ermordet? Wer und wie?«

			Eve sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Haben Sie Kopfschmerzen, Mika?«

			»Ja. Ich habe das Gefühl, als ob mir jeden Augenblick der Schädel platzt. Ich habe schon etwas genommen, aber das hat nichts genützt. Ich kann nicht denken. Ich verstehe all das nicht.«

			»Erinnern Sie sich daran, dass Sie gestern zur Arbeit gegangen sind?«

			»Natürlich. Ja, natürlich. Ich …« Ihre Lippen fingen an zu beben, in ihren Augen stiegen Tränen auf. »Nein. Nein. Ich erinnere mich nicht. Ich kann mich an gar nichts mehr erinnern. Mein Gehirn ist völlig leergefegt. Mein Kopf. Oh Gott.« Sie ließ den Kopf zwischen die Hände fallen und wiegte sich wie Jackson Pike vor und zurück. »Wenn ich versuche, mich an irgendetwas zu erinnern, wird es noch viel schlimmer. So schlimm, dass die Schmerzen nicht mehr zu ertragen sind. Sir, mit mir stimmt irgendetwas nicht. Mit mir stimmt irgendetwas nicht.« Sie brach in wildes Schluchzen aus und warf sich beide Hände vors Gesicht.

			»Schon gut, Mika.« Roarke schob Eve beiseite, hockte sich vor Mika, legte einen Arm um sie und zog sie sachte hoch. »Wir kümmern uns um Sie. Wir bringen Sie zu einem Arzt.«

			»Helfen Sie der Frau beim Anziehen, Peabody. Wir bringen Sie aufs Revier.«

			»Verdammt, Eve«, fuhr Roarke sie ungehalten an.

			»Dr. Mira kann sie untersuchen, um zu sehen, ob die Ursache der Kopfschmerzen eher physisch oder psychisch oder beides ist«, gab sie in ruhigem Ton zurück.

			Wieder wandte Roarke sich Mika zu. »Gehen Sie mit Detective Peabody. Es wird alles gut.«

			»Jemand ist tot. Habe ich etwas getan? Falls ich …«

			»Sehen Sie mich an. Es wird alles gut.«

			Seine Worte schienen sie ein wenig zu beruhigen, doch noch immer zitterte sie so, dass Peabody den Arm um ihre Schulter legte, ehe sie mit ihr den Raum verließ.

			»Die Symptome sind dieselben wie bei Jackson Pike«, bemerkte Eve.

			»Eve …«

			»Bisher bin ich so nett, dass ich nicht sauer auf dich bin. Aber geh lieber nicht zu weit.«

			Er nickte knapp. »Ich bleibe, bis sie fertig ist. Dann habe ich noch ein paar andere Dinge zu erledigen.«

			»Okay.« Sie bestellte einen Streifenwagen, um die Frau auf das Revier zu bringen, rief in Miras Praxis an und überrumpelte die Sekretärin dadurch, dass sie sie mit rüder Stimme anwies: »Hören Sie, Sie richten Dr. Mira auf der Stelle etwas von mir aus. Wenn nötig, werde ich mit dieser Angelegenheit bis zum Commander gehen, darüber wäre dann niemand glücklich. Dies ist ein Notfall, von jetzt an muss mir Dr. Mira zur Verfügung stehen. Auf dem Revier sitzt ein gewisser Jackson Pike in einer Zelle, den sie untersuchen soll. Sie hat die Akte bereits auf dem Tisch. Bei Fragen weiß sie, wo sie mich erreichen kann. Außerdem wird sie in einer Stunde auch noch eine Mika Nakamura untersuchen, die in Kürze auf die Wache kommt. Wenn Sie wollen, legen Sie sich einfach später mit mir an, aber jetzt tun Sie genau das, was ich gesagt habe, und zwar sofort.«

			Sie legte wieder auf. »Ich sollte sie mit Summerset verkuppeln«, knurrte sie. »Die hat genauso einen Stock im Arsch wie er.«

			Als Nächstes rief sie ihre eigene Abteilung an, damit zwei Leute von der Trachtengruppe Pike, so schnell es ging, zu Mira brächten, als sie ihr Handy wieder in die Tasche steckte, meinte Roarke: »Sie wurde eindeutig benutzt.«

			»Kann sein.«

			»Sie haben sie benutzt. Deswegen ist eine junge Frau jetzt tot. Ich glaube nicht, dass sie das je vergessen kann.«

			»Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen.«

			»Das ist mir klar. Wir gehen diese Sache vielleicht unterschiedlich an, aber wir stehen auf derselben Seite, Eve. Sie hat Schmerzen, sie hat Angst, sie ist total verwirrt, und ich bin für sie zuständig. Ich schätze, dass du das verstehst.«

			»Ja klar. Genau wie ich für Ava Marsterson zuständig bin. Natürlich glaube ich nicht, dass Mika Nakamura plötzlich dachte, dass es witzig wäre, einem Haufen durchgedrehter Arschlöcher zu helfen, eine junge Frau im Namen Satans aufzuschlitzen. Nein. Aber es gibt einen Grund, warum sie ausgerechnet sie benutzt haben, es gibt einen Grund, warum sie genau dieses Hotel und diese Suite und dieses Opfer ausgesucht haben. Genau wie Jackson Pike.«

			Eve trat auf Mika zu, als sie auf Peabody gestützt ins Zimmer zurückkam.

			»Mrs. Nakamura, kennen Sie die West Side Health Clinic?«

			»Was? Oh ja. Dort sind mein Haus- und Aikos Kinderarzt.«

			»Kennen Sie auch eine Frau mit Namen Ava Marsterson?«

			»Ich …« Mika geriet ins Schwanken und hob eine Hand an ihren Kopf. »Wer? Ich kann vor lauter Schmerzen kaum denken.«

			Mit einem vielsagenden Blick auf Roarke erklärte Eve: »Ich schätze, das heißt, ja.«

			»Sie ist sauber, Dallas.« Stirnrunzelnd sah Peabody durchs Fenster des Geländewagens, in dem sie jetzt vorne saß. »Ihre Kopfschmerzen waren unerträglich, aber trotzdem hat sie heldenhaft dagegen angekämpft. Sie hatte Angst um ihren Mann und ihre Tochter, und die Vorstellung, dass während ihres Dienstes jemand umgekommen ist, hat sie vollkommen krank gemacht.« Sie wandte sich an Eve. »Es ist genauso wie bei Pike. Sieht irgendwie nach einem … rituellen Zauber und nach irgendwelchen dunklen Kräften aus. Wie es aussieht, haben diese Kräfte es geschafft, zwei rechtschaffene Menschen dazu zu bewegen, etwas zu tun, was ihrem Charakter vollkommen entgegensteht. Vielleicht stehen sie unter irgendeinem Bann.«

			Jetzt runzelte Eve ihrerseits die Stirn. »Hätte ich mir denken können, dass Sie auf einen solchen Schwachsinn kommen.«

			»So etwas kommt durchaus vor«, beharrte Peabody auf ihrer Position. »Wenn skrupellose Menschen mit besonderen Gaben diese Gaben nutzen, um damit Gewinn zu machen oder irgendwelche eigenen Ziele zu verfolgen, kommt nur selten etwas Gutes dabei raus. Im Dienst schwarzer Magie werden diese ganz besonderen Kräfte oder Fähigkeiten oft für böse Zwecke angewandt.«

			»Jackson Pike war eindeutig mit Drogen vollgepumpt.«

			»Man kann den Willen eines Menschen noch viel leichter beugen, wenn man ihn zusätzlich unter Drogen setzt. Da war was in der Suite. Irgendwelche negativen Schwingungen. Die haben Sie doch auch gespürt.« Fröstelnd rieb sich Peabody die Arme, und da Eve tatsächlich ebenfalls etwas empfunden hatte, widersprach sie nicht direkt.

			»Aber ich glaube trotzdem nicht, dass eine Hexe einfach mit den Fingern schnippen kann«, sie fuhr mit einer ihrer Hände durch die Luft, »und daraufhin ein ganz normaler Kerl mit einem Messer über eine Frau herfällt.«

			»Das hat er meiner Meinung nach auch nicht getan. Ich denke, er wurde ebenfalls als Opfer oder vielleicht auch als Sündenbock ausgesucht.« Als Eve nichts sagte, legte ihre Partnerin erneut die Stirn in Falten und fuhr fort. »Sie halten also nichts von irgendwelchen dunklen Mächten, aber welche logische Erklärung soll es bitte dafür geben, dass die Gruppe einen jungen Arzt, der gerade erst seit ein paar Wochen in New York ist und bisher mit diesem Zeug noch nie etwas am Hut hatte, zu diesem Treffen eingeladen hat? Man lädt doch keinen Anfänger zu so was ein. Man …«

			»Okay, Sie haben recht.«

			»Hören Sie, ich will damit nur … Haben Sie gesagt, ich habe recht?«

			»Mit Pike haben Sie recht. Vielleicht hätten sie ihn auch umbringen oder ihm am Ende alles in die Schuhe schieben wollen. Sie haben ihn mit Drogen vollgepumpt und dann dort liegen gelassen. Abwehrverletzungen weist er nicht auf. Er war splitterfasernackt, voll mit Drogen, mit dem Blut der toten, jungen Frau verschmiert und hatte eins der Messer in der Hand, mit dem sie abgestochen worden ist. Trotzdem muss ihnen klar sein, dass wir herausfinden, dass er nicht allein gehandelt hat, und dass er sich, wenn erst die Wirkung der verdammten Drogen nachlässt und wir mit ihm arbeiten, vielleicht an irgendwelche Einzelheiten des Geschehens erinnern kann.«

			Peabody dachte kurz darüber nach. »Okay, hören Sie zu. Auch wenn Sie selbst schwarzer Magie eher skeptisch gegenüberstehen, glauben Leute, die im Licht von Hunderten von Kerzen wilde Orgien feiern, die in Menschenopfern gipfeln, ja vielleicht durchaus an so etwas.«

			»Das könnte sein.«

			»Und können durchaus überzeugend sein. Vor allem, wenn sie diesbezüglich begabt sind und wenn die Person, die sie von dieser Sache überzeugen wollen, unter Drogen steht.«

			»Okay.« Eve nickte zustimmend.

			»Deshalb bräuchten wir, um diesen Bann zu brechen, ebenfalls jemanden, der an diese Dinge glaubt und der besondere Fähigkeiten hat.«

			»Wir sollen uns von einer Hexe helfen lassen? Himmel.«

			»Wäre eine Möglichkeit«, beharrte Peabody auf ihrer Position.

			»Mira wird die beiden untersuchen, um herauszufinden, ob es psychische oder nicht vielleicht doch eher körperliche Gründe für ihre Erinnerungslücken gibt. Halten wir uns also erst noch eine Weile an die Fakten, ja?«

			Sie schoss in eine freie Parklücke am Straßenrand. »Die Gruppe hat bei Brian Trosky eingecheckt. Lassen Sie uns sehen, ob er sich noch an irgendwas erinnert oder ob ihm ebenfalls der Schädel dröhnt.«

			Sie marschierte quer über den Bürgersteig in ein Apartmenthaus, trat vor die Gegensprechanlage und drückte den Knopf, auf dem sein Name stand.

			Als keine Antwort kam, schloss sie mit ihrem Generalschlüssel die Tür des Fahrstuhls auf und fuhr zu ihm hinauf.

			Sobald die Tür des Lifts im dritten Stock zur Seite glitt, drang lärmende Musik an ihre Ohren, und sie sah, dass eine Frau mit beiden Fäusten an die Tür von Troskys Wohnung schlug. »Um Gottes willen, Brian, hör endlich mit diesem Krach auf!«

			»Probleme?«, brüllte Eve sie an.

			»Wenn Sie nicht taub sind, hören Sie es ja wohl selbst. Das geht jetzt schon seit über einer Stunde so. Ich hatte Nachtschicht, und ich brauche dringend etwas Schlaf.«

			»Kommt er nicht an die Tür? Haben Sie es schon über sein Link versucht?«

			»Na klar. Wobei ich sagen muss, dass dieser Krach ihm gar nicht ähnlich sieht. Normalerweise ist er ein sehr rücksichtsvoller Nachbar und ein wirklich netter Kerl.« Wieder hämmerte sie mit den Fäusten gegen seine Tür. »Um Himmels willen, Brian.«

			»In Ordnung, treten Sie zur Seite.«

			Als Eve ihren Generalschlüssel aus der Tasche zerrte, riss die Frau die Augen auf. »Moment mal. Warten Sie. Sie können doch nicht einfach bei ihm einbrechen. Wenn Sie das tun, melde ich das der Polizei.«

			»Wir sind die Polizei.« Eve nickte Peabody kurz zu, und während sie den Schlüssel in das Türschloss schob, wies die sich bei der Nachbarin des jungen Mannes aus.

			»Oh, wow. Verdammt. Ist er in Schwierigkeiten? Ich will nicht, dass er meinetwegen Schwierigkeiten kriegt.«

			Eve öffnete die Tür, die Musik war innerhalb der Wohnung derart laut, dass sie ihr eigenes Wort nicht mehr verstand. Sie rief so laut wie möglich: »Mr. Trosky, Polizei. Wir kommen rein. Peabody, Sie gucken, wo man den verdammten Lärm ausmachen kann. Hier ist die Polizei!«

			Mit gezückter Waffe schob sie sich durchs Wohnzimmer, vorbei an seiner kleinen Küche bis zur offenen Tür des Schlafzimmers, in dem er auf dem blutigen, zerwühlten Laken lag.

			Sie sicherte den Raum und auch das angrenzende Bad, obwohl sie deutlich spürte, dass der junge Brian Trosky nicht in seiner Wohnung überfallen worden war. Er hatte sich den Schädel selbst mit einem Hammer eingeschlagen, weil die Schmerzen nur auf diese Art zu stoppen waren.
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			Sie standen auf derselben Seite, dachte Roarke, als er den Perlenvorhang an der Tür des Ladens zur Seite schob, doch gingen sie die Sache aus verschiedenen Perspektiven an. Eve versuchte immer, alles rational und logisch anzugehen, während er etwas flexibler war und notfalls auch mit Hexen sprach.

			Es war ein hübscher Laden. Mit den Kristallen und den Steinen, den Glöckchen und den Kerzen und den bunten Schalen voller Kräuter sah er sogar etwas festlich aus. Es duftete darin nach Frühlingswiese und nach einem Hauch von Mondschein, die sanften Harfenklänge, die im Hintergrund ertönten, luden die Besucher zum Verweilen ein. Eine Frau in einem weich fließenden weißen Kleid trug eine rauchfarbene Kristallkugel zum Tresen, und das junge, rotwangige Mädchen, das dort seinen Dienst versah, erklärte lächelnd, wie beim Aufladen durch Mondlicht und der Reinigung der Kugel vorzugehen war.

			Nachdem die Frau den Kauf getätigt hatte, näherte sich Roarke dem Tresen. Er hätte sich die Mühe sparen können, denn mit einem wissenden Ausdruck in den dunklen Augen, der ihm zeigte, dass sie ihn bereits gespürt – oder vielleicht auch ganz banal auf einem Überwachungsmonitor gesehen – hatte, trat sie aus dem Hinterzimmer auf ihn zu.

			»Willkommen zurück.«

			»Isis.« Er ergriff die angebotene Hand, hielt sie fest und nahm ein leichtes Kribbeln wahr. Es zeigte ihm, dass die Verbindung zwischen ihnen noch bestand.

			»Du bist nicht gekommen, um etwas zu kaufen«, stellte sie mit ihrer warmen, etwas rauen Stimme fest. »Was angesichts deiner großen, tiefen Taschen zu bedauern ist. Aber komm erst mal mit rauf. Dort machen wir es uns bequem, und du erzählst mir, was dich herführt.«

			Sie führte ihn nach hinten und durchs Treppenhaus hinauf in ihren Wohnbereich. Sie war sehr groß, bewegte sich geschmeidig. Mit ihrer hochgewachsenen Gestalt und ihren großzügigen Rundungen sah sie wie eine Amazonengöttin aus. Ihr wild gelocktes, flammend rotes Haar fiel fast bis auf die Taille des engen weißen Tops, unter dem sie einen mehrlagigen Rock in Regenbogenfarben trug. Sie hatte ein breitflächiges, kantiges Gesicht, doch einen weichen goldenen Teint, und in der Tür der Wohnung drehte sie sich nach ihm um und lächelte ihn wehmütig aus ihren onyxschwarzen Augen an.

			»Einmal, in einem anderen Leben, haben wir nicht nur durch Gespräche Trost beim jeweils anderen gesucht.« Ihr Lächeln schwand. »Aber jetzt geht’s um den Tod, wieder einmal führt ein Todesfall dich her. Er lastet schwer auf dir. Das tut mir leid.«

			Sie führte ihn in einen Wohnraum, der so einladend und so exotisch wie ihr Laden war. »Deiner Eve geht’s gut?«

			»Ja. Und Chas?«, erkundigte sich Roarke nach ihrem Liebhaber.

			Sie stieß ein warmes Lachen aus. »Er hat sich aus dem Haus geschlichen, weil er heimlich einen Kaffee trinken will. Wir beide tun dann immer so, als drehe er nur eine Runde um den Block, aber man kann wohl kaum zusammenleben und sich lieben, ohne dass man wenigstens ein paar Geheimnisse des anderen kennt.«

			Der Blick der dunklen Augen war bezwingend und ihm auf unheimliche Art vertraut. »Habe ich damals deine Geheimnisse gekannt?«

			Sie bot ihm einen Sessel an und nahm ihm gegenüber Platz. »Wir kannten uns und haben uns geliebt. Wobei ich niemals deine eine, wahre Liebe war. Die hast du damals schon in einer anderen gefunden, so wie du sie abermals gefunden hast und immer wieder finden wirst. Das wusstest du in dem Moment, in dem du sie zum ersten Mal gesehen hast. Allein ihr Duft und eine erste winzige Berührung haben dafür ausgereicht.«

			»Das stimmt. Auch wenn ich das damals«, er lächelte bei der Erinnerung daran, wie er und Eve sich vor zwei Jahren zum ersten Mal begegnet waren, »eher störend fand.«

			»Weiß sie, dass du hier bist?«

			»Nein. Normalerweise landen wir am Schluss am selben Ort, doch es kommt durchaus vor, dass wir dorthin getrennter Wege gehen. Ich weiß nicht, ob du mir in dieser Sache helfen kannst oder ob ich überhaupt das Recht habe, dich mit dem Tod zu konfrontieren.«

			»Es ist anscheinend kein normaler Todesfall.« Sie atmete tief durch. »Hat sich jemand der Kunst bedient, um einem anderen Schaden zuzufügen?«

			»Das kann ich nicht sagen, doch sie haben auf jeden Fall die Illusion der Kunst genutzt, um eine unschuldige Frau zu töten. Du hast von dem Fall gehört?«

			»Ich höre keine Nachrichten, und wir haben erst heute Morgen aufgemacht.« Sie legte ihre üppig beringten Hände auf die Sessellehnen, lehnte sich zurück und sah ihn fragend an. »Was hätte ich denn hören sollen?«

			Er berichtete ihr knapp, und während ihre wunderbare goldfarbene Haut erbleichte, wurden die Augen tatsächlich noch dunkler als zuvor. »Hast du von der Asant-Gruppe schon einmal etwas gehört?«

			»Nein, aber das hätte ich, wenn es sie wirklich gäbe.« Trostsuchend glitt sie mit einer Hand über den glatten blauen Stein, den sie an einer Kette trug. »Du sprichst von Dunkelheit und Licht. Suite 606. Oder 666, nachdem irgendwer mit ihrem Blut die Null in eine Sechs verwandelt hat. Kanntest du das Mädchen?«

			»Nein.«

			»Du hast nichts, was ihr gehört, was sie getragen oder angefasst hat, mitgebracht?«

			»Nein, tut mir leid.«

			Immer noch mit bleicher Miene nickte sie ihm zu. »Dann musst du mich dort hinbringen, wenn ich dir helfen soll. Dorthin, wo diese Gruppe sie geopfert hat.«

			Auf dem Weg zur West Side Health Clinic erklärte Eve: »Sie haben sich ihr Opfer dort ausgesucht. Genau wie den frischgebackenen Doktor und Mika, deren Tochter dort Patientin ist. Das heißt, dass sie dort angestellt, Patienten oder meinetwegen bei der gottverdammten Putzkolonne beschäftigt sind.«

			»Glauben Sie im Ernst, Pike oder Mika könnten ebenfalls versuchen, Selbstmord zu begehen?«

			»Mira weiß Bescheid und wird verhindern, dass so was passiert. Es ist noch nicht mal zwölf.«

			»Trotzdem wäre eine Kleinigkeit zum Mittagessen jetzt nicht schlecht.«

			Ohne auf den Vorschlag einzugehen, spekulierte Eve: »Vielleicht ist er ja ohnmächtig geworden, oder er kam schneller wieder zu sich als gedacht. Dann tauchte er unversehens auf Maxias Party auf. Die hatte sie spontan erst einen Tag zuvor geplant. Es konnte also niemand damit rechnen, dass er splitternackt in diese Suite spazieren würde, in der gerade eine Fete steigt. Es konnte niemand wissen, dass auf dieser Party nicht nur der Besitzer des Hotels, sondern auch eine Polizistin eingeladen wäre, die die Leiche schon ein paar Minuten nach dem Auftauchen des Kerls entdeckt.«

			»Ohne diese Party hätte er tatsächlich stundenlang durch die Etage wandern oder in eine der tieferen Etagen oder ganz nach unten fahren können«, pflichtete Peabody ihr bei. »Dann wäre niemand derart schnell darauf gekommen, dass in der 606 etwas nicht stimmt.«

			»Stattdessen hätten wir dann viel Geschrei und Rumgerenne von Zivilpersonen im Hotel gehabt, dann hätte die Security den Kerl erwischt, die Polizei gerufen, und nach einer Ewigkeit wären sie darauf gekommen, sich die Aufnahmen der Kameras aus den verschiedenen Hotelbereichen anzusehen, ohne genau zu wissen, welcher Zeitraum von Bedeutung ist. Dadurch hätte sich die ganze Angelegenheit noch mehr verzögert, und es hätte noch länger gedauert, bis man auf die Suite und auf das tote Mädchen stößt. Wenn drei der Hauptbeteiligten sich umbringen, bevor wir sie vernehmen oder medizinisch untersuchen lassen können, was hätten wir dann noch in der Hand?«

			»Den erst vor ein paar Wochen nach New York gezogenen, jungen Mann, der zusammen mit den beiden anderen ein hübsches Mädchen in den Tod gelockt hat, weil sie alle Mitglied einer Sekte waren, die Spaß an Menschenopfern hat.«

			»Damit könnten wir natürlich erst mal jede Menge Zeit verlieren. Vielleicht rechnen sie deshalb nicht so schnell mit unserem Besuch.« Eve lenkte ihren Wagen an den Straßenrand und stellte ihn dort ohne Skrupel in der zweiten Reihe ab.

			»Vielleicht verplappert sich ja irgendwer.« Sie schaltete das Blaulicht ein, stieg aus und marschierte auf den Klinikeingang zu.

			Als Erstes drang das Weinen irgendwelcher Babys an ihr Ohr. Warum nur klangen sie immer irgendwie wie Aliens während einer Invasion? Die Erwachsenen saßen mit den ausdruckslosen Mienen da, die ein Ausdruck großen Unwohlseins oder noch größerer Langeweile waren. Eve trat vor den Empfangstisch, hinter dem eine brünette Frau mit rot verheulten Augen saß.

			»Tut mir leid, wir nehmen heute niemanden mehr an. Ich kann Sie ins …« Als Eve ihre Marke auf den Tresen legte, brach sie ab. »Oh. Oh. Ava.« Abermals brach sie in Tränen aus. »Sie sind wegen Ava hier.«

			»Wer hat hier das Sagen?«

			»Ich … ich … eigentlich war Ava die, die hier alles gemanagt hat. Ich weiß wirklich nicht, wie es jetzt …«

			»Sarah.« Eine andere Frau trat auf sie zu und legte kurz die Hand auf ihre Schulter. »Am besten ziehst du dich kurz in den Pausenraum zurück. Schon gut.«

			»Tut mir leid, Leah. Ich kann einfach nicht mehr.« Eilig stand sie auf und flüchtete sich in den Nebenraum.

			»Ich bin Leah Burke.« Die ältere, ebenfalls brünette Frau, die ein Kostüm statt eines Kittels trug, gab Eve die Hand. »Ich bin die Leiterin des Pflegepersonals. Wir haben von der Sache mit Ava erst vor zwei Stunden gehört. Wir alle sind … tja nun, wir stehen deshalb noch alle unter Schock. Am besten gehen wir in Dr. Slones Büro. Er macht gerade Visite, es wird noch etwas dauern, bis er wiederkommt. Gehen Sie schon mal vor. Links, dann rechts und dann die dritte Tür. Ich bin sofort bei Ihnen.«

			Eve versuchte, nicht daran zu denken, was hinter den Türen der Untersuchungszimmer links und rechts des Korridors geschah. Sie hasste Krankenhäuser, Ärzte, Sanitäter, und sie wollte nicht einmal in der Nähe dieser Typen sein.

			Das Büro des Arztes war blitzblank und beinahe übertrieben ordentlich. Vor und hinter einem breiten Schreibtisch standen schwarze Stühle, die mit ihren geraden Rückenlehnen elegant, wenn auch nicht unbedingt gemütlich wirkten, die Diplome, die in schwarzen Rahmen an den Wänden hingen, zeugten von der Wichtigkeit des Mannes, und das Foto einer gut aussehenden Blondine auf dem Schreibtisch zeigte, dass er offensichtlich auch privat erfolgreich war.

			»Überprüfen Sie die Frau«, wies Eve Peabody an.

			»Schon erledigt. 48 Jahre alt, geschieden, Mutter einer Tochter, die verstorben ist. Sie, oh Gott, sie wurde von einem Betrunkenen überfahren, als sie über die Straße ging. Nach Abschluss ihres Studiums an der Columbia war Burke zehn Jahre an der freien Klinik in Alphabet City, hat nach der Geburt der Tochter eine fünfjährige Pause eingelegt, ging dann für zwei Jahre dorthin zurück, war nach dem Tod des Mädchens ein Jahr arbeitslos und ist jetzt seit sechs Jahren hier. Keine Vorstrafen. Sie …«

			Auf Eves Zeichen ließ sie ihren Handcomputer sinken, und im nächsten Augenblick trat Leah durch die Tür. »Es tut mir furchtbar leid. Wir sind heute alle ziemlich durch den Wind. Wir versuchen, die Termine der Patienten umzulegen, was aber in vielen Fällen nicht so einfach ist. Wollen Sie Avas Akte sehen? Dr. Collins hat erlaubt, sie der Polizei zu übergeben, falls sie danach fragt.«

			»Ja, die nehmen wir mit. Und auch die von Dr. Pike.«

			»Von Jack?« Eve konnte deutlich sehen, wie die Frau in sich zusammenfiel. »Wir hatten schon befürchtet … er kam heute nicht zum Dienst und war telefonisch nicht erreichbar. Sie waren gestern Abend nach dem Dienst zusammen aus. Es war ihr erstes Date.«

			»Ach ja?«

			»Ava war total nervös, aber Jack war wirklich süß. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie beide tot sein sollen.«

			»Sie ist tot, aber er nicht. Wo sind die beiden gestern Abend hingegangen?«

			»Was? Es geht ihm gut?« In ihren Augen stiegen Tränen auf. »Jack ist okay?«

			»Er ist bestimmt bald wieder auf dem Damm. Haben Sie eine Ahnung, wo die beiden gestern Abend hingehen wollten?«

			»Sie hatten nichts Besonderes vor. Sie wollten essen gehen und danach ins Kino oder vielleicht auch in einen Club. Was ist passiert? Können Sie uns sagen, was passiert ist? Die Berichte in den Nachrichten ergeben einfach keinen Sinn, und als wir versucht haben herauszufinden, was genau passiert ist, hat uns niemand was gesagt. Wir sind alle …«

			Sie trat einen Schritt zur Seite, als die Tür geöffnet wurde und ein gertenschlanker, circa 1,85 Meter großer Mann mit einem feingemeißelten Gesicht den Raum betrat. Er hatte dichtes bronzefarbenes Haar, seine grünen Augen wiesen goldfarbene Sprenkel auf.

			»Dr. Slone, es ist … es tut mir leid, ich stehe augenblicklich völlig neben mir. Ich habe ihre Namen leider schon wieder vergessen, aber diese beiden Frauen sind von der Polizei.«

			»Lieutenant Dallas und Detective Peabody.«

			»Ja, natürlich. Leah, kümmern Sie sich erst einmal um Sarah, ja? Sagen Sie ihr, dass sie nach Hause fahren soll.« Er trat hinter seinen Schreibtisch und nahm Platz. »Was ist mit Ava passiert?«

			»Sie wurde ermordet.«

			»Verstümmelt, hieß es in den Nachrichten. Sie haben dort gesagt, dass sie verstümmelt worden ist.«

			»Das stimmt.«

			Er atmete tief durch. »In einem Hotelzimmer. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass Ava gleich beim ersten Date mit Jack oder egal mit wem in ein Hotel gegangen sein soll.«

			»Sie war eine gesunde, junge Frau. Gesunde, junge Frauen haben öfter Dates und gehen dann ins Hotel.«

			»Sie war ziemlich schüchtern und ein bisschen altmodisch.« Die goldenen Sprenkel in den grünen Augen blitzten zornig auf. »Sie muss gezwungen worden sein, in das Hotel zu gehen, aber das hätte Jack niemals getan. Wo ist Dr. Pike?«

			»Bei uns auf dem Revier.«

			Eilig stand er wieder auf. »Sie haben ihn festgenommen? Wegen dieser Angelegenheit?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass er verhaftet worden ist.«

			Er verzog verächtlich das Gesicht und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Hat er einen Anwalt?«

			»Bisher wollte er noch keinen haben.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass gegen diesen Jungen Anklage erhoben wird. Ich habe ihn hierhergeholt. Verstehen Sie? Ich habe ihn hierhergeholt.«

			»Das heißt, Sie haben ihn eingestellt.«

			»Er ist ein guter Arzt und ein grundanständiger junger Mann. Statt Menschen umzubringen, macht er sie gesund. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass er einen Rechtsbeistand bekommt.«

			»Okay. Wo waren Sie gestern Abend, Dr. Slone?«

			»Verzeihung?«

			Eve hatte sich schon oft gefragt, weswegen Menschen dieses Wort benutzten, statt zu sagen, was sie wirklich dachten, nämlich: Leck mich doch am Arsch.

			»Das ist eine Routinefrage«, gab sie ruhig zurück und sah ihn reglos an. »Um wie viel Uhr haben Sie das Krankenhaus verlassen?«

			»Das muss so gegen vier gewesen sein. Ich bin zu Fuß gegangen und kam gegen fünf zu Hause an.«

			»Kann das jemand bestätigen? Ihre Frau oder vielleicht jemand vom Personal?«

			»Unsere Haushälterin hatte gestern ihren freien Tag«, erklärte er ihr steif. »Meine Frau war unterwegs und kam erst kurz nach sieben heim. Ihre Unterstellungen gefallen mir nicht.«

			»Ich werde diese Frage allen Angestellten Ihrer Klinik stellen. Ich kann für die Befragung Ihrer Leute Ihr Büro benutzen oder sie auf das Revier bestellen.«

			»Wir werden ja sehen, was mein Anwalt dazu sagt.«

			Er griff nach seinem Link, doch Eve zerrte ein Bild von Ava aus der Tasche ihrer Partnerin und klatschte es ihm auf den Tisch.

			»Sehen Sie sich das an. Und dann seien Sie meinetwegen immer noch beleidigt und rufen Ihren verdammten Anwalt an.«

			Er wurde weder blass, noch fing er an zu zittern, doch er blickte lange auf das Bild. Als er wieder aufsah, stellte er mit harter, kalter Stimme fest: »Sie war im Grunde noch ein Kind. Ich überlasse Ihnen mein Büro und gebe den anderen Bescheid. Allerdings werden die Mitarbeiter das Gespräch mit Ihnen zwischen die Behandlungen der Patienten schieben müssen, was bedeutet, dass es etwas dauern wird.«

			Er marschierte aus dem Raum und zog die Tür hinter sich zu.

			»Er ist ganz schön ungehobelt«, meinte Eve.

			»Genau wie Sie, Ma’am.«

			Achselzuckend stopfte Eve die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Überprüfen Sie den Kerl. Und überprüfen Sie auch alle anderen, die hier tätig sind.«
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			Während Isis packte, was sie brauchte, zerrte Roarke sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Frau. Es missfiel ihm, dass er sich verpflichtet fühlte, die Erlaubnis seiner Gattin einzuholen, sich in seinen eigenen Räumlichkeiten umzusehen. Noch weniger gefiel ihm, dass er sich trotz seines Widerwillens zwang, den vorgeschriebenen Weg zu gehen.

			Diese verdammten Cops mit ihren blöden Vorschriften, ging es ihm durch den Kopf. Und dann, verflucht noch mal, sprang ihre Mailbox an.

			»Tja nun, wenn du dich nicht dazu herablässt dranzugehen, kann ich dich jawohl schwerlich um Erlaubnis bitten, mich nochmal am Tatort umzusehen. Ich nehme eine eigene Expertin mit, wenn dir das nicht passt, rufst du am besten umgehend zurück. Wobei abzuwarten bleibt, ob ich mir dann die Mühe mache, an den Apparat zu gehen.«

			Als er wieder auflegte, sah Isis ihn aus amüsiert blitzenden Augen an. »Ihr seid zwei starrsinnige, willensstarke Menschen, und ihr beide seid gewohnt, Befehle zu erteilen, denen sich niemand widersetzt. Das macht euer Zusammenleben sicher interessant.«

			»Im Grunde ist es mir ein Rätsel, wie es uns gelingt, auch nur zwei Stunden miteinander auszuhalten, ohne dass wir uns die Köpfe einschlagen, noch öfter aber frage ich mich, wie wir beide all die Jahre überlebt haben, bevor wir uns begegnet sind.«

			»Es wird sie ganz bestimmt nicht freuen, wenn du mich an ihren Tatort mitnimmst.«

			»Sie wird deswegen sogar spinnewütend sein. Aber sie haben diese junge Frau in einem meiner Häuser umgebracht und mindestens eine meiner Angestellten für die Tat missbraucht. Egal, wie sauer meine Frau deswegen auf mich ist, bin ich dir wirklich dankbar dafür, dass du mich dorthin begleiten willst.«

			»Besondere Gaben gibt es eben nicht umsonst. Was ich bin, und was ich habe, stellt besondere Ansprüche an mich. Steckst du das hier bitte ein?« Sie hielt ihm einen kleinen, sorgfältig mit einer Silberschnur verschlossenen Seidenbeutel hin.

			»Was ist das?«

			»Etwas, das dich schützen soll. Ich will, dass du es trägst, wenn du mit mir in dieses Zimmer gehst.«

			»Okay.« Er schob den Beutel in die Jackentasche zu dem kleinen grauen Knopf, den er gewohnheitsmäßig bei sich trug. Eve hatte diesen Knopf verloren, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, und er betrachtete ihn als Talisman.

			»Ich war schon in der Suite.«

			»Ich weiß. Was hast du gefühlt?«

			»Abgesehen von Zorn und Mitleid? Wenn ich fantasiebegabter wäre, würde ich wahrscheinlich sagen, dass es dort nach Hölle stank. Allerdings roch es nicht nach Schwefel, sondern eher nach Grausamkeit.«

			Isis atmete tief durch. »Dann fahren wir jetzt besser los und sehen uns dort mal um.«

			Eve saß in Slones Büro, warf einen kurzen Blick auf das Display ihres Handys, sagte sich, dass Roarke ein wenig warten müsste, und wandte sich abermals an Sarah Meeks. Obwohl das Mädchen ein Beruhigungsmittel eingenommen hatte, war es immer noch den Tränen nah.

			»Wo wollten Jack und Ava hin?«

			»Das wussten sie noch nicht genau. Sie haben nur gesagt, dass sie es erst mal locker angehen wollen. Es war ihr erstes Date, sie waren beide in der Klinik angestellt, und wenn es nicht so gut gelaufen wäre …«

			»Sind die zwei gemeinsam aufgebrochen?«

			»Nein … das heißt, ich glaube nicht. Sie war … sie beide waren noch hier, als ich gegangen bin. Aber ich weiß, dass Ava erst noch mal nach Hause gehen wollte, denn auch wenn sie es gemächlich angehen ließen, wollte sie sich umziehen und sich noch ein bisschen hübsch machen.«

			»Um wie viel Uhr haben Sie die Klinik verlassen?«

			»Gegen drei. Ich kam gestern Morgen gegen sieben, und um drei war meine Schicht vorbei.«

			»Wer war sonst noch alles hier, als Sie gegangen sind?«

			»Oh, da muss ich überlegen. Dr. Slone, Dr. Collins, Dr. Pratt, hm, Leah, Kiki, Roger, einer unserer Assistenzärzte, und …

			Eve schrieb sich die Namen auf.

			»Ist Ava auch mit anderen ausgegangen?«

			»Nein. Ich meine, manchmal schon, aber nicht oft, und vor allem war es niemals etwas Ernstes. Anders als bei Jack. Sie wissen schon, zwischen den beiden hatte es einfach gefunkt. Wir alle dachten, dass sie …«

			»Hat sie sich für Okkultismus interessiert?«

			»Für was? Sie meinen, für Geister oder so?«

			»Eher für oder so.«

			»Ich glaube, nicht. Ava war …« Die junge Frau brach ab und überlegte kurz. »Bodenständig. Ja, genau. Sie hatte keinen Sinn für irgendwelche Spinnereien. Sie hat ihren Job geliebt und hat ihn wirklich gut gemacht. Sie konnte gut mit den Kollegen und mit den Patienten umgehen, wusste, wie sie alle heißen, weshalb sie hier waren und wie jeder seinen Kaffee trank.«

			»Hat sich abgesehen von Jack irgendwer besonders für sie interessiert?«

			»Wir alle hatten Ava gern. Sie war einfach ein Typ, den man gernhaben muss. Wir alle haben sie geliebt.«

			Eve schickte das noch immer laut schniefende Mädchen aus dem Raum und wandte sich an ihre Partnerin. »Haben die Überprüfungen etwas ergeben?«

			»Nur, dass das gesamte Personal hier sehr gut ausgebildet ist. Slone ist verheiratet und Vater zweier Kinder, er hat keine Vorstrafen. Die Frau ist Innendesignerin, außer ihrer Wohnung in New York haben sie Ferienhäuser in den Hamptons und in Colorado. Auch Dr. Lawrence Collins geht es wirtschaftlich nicht gerade schlecht. Er ist zum zweiten Mal verheiratet, hat zwei Kinder aus jeder Ehe, keine Vorstrafen, und obwohl seine Frau zu Hause bei den Kindern ist, haben sie eine Wohnung in der Upper West Side und ein Haus in Costa Rica, wo sie regelmäßig in den Ferien sind. Pratt …«

			»Schicken Sie mir alles auf den Handcomputer.« Eve stand auf und stapfte durch den Raum. »Die Gespräche werden eine Weile dauern, also teilen wir uns am besten auf. Fahren Sie los, und sehen Sie sich in Avas Wohnung um. Die elektronischen Ermittler sollen die Computer, Links und all den anderen Kram mit auf die Wache nehmen, ich selber komme aufs Revier, wenn wir hier fertig sind.«

			»In Ordnung, aber irgendwann brauchen wir beide auch ein bisschen Schlaf.«

			»Den kriegen wir schon noch. Jetzt schicken Sie mir den Nächsten rein.«

			Zumindest einer ihrer Killer war hier in der Klinik zu finden. Davon war sie überzeugt. Das Opfer war seit nicht einmal zwei Jahren in New York gewesen, und nach allem, was Eve bisher wusste, hatte Ava Marsterson den Großteil ihrer Zeit und Energie in die Arbeit investiert. Das hieß, sie hatte auch den Großteil des Kontakts zu anderen Menschen hier gehabt.

			Genau wie Pike, der erst vor ein paar Wochen in die Stadt gekommen war.

			Natürlich war nicht ausgeschlossen, dass die zwei in Avas Wohnung überfallen und gekidnappt worden waren, aber logisch wäre es gewesen, hätten Ava und auch Jack zumindest einen ihrer Killer gut genug gekannt, um ihm zu vertrauen.

			Nirgends wäre die Gelegenheit so gut, jemandem heimlich Drogen in den Kaffee oder Tee zu kippen, wie in einem Krankenhaus. Medikamente gab es dort zuhauf, genau wie Menschen, die aus ihrer Sicht begeistert davon waren, sie anderen Menschen einzuflößen, ob sie sie nun brauchten oder nicht. Wahrscheinlich hatte man die beiden hier betäubt oder ihnen irgendwas gegeben, um sie willenlos zu machen und zu Roarkes Hotel zu transportieren, wo Mika und der arme Trosky schon von einem oder mehreren Komplizen ins Visier genommen worden waren.

			Dann hatten sie die beiden nach oben geschafft und dort das Fest eröffnet. Sicherlich nicht allzu spät, weil die verdammte Party spätestens um 23 Uhr wieder vorbei gewesen war. Für das Gelage, für die wilde Orgie und das Menschenopfer hatten sie ein bisschen Zeit gebraucht.

			Als die Tür geöffnet wurde, sah sie auf. Der Mann, der eilig vor den Schreibtisch trat, war vielleicht 1,70 Meter groß mit einem leichten Bauch und einem rundlichen Gesicht, auf dem ein freundliches, doch etwas abgehetztes Lächeln lag. Auch die blassgrünen Augen strahlten Müdigkeit und Sanftmut aus, und wie zum Zeichen der Erschöpfung fuhr er sich mit einer Hand durch das zerzauste, kurze braune Haar.

			»Es tut mir furchtbar leid, dass ich Sie habe warten lassen. Wir … tja nun, wir haben heute nicht genügend Personal. Und dazu hat einfach die Zeit gefehlt, um alle Angestellten und Patienten rechtzeitig zu informieren und für heute dichtzumachen.« Müde nahm er vor dem Schreibtisch Platz. »Ich habe das Gefühl, als ob nur noch die Aufregung und Anspannung uns auf den Beinen halten. Tut mir leid, Sie wissen gar nicht, wer ich bin. Ich bin Dr. Collins. Larry Collins«, stellte er sich vor.

			»Lieutenant Dallas. Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

			»Es ist einfach unbegreiflich. Mindestens ein halbes Dutzend Mal wollte ich Ava heute schon um irgendetwas bitten. In der kurzen Zeit, seit sie hier angefangen hat, ist sie zum Mittelpunkt der Klinik avanciert.«

			»Sie wissen, dass sie gestern Abend nach dem Dienst privat mit Dr. Pike ausgehen wollte?«

			»Ja. Wir sind hier eine Bande elendiger Kuppler, wir haben uns alle unglaublich für sie gefreut.« Er presste seine Lippen kurz zusammen, fuhr dann aber fort. »Und jetzt … Jack hätte Ava nie auch nur ein Haar gekrümmt, Lieutenant. Das kann einfach nicht sein.«

			»Wann hat sie die Klinik gestern verlassen?«

			»Ah, lassen Sie mich überlegen. Ich glaube, als ich ging, war sie noch hier. Das muss um kurz vor fünf gewesen sein. Ja, genau, ich habe ihr noch einen schönen Abend und …«, er wandte sich kurz ab und atmete tief durch. »…viel Glück gewünscht.«

			»Wo Sie sind von hier aus hingegangen?«

			»Ich bin direkt nach Hause gefahren, denn ich brauchte dringend einen möglichst starken Drink«, räumte er lächelnd ein. »Mein letzter Patient, ein äußerst willensstarker und aktiver fünfjähriger Junge, hatte mich total geschafft.«

			»Dann sind Sie also Kinderarzt?«

			»Genau.«

			Eve nickte knapp und sah ihm forschend ins Gesicht. »Ich muss Ihnen diese Routinefragen stellen. Kann irgendwer bestätigen, wo Sie gestern zwischen 17 Uhr und Mitternacht gewesen sind?«

			»Meine Frau. Sie ist ein echter Schatz und hat mir meinen Drink gemixt. Dann hatten wir einen herrlich ruhigen Abend, weil die Kinder über Nacht bei Freunden eingeladen waren.«

			»In Ordnung. Wer war abgesehen von Ava noch hier in der Praxis, als Sie aufgebrochen sind?«

			»Ich bin mir nicht ganz sicher.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, Rodney, einer unserer Pfleger, und Kiki aus dem Labor. Ich weiß, der Warteraum war leer, denn ich habe Ava gegenüber noch eine entsprechende Bemerkung gemacht. Wir versuchen immer, gegen fünf zu schließen, aber meistens wird es eher sechs.«

			»Und Dr. Pike? War er noch hier?«

			»Ich habe ihn auf jeden Fall nicht mehr gesehen. Wobei er vielleicht noch in einem der Behandlungsräume war.«

			»Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit gewidmet haben. Vielleicht habe ich später noch weitere Fragen, aber erst mal ist das alles. Sind Sie wohl so nett und schicken mir als Nächstes Kiki oder Rodney rein?«

			»Ich glaube, Rodney macht jetzt gerade Mittagspause, aber ich werde Kiki sagen lassen, dass die Polizei sie sprechen will.« Er stand auf, trat vor den Schreibtisch, hinter dem sie saß, und reichte ihr die Hand. »Vielen Dank für Ihre Mühe, Lieutenant.«

			Sie stand auf, erst als sie mit ihm auf Augenhöhe war, ergriff sie seine Hand und überlegte, wann sich ihr wohl die Gelegenheit zu einer Mittagspause bot. »Das ist mein Job.«

			»Trotzdem.« Immer noch sah er ihr in die Augen, schließlich zog er seine Hand zurück und wiederholte: »Vielen Dank.«

			Als er den Raum verlassen hatte, hob sie ihren Rekorder vor den Mund. »Achtung. Dr. Lawrence Collins kann Gedanken lesen und ist skrupellos genug, um diese Fähigkeit zu nutzen, ohne dass er dazu die Erlaubnis seines Gegenübers hat.«

			Sie hoffte nur, sie hatte ihn mit ihren Überlegungen, ob sie lieber Spaghetti oder Pizza essen sollte, nicht zu sehr enttäuscht. Dann sah sie auf die Uhr, griff nach dem Handy und rief die dort eingegangene Nachricht ihres Gatten ab.

			Noch vor Ende seiner Nachricht kochte sie bereits vor Zorn. »Dieser verdammte Hurensohn!«

			Sie rief ihn umgehend zurück. »Verdammt, ich kann nur für dich hoffen, dass du drangehst«, fauchte sie und schnauzte, als sein Bild auf dem Display erschien: »Halt dich von meinem Tatort fern!«

			»Es handelt sich dabei um eine Suite meines Hotels.«

			»Jetzt hör mir mal gut zu …«

			»Zur Abwechslung hörst besser du mir einmal zu. Eine meiner Angestellten sitzt bei euch in einer Zelle, und ein anderer hat sich, wie ich eben erst erfahren habe, eigenhändig umgebracht. Da sitze ich bestimmt nicht einfach herum und drehe Däumchen.«

			»Ich mache hier in der Klinik Fortschritte, spätestens in einer Stunde spreche ich mit Mira, die bis dahin bestimmt die ersten Untersuchungen der beiden abgeschlossen hat. Falls dabei herauskommt, was ich vermute, habe ich hoffentlich genug, um diesen Laden auf den Kopf zu stellen.«

			»Das ist natürlich schön für dich. Ich verfolge währenddessen eine eigene Spur, wenn sie mich zum Ziel führt, reichen die Beweise unter Umständen sogar für einen Haftbefehl.«

			»Du kannst nicht einfach irgendjemanden mit zum Tatort nehmen. Wen zum Teufel hast du überhaupt dabei?«

			»Isis.«

			Nach einem langen Augenblick der Stille fragte sie: »Das heißt, jetzt trampelt neben einem Zivilisten auch noch eine Hexe an meinem Tatort herum? Was zur Hölle ist nur los mit dir? Falls ihr beide irgendwelche Spuren ver…«

			»Die Spurensicherung hat alles aufgenommen und sämtliche Beweise aufs Revier geschleift, du hast selbst die ganze Suite durchsucht. Davon abgesehen, kenne ich mich mit diesen Dingen sehr gut aus und weiß, wie man es anstellen muss, damit an dem verdammten Tatort alles bleibt, wie es von euch zurückgelassen worden ist.«

			»Ihr braucht beide dringend etwas Schlaf«, mischte sich Isis freundlich ein.

			»Hört zu«, ging Eve über den wohlmeinenden Rat hinweg. »Ich bin in der Upper West Side und mit den Vernehmungen der Leute in der Klinik praktisch durch. In einer halben Stunde kann ich hier verschwinden, dann bin ich innerhalb von zehn Minuten bei euch im Hotel. Wartet. Wartet einfach, bis ich da bin, ja?«

			Er schwieg, doch schließlich stimmte er mit einem knappen Nicken zu. »Vierzig Minuten«, bestimmte er und legte grußlos auf.

			Zischend trat Eve gegen den ihr überlassenen Schreibtisch, aber ehe sie dem Tisch den zweiten schlecht gelaunten Tritt verpassen konnte, wurde hinter ihr die Tür geöffnet, und eine Gestalt im Neo-Gothic-Stil betrat den Raum.

			Das schwarze Haar, die roten Lippen und der Silberring in ihrer linken Braue kündeten genau wie das Tattoo auf ihrer Brust von jugendlichem Trotz.

			Eve hätte diese Aufmachung wie auch das enge schwarze Top, die schwarze Hose und die dicken schwarzen Stiefel unter Umständen als Zeichen einer harmlosen, persönlichen Geschmacksverirrung abgetan, das selbstzufriedene Glitzern in den schwarz gerahmten Augen aber zeigte, dass damit noch mehr verbunden war.

			Sie war das schwache Glied, erkannte Eve, und sah sie lächelnd an. »Hallo, Kiki.«

			»Ich weiß vor lauter Arbeit nicht, wo mir der Kopf steht, also fassen wir uns kurz, okay?« Lässig ließ sie sich auf einen der zwei Stühle vor dem Schreibtisch fallen. »Ich bin gestern gegen fünf hier weggegangen. Die proppere Ava saß da noch an ihrem Schreibtisch, ich konnte deutlich sehen, wie aufgeregt sie wegen ihres Dates mit Dr. Dröge war. Ich bin also verschwunden, habe mich mit ein paar Freunden in der Stadt getroffen, wir sind durch verschiedene Clubs gezogen, haben uns besoffen, und so gegen zwei lag ich daheim in meinem Bett. War’s das?«

			»Nicht ganz. Ich bräuchte noch die Namen und Kontaktdaten von diesen Freunden«, antwortete Eve in gleichmütigem Ton.

			Achselzuckend ratterte die junge Frau Namen und Telefonnummern herunter und verzog gelangweilt das Gesicht.

			»Dann haben Sie Ava also nicht gemocht?«

			»Sie war ganz einfach nicht mein Typ. Aber natürlich tut es mir trotzdem leid, dass sie nicht mehr am Leben ist. Wahrscheinlich hat sie sich geziert, der heilige Jack ist ausgeflippt und hat sie deshalb kaltgemacht.« Mit eisig glitzernden Augen lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück. »Sicher weiß ich das natürlich nicht, denn schließlich war ich nicht dabei. Ava war nicht gerade meine beste Freundin, woher also soll ich wissen, worauf sie in ihrer Freizeit abgefahren ist. Wenn Sie sonst noch etwas von mir wissen müssen, rufen Sie mich besser noch mal an. Jetzt muss ich wieder ins Labor.«

			»Vielen Dank für Ihre Zeit.«

			»Schon gut.«

			Eve wartete ein paar Sekunden, ging dann an die Tür, trat in den Flur und sah, dass Kiki ein Stück weiter eindringlich mit Leah sprach. Sobald Leah sie entdeckte, legte sie die Hand auf Kikis Arm und wandte sich ihr zu. »Kann ich Ihnen helfen, Lieutenant?«

			»Ich würde gern mit Rodney sprechen.«

			»Er ist noch in der Pause«, gab die Leiterin des Pflegepersonals zurück und sah auf ihre Uhr. »Aber die geht nur noch fünf Minuten, dann ist er sicher wieder da.«

			»Okay, dann spreche ich vorher mit Dr. Pratt.«

			»Er führt noch eine Untersuchung durch, da kann ich schlecht …«

			»Es wird nicht lange dauern, und ich bin mir sicher, dass wir alle froh sind, wenn die Angelegenheit erledigt ist. Aber bevor Sie ihn bei seiner Arbeit stören, wann sind Sie selbst gestern hier weggegangen?«

			»Ich? Ah … kurz nach fünf.«

			»War Ava zu der Zeit noch da?«

			»Nein, sie war gerade gegangen. Ich, tja nun, ich habe ihr gesagt, dass sie nach Hause gehen soll, denn schließlich hatte sie ein Date. Also habe ich den Laden gestern zugemacht.«

			»Dann waren Sie also die Letzte, die gegangen ist?«

			»Genau.«

			»Wo sind Sie von hier aus hingegangen?«

			»Heim. Ich bin zu Fuß gegangen, habe mich zu Hause umgezogen und mein Abendessen gemacht.«

			»Dann haben Sie das Haus also nicht noch einmal verlassen?«

			»Nein.«

			»Haben Sie vielleicht telefoniert, oder hat jemand Sie besucht?«

			»Nein. Es war ein ruhiger Abend, Lieutenant, aber jetzt muss ich nach meinen Patienten sehen.«

			»Okay, dann spreche ich jetzt mit den letzten Angestellten, danach sind Sie mich wieder los.«

			Eve ging zurück in Slones Büro.

			Bisher waren Collins, Burke und Kiki ihre Hauptverdächtigen gewesen, aber sobald Silas Pratt den Raum betrat, war ihr bewusst, dass er auf alle Fälle mit von der Partie war.

			Er war ein attraktiver, selbstbewusster Mann mit laserblauen Augen, deren Blick sie innerlich zusammenfahren ließ. Als er ihr die Hand gab, dachte sie: Was für ein gut aussehender Mann mit einem echten Killerblick.

			Lächelnd stellte er sich vor. »Lieutenant, ich bin Silas Pratt.«

			Er hielt ihre Finger wie in einem Schraubstock, und ihr Herz klopfte ein bisschen schneller, als der Blick der leuchtend blauen Augen sich in ihr Gehirn zu bohren schien.

			»Setzen Sie sich, Dr. Pratt«, bat sie und zog entschlossen ihre Hand zurück.

			»Haben Sie schon jemanden unter Verdacht? Ich meine, abgesehen von Jack. Denn niemand, der ihn kennt, wird auch nur eine Sekunde glauben, dass er auf derart brutale Art und Weise über unsere Ava hergefallen ist.«

			»Sie kennen ihn doch erst seit ein paar Wochen.«

			»Das ist wahr. Aber obwohl er noch nicht lange hier ist und obwohl Peter ihn eingestellt hat, bilde ich mir ein, dass ich ein ziemlich guter Menschenkenner bin. Was Ava laut den Medienberichten zugefügt wurde, ist einfach grauenhaft. Eine so junge, lebensfrohe Frau.«

			Jetzt nahm er Platz und fuhr mit einer Hand über die Augen, unter deren Blick Eve aus dem Gleichgewicht geraten war. »Sie war für mich beinah so etwas wie eine Tochter.«

			»Ihren offiziellen Daten nach haben Sie keine Kinder.«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ava hat tatsächlich väterliche Zuneigung in mir geweckt.«

			»Ich will Sie nicht unnötig aufhalten«, erklärte Eve. Vor allem war die flirrende Hitze, die den Raum mit einem Mal erfüllte, mehr als sie ertrug. »Wann haben Sie die Klinik gestern Nachmittag verlassen?«

			»Gegen Viertel vor fünf. Ich weiß noch, dass Ava ebenfalls beim Gehen war. Leah hat sie aus dem Haus gescheucht. Sie und Jack – aber das wissen Sie ja schon.«

			Eve nickte knapp. »War das für Sie okay? Ein Techtelmechtel zwischen einem Ihrer Ärzte und der Chefin des Büros?«

			Er wirkte von der Frage überrascht. »Sie waren beide volljährig, und wie es aussah, war das zwischen ihnen die berühmte Liebe auf den ersten Blick.«

			»Wo sind Sie von hier aus hingegangen?«

			»Nach Hause, um mich umzuziehen. Bei uns fand gestern Abend eine kleine Dinnerparty statt.«

			»Tut mir leid, aber ich bräuchte noch die Namen und Kontaktdaten von Ihren Gästen. Das gehört in derartigen Fällen einfach zur Polizeiarbeit dazu.«

			»Selbstverständlich«, stimmte er ihr lächelnd zu und zählte eine Reihe Namen auf.

			Mit einem letzten Dank ließ sie ihn gehen.

			Und fügte die sechs Namen ihrer Liste der Verdächtigen hinzu.
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			In seiner privaten Suite bestellte Roarke für sich und Isis einen kleinen Lunch und führte höflich Small Talk mit der Frau, die eine Hexe war.

			»Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«, fragte sie.

			»Ich nehme an, das ist inzwischen 32 Stunden her. Eve … sie schuftet immer bis zum Umfallen, du wirst sehen.«

			»Während du dir selber regelmäßig Phasen der Entspannung und Erholung gönnst?«

			»Auf alle Fälle häufiger als sie. Aber nein, in diesem ganz besonderen Fall werden wir wahrscheinlich beide bis an unsere Grenzen gehen. Ihre Zeit ist um. Falls du nichts mehr essen möchtest, gehen wir vielleicht langsam los.«

			»Aber vorher …«, sie stand auf, trat auf ihn zu und legte einen Hand auf seinen Kopf. »Nein, entspann dich, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Versuch, möglichst nichts zu denken. Du kannst mir vertrauen.«

			Eine angenehme Wärme breitete sich in ihm aus. Er verspürte keinen schnellen Energieschub so wie wenn er einen Muntermacher nahm. Stattdessen nahmen seine Kräfte unter der Berührung langsam und beständig wieder zu.

			»Besser?«

			»Danke, ja.«

			»Es wird nicht lange anhalten, aber die Berührung und das Wenige, das du gegessen hast, verhindern wenigstens, dass du zusammenklappst. Du brauchst dringend etwas Ruhe.« Sie nahm ihre Tasche in die Hand und nickte ihm aufmunternd zu. »Ich bin bereit.«

			Er führte sie zum Lift.

			»Du hast gesagt, dass es neben der Eingangstür einen privaten Fahrstuhl gibt, durch den man direkt in die Suite gelangt.«

			»Das stimmt.«

			»Ich möchte sie mir erst von außen ansehen und dann durch die Tür betreten, statt mit einer Maschine hineinzufahren.«

			»Also gut. Hauptflur sechzigste Etage.«

			»Du darfst mich nicht allein lassen, egal, was passiert.«

			»Das tue ich ganz sicher nicht.« Als die Tür des Fahrstuhls aufglitt, nahm er ihre Hand.

			Die blutigen Fußabdrücke auf dem Teppich und die Handabdrücke an den Wänden, dort, wo Jack versucht hatte, sein Gleichgewicht zu wahren, führten rückwärts bis zur Eingangstür der Suite. In Roarkes Hand spannten sich Isis’ Finger spürbar an.

			»Die Leute halten es für ein Klischee.« Sie starrte auf die Tür, an der die Null zwischen den beiden Sechsen durch den kleinen Streifen leuchtend roten Bluts ebenfalls zu einer Sechs geworden war. »Aber diese Zahl hat Kraft und eine ganz besondere Bedeutung. Deshalb sollte man die ganze Suite und auch den Korridor so schnell wie möglich mit heiligem Wasser reinigen.«

			Roarke trat einen Schritt nach vorn, zog seinen Generalschlüssel hervor. Im selben Augenblick kam Eve wie eine Rachegöttin aus dem Lift marschiert.

			»Moment mal. Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, dass ihr auf mich warten sollt?«

			»Das haben wir.« Der kalte Blick, mit dem er sie bedachte, war das Gegenstück des heißen Zornes, der aus ihrer Miene sprach. »Du bist zu spät dran.«

			Entschlossen baute sie sich zwischen ihm und dem Türschloss auf. »Ich weiß, wer das getan hat. Zumindest weiß ich, wer daran beteiligt war. Das heißt, dass ich den Fall auch ohne dieses Brimbamborium zum Abschluss bringen kann.«

			»Schön, Sie wiederzusehen, Eve«, Isis zog ihren Blick auf sich.

			»Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie helfen wollen, und vielleicht könnten Sie noch ein paar offene Fragen mit mir klären. Aber Sie brauchen nicht zu sehen, was da drinnen vorgefallen ist.«

			»Ich habe bereits einen Teil davon gesehen, durch ihn und jetzt durch Sie. Ich habe gesehen, was Ihnen beiden wegen dieser Sache durch die Köpfe geht. Aber ich kann es erst fühlen, wenn ich selbst dort drinnen bin. Ich kann erst fühlen oder sehen, was sie gefühlt oder gesehen hat, wenn ich genau dort bin, wo ihr all diese grauenhaften Dinge widerfahren sind. Selbst wenn ich Ihnen nicht bei dieser Sache helfen kann, muss ich es um seinetwillen tun. Weil er es einfach braucht.«

			Isis legte eine Hand auf ihren Arm und stellte dadurch zwischen Eve und Roarke eine Verbindung her. »Das wissen Sie.«

			Eve zog ihren eigenen Generalschlüssel hervor und beugte sich über das Schloss. »Wenn ich sage, dass es reicht, verlassen wir die Suite.«

			Sie öffnete die Tür, und während Roarke verstohlen den Talisman in ihre Tasche gleiten ließ, trat sie als Erste ein.

			»Licht an.«

			Als Isis zitternd Luft holte, fuhr sie herum, doch wieder legte Isis eine Hand auf ihren Arm und ging an ihr vorbei.

			»Es stinkt noch immer, und es wird so lange weiterstinken, bis der Raum gereinigt worden ist. Solange werden diese Räumlichkeiten unbewohnbar sein. Sie spüren es auch, nicht wahr? Das hier ist das Werk eines Experten, das war nicht nur die böse Tat einer Person, der es allein um Blutvergießen und den Tod gegangen ist. Der das getan hat, ist sehr mächtig, und er hat ein ganz bestimmtes Ziel mit dieser Tat verfolgt. Er hat die Finsternis heraufbeschworen.«

			»Wollen Sie damit etwa sagen, diese Gruppe hätte es geschafft, den Teufel anzurufen?«

			Isis blickte Eve aus ihren schwarzen Augen an. »Ich glaube nicht, dass er Interesse oder Zeit hat zu erscheinen, wenn ihn jemand ruft. Aber man kann das Böse anrufen und nähren. Sie selber könnten schwerlich Ihre Arbeit machen und die Dinge sehen, die Sie zu sehen bekommen, wenn Sie das nicht glauben würden«, stellte sie fest und starrte auf das blutverschmierte Pentagramm. »Sie kennt mich weder körperlich noch geistig, deshalb brauche ich etwas von ihrem Blut. Besorgt mir das, ich bereite währenddessen alles andere vor.«

			Entschlossen kniete sie sich auf den Boden, und Eve schüttelte den Kopf, als sie verschiedene Gegenstände aus der Tasche nahm.

			»So ein Blödsinn«, murmelte Eve wütend vor sich hin, marschierte aber los und holte ein paar Wattestäbchen aus dem Badezimmerschrank.

			»Ich brauche drei verschiedene Proben. Blut von ihrem Kopf, von ihrem Herzen und von ihrer Hand.« Eilig breitete Isis Kerzen, Kräuter und Kristalle vor sich aus.

			Obwohl sie mit den Augen rollte, näherte sich Eve dem Pentagramm und unterdrückte einen Schauder, als der Fünfzack sie in seinen Bann zu ziehen schien. Während sie die Wattestäbchen in verschiedene Flecken des Blutes tauchte, stellte sie an Roarke gewandt mit rauer Stimme fest: »Falls jemals irgendwer etwas davon erfährt, dass ich diesen Voodoo-Schwachsinn zugelassen und mich dann auch noch daran beteiligt habe …«

			Eilig hockte er sich neben sie und drückte ihre freie Hand. »Meine Lippen sind versiegelt. Schließlich ist mir klar, dass ich dir dafür etwas schuldig bin.«

			»Auf jeden Fall.«

			»Meine geliebte Eve, du bist total erschöpft.« Ehe sie Gelegenheit bekam, ihm auszuweichen, beugte er sich vor und presste ihr die Lippen auf den Mund.

			»Auch das ist eine große Macht«, murmelte Isis zustimmend, »die uns in diesem Fall bestimmt von Nutzen ist. Bitte zündet jetzt die Kerzen an, und kommt zu mir. Wir müssen alle drei zusammen sein, wenn ich den Kreis ziehe. Beeilt euch, denn ich halte es hier drin nicht lange aus.«

			Roarke zündete die Kerzen an, Isis zog einen Kreis aus Salz um sich und ihn und Eve. »Die Macht der Drei im Licht. Die Macht der Drei im Fleisch. Jetzt schalten Sie das Licht aus«, wandte sie sich abermals an Eve, und als nur noch das Kerzenlicht den Raum erhellte, stimmte sie ein Lied in einer fremden Sprache an.

			Sie hielt ein gebogenes Messer in der Hand, dessen Spitze sie wie einer Kompassnadel folgte, mit glühendem Gesicht und heiß brennenden Augen legte sie Kristalle an den Stellen, die die Messerspitze zeigte, aus und streute Kräuter in das Wasser, das in einer kleinen Kupferschale schwamm.

			Aufgrund ihrer Erschöpfung oder vielleicht auch der Suggestivkraft des Geschehens hatte Eve urplötzlich das Gefühl, als ob eine brutale Kälte ihr entgegenschlug.

			»Es kann nicht eindringen ins Licht. Es kann nicht eindringen in Helligkeit. Wir machen ihm nicht auf!« Isis warf die Hände in die Luft, ihre Oberarme zitterten vor Anspannung. »Ich bin die Tochter der Sonne, die Schwester des Monds. Ich bin ein Kind und eine Dienerin der Göttin, und an diesem Ort zu dieser Zeit rufe ich sie an, mir beizustehen. Erfüll mich mit Licht und deiner Fähigkeit zu sehen. Befrei den Geist, der hier an diesem Ort brutal ermordet worden ist, und füll mich mit seinem Wesen an.« Sie hielt kurz inne.

			»Die Kraft der Drei, gestärkt mit ihrem Blut.«

			Isis schmierte Avas Blut auf ihre Stirn, die Brust und die Hand, ließ sich zitternd auf die Knie fallen, und während sie erbleichte, sahen ihre Augen aus wie schwarzes Glas. Ihre Miene drückte eisiges Entsetzen aus, und als die beiden anderen sich ebenfalls auf die Knie fallen ließen, klammerte sie sich an deren Händen fest.

			»Sie ist in einer Art von Trance. Wir müssen sie hier herausschaffen.«

			»Wir haben ihr unser Wort gegeben«, antwortete Roarke. »Oh Gott, sie ist eiskalt.«

			Isis warf den Kopf so weit zurück, dass er fast den Fußboden berührte, und fing an zu schreien. Während eines irren Augenblickes meinte Eve zu sehen, wie Blut aus einer breiten Schnittwunde in ihrer Kehle strömte, als sich die Hexe rücklings auf den Boden fallen ließ, fragte sich Eve, ob sie vielleicht bewusstlos oder gar gestorben war.

			»Verdammt, wir schaffen sie hier auf der Stelle raus.«

			»Ihr dürft den Kreis noch nicht verlassen.« Isis’ Stimme war nur schwach, doch flatternd schlug sie ihre Augen wieder auf. »Die rote Flasche da. Die brauche ich. Dann brauche ich eure Hilfe, um mich wieder aufzusetzen.«

			Entschlossen zogen sie sie hoch, hielten ihr die Flasche hin, und eilig hob sie sie an ihren Mund. »Da ist nichts Verbotenes drin«, erklärte sie, und neben Schmerz blitzte Humor in ihren Augen auf. »Das ist nur ein Stärkungsmittel. Man zahlt immer einen Preis dafür, dass einem Macht verliehen wird.«

			»Sie haben Schmerzen«, stellte Eve mit ausdrucksloser Stimme fest. »Wir müssen Sie hier rausbringen.«

			»Nachdem der Kreis geöffnet wurde, muss er jetzt wieder geschlossen werden. Und zwar ordentlich. Aber dann, ja, dann müssen wir hier schnell wieder raus.«

			Die Hexe führte ein paar letzte kultische Handlungen aus, sammelte ihr Werkzeug ein, verließ auf Roarke gestützt den Raum, und Eve versiegelte die Tür.

			»Können wir jetzt wieder dorthin gehen, wo wir vorhin etwas gegessen haben? Um euch zu erzählen, was ich gesehen und empfunden habe, darf ich nicht mehr in der Nähe dieses Ortes sein.«

			In seiner eigenen Suite half Roarke ihr auf die Couch und schob mehrere Kissen hinter ihren Kopf. »Brauchst du etwas?«

			»Ein Gläschen Wein wäre nicht schlecht.«

			»Das kann ich dir besorgen. Lieutenant?«

			»Kaffee«, meinte Eve und wandte sich der Hexe zu. »Mir ist klar, dass Sie eine besondere Gabe haben und dass Ihnen das, woran Sie … glauben, wirklich wichtig ist.«

			»Manchmal hören Sie die Toten schreien. Manchmal spüren Sie ihren Schmerz, und Ihnen ist bewusst, wie wichtig Sie für diese Toten sind. So ähnlich ist es auch bei mir.« Isis schloss kurz die Augen und schlug sie wieder auf, als Roarke mit ihrem Weinglas kam. Wie zuvor von dem Stärkungsmittel nahm sie ein paar vorsichtige Schlucke und fuhr fort. »Sie war ein wunderbares Kind. Ich habe einen Teil von dem gesehen, was dort mit ihr geschehen ist. Nicht alles, nein, doch es hat gereicht. Sie war in sich gefangen und hat geschrien, dass sie rauswill, doch sie wusste, dass sie in der Falle saß. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, einen Geist zu fangen, mit Drogen oder auch auf anderem Weg. Sie hat getrunken und gegessen, was sie ihr gegeben haben, und hat zugelassen, dass sie sie berühren. Sie hatte keine andere Wahl. Sie haben sie mit einem Schlangenmal versehen.«

			Eve dachte an die Tätowierung, sagte aber nichts.

			»Sex als Ausdruck grenzenloser Macht. Nun, für einige ging es tatsächlich einzig um den Sex, um die Gier und die Gemeinheit, die mit diesem Akt verbunden war. Es ging dabei nicht um Liebe, noch nicht einmal um Lust. Es ging allein um Gier, Gewalt und Macht. Der, der ihr als Erster zugeführt wurde, hat nicht dazugehört. Er war genauso ein Gefangener wie sie. Da ist etwas.«

			Sie griff sich an die Stirn und nippte abermals an ihrem Wein. »Zwischen ihnen beiden ist ein helles Licht. Ein helles, neues Licht, das sich im Augenblick der Paarung innerhalb des Pentagramms verändert hat. Es wurde mit Gesängen, Macht und Drogen ausgelöscht, bis es sich ebenfalls in eine böse Kraft verwandelt hat. Sie haben sie vergewaltigt, haben ihn fortgezogen und sie immer wieder vergewaltigt, während sie vollkommen wehrlos unter ihnen lag. Während ihr gefangener Geist geschrien und geschrien hat.«

			»Ganz ruhig«, murmelte Roarke und nahm tröstend ihre Hand. »Ganz ruhig.«

			Nickend riss sie sich zusammen und fuhr fort. »Dann haben sie sie hochgezogen und zu ihrem Anführer gezerrt. Sie hat ihn angesehen. Er nannte sie bei ihrem Namen, und sie hat ihm ins Gesicht gesehen, als er ihr die Kehle durchgeschnitten hat.« Sie erschauderte.

			»Dann sind sie wieder wie wilde Bestien über sie hergefallen, ich habe nicht ertragen, länger hinzusehen. Ich habe es nicht ausgehalten.«

			Eve stand auf, während Isis lautlos schluchzte, trat sie vor die breite Glastür des Balkons, zerrte sie auf und trat entschlossen in die milde Frühlingsluft und in den Lärm der großen Stadt hinaus.

			Als Roarke ihr folgte, starrte sie auf den Verkehr und das Gewimmel all der Menschen unter sich. »Was soll ich damit anfangen?«, fragte sie ihn rau. »Soll ich dem Staatsanwalt erklären, ich bräuchte eine Reihe Haftbefehle, um die Leute festzunehmen, die nach Aussage einer Hexe, die Kontakt zu unserem Opfer aufgenommen hat, die Täter sind?«

			»Eve.«

			Er legte eine Hand auf ihre Schulter, doch statt sich ihm zuzuwenden, klammerte sie sich mit beiden Fäusten am Balkongeländer fest. »Ich weiß, sie hat sich das nicht ausgedacht, okay? Auch wenn ich vielleicht zynisch bin, bin ich nicht dumm. Und der Gedanke, dass sie dieses Grauen gesehen hat, macht mich krank. Niemand sollte so was sehen. Niemand sollte so was sehen und nachempfinden müssen.«

			»Niemand außer dir?«, hakte er nach und drehte sie entschlossen so um, dass sie ihm ins Gesicht zu sehen gezwungen war.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe einigen der Menschen, die das Mädchen vergewaltigt und misshandelt haben, ins Gesicht gesehen. Und in die Augen dessen, der ihr meiner Meinung nach die Kehle durchgeschnitten hat. Für einen kurzen Augenblick hat mir das eine Heidenangst gemacht.« Sie atmete vernehmlich aus. »Auch wenn ich inzwischen nur noch spinnewütend bin.«

			Zärtlich küsste er sie auf die Stirn. »Dann nimm sie fest, Lieutenant.«

			»Verdammt, das werde ich.« Aber vorher schlang sie ihm noch kurz die Arme um den Hals. »Wobei ich auch auf dich echt wütend war.«

			»Genau wie ich auf dich. Aber jetzt ist alles wieder gut. Ich liebe dich.«

			»Ich bin immer noch ein bisschen angefressen.« Trotzdem legte sie den Kopf zurück und blickte zu ihm auf. »Aber ich liebe dich auch.«

			Sie ging zurück ins Wohnzimmer und sah die Hexe fragend an. »Sind Sie wieder weit genug bei Kräften, um sich ein paar Bilder anzusehen?«

			»Ja.«

			»Natürlich hoffe ich, dass Ihre Aussage nicht nötig ist, um diese Schweinehunde festzunehmen. Aber für den Fall der Fälle …« Sie zog einen Packen Passfotos hervor und breitete sie auf dem Couchtisch aus.

			Mühsam richtete sich Isis auf, trank einen neuerlichen Schluck von ihrem Wein und …

			… wählte zielstrebig die Aufnahme von Avas Mörder aus dem Bilderstapel aus.
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			Eve rannte durchs Revier und bahnte sich gewaltsam einen Weg vorbei an den Kollegen, die die Gleitbänder verstopften, bis sie vor der Tür ihrer Abteilung stand. Wegen der Sitzung mit Isis war sie in Verzug. Sie musste Mira treffen, ihre Aufzeichnungen durchgehen und sortieren sowie die Staatsanwaltschaft dazu bringen, ihr ein gutes Dutzend Haftbefehle auszustellen.

			Vor allem aber brauchte sie einen Kaffee.

			Als sie durch die Tür ihrer Abteilung trat, kam ihre Partnerin heraus.

			»Ich wollte Sie gerade anrufen. Aber vorher brauche ich noch einen Energieriegel. Wollen Sie auch etwas?«

			Die Dinger schmeckten einfach grässlich, aber da sie ihre Wirkung nicht verfehlten, nickte Eve. »Okay. Ich muss noch ein paar Sachen durchgehen, dann treffe ich Mira.«

			»Wollen Sie den Razzmatazz oder den Berry Burst?«, erkundigte sich Peabody und steckte ein paar Münzen in den Automaten, mit dem Eve wie auch mit allen anderen Gerätschaften auf dem Revier auf Kriegsfuß stand.

			»Was macht das schon für einen Unterschied? Sie schmecken beide grauenhaft.«

			»Ich mag den Berry Burst.« Peabody wählte die Riegel aus, die Maschine gratulierte gut gelaunt zu ihrer Wahl und klärte sie über die Inhaltsstoffe und den Nährwert der von ihr gewählten Stücke aus. »Ich habe Mira angerufen und gesagt, dass es bei Ihnen etwas später wird.«

			»Ich hatte noch zu tun. Ich brauche erst mal einen Kaffee, dann kläre ich Sie auf.«

			Gehorsam folgte Peabody der Partnerin in ihr Büro. »Mein Telefongespräch mit Mira ist jetzt fünf Minuten her. Sie hat gesagt, dass sie noch circa eine halbe Stunde braucht, das heißt, wir haben ein bisschen Zeit. Die Nachbarin des Opfers hat erklärt, dass Ava gestern nach der Arbeit nicht noch mal zu Hause war. Dabei wollten sie sie zusammen für das Date aufbrezeln. Sie wissen schon, Haare, Outfit und der ganze Kram. Aber Ava ist nicht aufgetaucht. Nichts in ihrer Wohnung deutet darauf hin, dass sie an Okkultismus interessiert war. Trotzdem sehen sich die elektronischen Ermittler noch ihre Geräte an.«

			»Sie war nicht noch einmal in ihrer Wohnung, weil sie schon im Krankenhaus gekidnappt worden ist.« Eve biss in ihren Riegel und spülte mit einem Schluck Kaffee nach. Als sie Peabody von dem Geschehen in der Suite erzählte, wurden deren Augen wie nicht anders zu erwarten groß wie Untertassen und verwundert stieß aus: »Sie haben ein Ritual vollzogen, ausgerechnet Sie?«

			»Man sollte so was mal erlebt haben«, murmelte Eve.

			»Nein, danke. Ich verzichte freiwillig. Hat Ihnen das nicht eine Heidenangst gemacht?«

			»Die Sache ist die, auch wenn ich mir nicht sicher bin, wie viel Gewicht die Sache vielleicht vor Gericht hat, wurde jeder Einzelne, der auf meiner Liste steht, von Isis identifiziert. Sie sind alle verdammt selbstgefällig, und sie alle haben wasserdichte Alibis. Wobei sie sich die Alibis teilweise gegenseitig geben, was bedeutet, dass es reicht, nur einen dieser Bastarde zu knacken, wenn man die gesamte Bande hochgehen lassen will. Falls Mira etwas Handfestes herausgefunden hat, stehen wir sogar noch besser da. Dann haben wir auf jeden Fall genug, um die verfluchte Klinik auf den Kopf zu stellen, wenn wir es richtig angehen, auch noch die Wohnungen der Angestellten. Kontaktieren Sie den Staatsanwalt, damit er die Erlaubnis zur Durchsuchung der Klinik und der Wohnungen der Leute gibt.«

			»Ich?« Wenn Eve sie angewiesen hätte, nackt vor den Kollegen auf dem Tisch zu tanzen, hätte sie das weniger entsetzt. »Aber das sollten Sie machen. Auf Sie hören die viel eher. Wie soll ich das denn anstellen?«

			»Meine Güte, Peabody. Tanzen Sie, sagen Sie ein Gedicht auf oder brechen Sie verdammt noch mal in Tränen aus. Stellen Sie zusammen, was wir haben, und bringen die Sache hinter sich. Ich muss gleich mit Mira sprechen. Also los.«

			Sie schob ihre Partnerin entschlossen in den Flur, schloss hinter ihr die Tür und sperrte zusätzlich noch ab. Der Rest des Energieriegels flog in den Müll, denn statt des widerlichen süßen Zeugs brauchte sie fünf Minuten Schlaf. Sie stellte kurzerhand den Wecker ihrer Armbanduhr, nahm hinter dem Schreibtisch Platz, legte den Kopf auf die Schreibtischplatte, schloss die Augen und schlief auf der Stelle ein.

			Sie wurde davon wieder wach, dass ein seltsames Summen an ihre Ohren drang. Dazu vernahm sie Stimmen in der Ferne, unter anderem die von einem kleinen Jungen, die sich vor Aufregung fast überschlug.

			»Seht nur! Fliegende Autos. Guckt mal aus dem Fenster. Das ist einfach obermegacool!«

			Eve schlug stöhnend mit der flachen Hand auf ihre Armbanduhr, zwängte mühsam die Augen auf und starrte benommen auf den blauen Lichtkreis, der auf einen Mann, eine Frau und den besagten kleinen Jungen fiel. Der Mann war groß mit dichtem goldenem Haar, die Frau war schlank, brünett mit leuchtend grünen Augen, und der Junge hatte einen wild zerzausten blonden Schopf.

			Sie griff instinktiv nach ihrer Waffe, im selben Augenblick entfuhr der Frau ein leises »Huch«, das Bild löste sich auf, und ihr Wecker schrillte los.

			»Okay, wenn ich so seltsam träume, reichen fünf Minuten Schlaf bestimmt nicht aus.« Trotzdem schaltete sie ihren Wecker aus, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht, trank den Rest des lauwarmen Kaffees und sammelte die Unterlagen ein.

			Sie öffnete die Tür, trat in den Flur und sah sich stirnrunzelnd noch einmal um. Seltsam, dachte sie erneut. Wobei der ganze Tag in höchstem Maße seltsam war.

			Der Blick von Miras Sekretärin reichte aus, um die Temperatur im Vorzimmer der Praxis unter den Gefrierpunkt abzusenken, aber da Eve wusste, dass der Weg zu Mira über diesen Drachen führte, wäre es das Beste, wenn sie ausnahmsweise vor der Furie zu Kreuze kroch.

			»Ich war heute Morgen alles andere als nett«, räumte sie ein und legte eine Aufnahme vom Tatort auf den Tisch. »Sie ist der Grund dafür.«

			Die Sekretärin atmete vernehmlich ein und langsam wieder aus. »Verstehe. Ja. Sie wartet schon auf Sie.«

			»Danke.« Eilig steckte Eve das Foto wieder ein und öffnete die Tür des Sprechzimmers.

			Mira stand am Fenster, sie hatte dem Raum den Rücken zugewandt. Irgendwie wirkte sie kleiner und vor allem zarter als sonst, dachte Eve, aber vielleicht lag das auch nur an dem dezent lavendelfarbenen Kostüm, das sie an diesem Tag zur Arbeit trug.

			»Dr. Mira.«

			»Ja. Was für ein wunderbarer Tag. Manchmal muss man sich daran erinnern, dass das Leben voller wunderbarer Tage ist. Sie selber hatten einen langen Tag, nicht wahr?«

			»Er ist noch nicht vorbei.«

			Jetzt drehte sich die Psychologin zu ihr um. Ihr Haar lag weich um das Gesicht, aber ihr Blick war müde und besorgt. »Wo soll ich anfangen?«

			»Ich weiß, was passiert ist, und ich weiß auch, wer es war. Das heißt, die Haupttäter sind mir bekannt. Jetzt muss ich noch wissen, was mit Jackson Pike und Mika Nakamura los ist und wer dahintersteckt. Was man ihnen angetan hat, hat man auch dem jungen Mann, der an der Rezeption arbeitete, angetan, woraufhin er sich selbst den Kopf mit einem Hammer eingeschlagen hat. Deshalb muss ich wissen, ob es auch noch andere Opfer gab.«

			Statt wie sonst in einem ihrer hübsch geformten und bequemen Sessel Platz zu nehmen, blieb die Psychologin weiter stehen. »Die Blutbilder der beiden weisen auf verschiedene Drogen hin. Die Liste liegt hier auf dem Tisch. Beiden wurden ein Halluzinogen und ein Medikament verabreicht, das manchmal verwendet wird, wenn man Patienten mit gewalttätigen Neigungen ruhigstellen will. Wie Sie bereits wissen, hatten Pike sowie das Opfer obendrein noch Sexdrogen im Blut.«

			»Könnte das eine Erklärung für die Kopfschmerzen und die Erinnerungslücken sein?«

			»Die Mischung löst ganz sicher einen Kater aus, aber der Grund für diese schlimmen Schmerzen ist sie nicht. Auch die retrograde Amnesie der beiden ist aus meiner Sicht auf etwas anderes zurückzuführen.«

			Jetzt setzte sie sich. »Die Drogen haben den Prozess nur ausgelöst und ihn verstärkt.«

			»Sie wurden hypnotisiert.«

			»Sie wissen bereits mehr als ich.«

			»Nein, aber ich hoffe, dass wir beide gleich weit sind. Mindestens zwei meiner Verdächtigen haben seherische Fähigkeiten und haben ihr Glück bei mir versucht. Aber nachdem ich schon einmal mit einem mörderischen Hellseher zu tun hatte, war mir bewusst, auf welche Art ich sie ablenken kann. Einer von den beiden, Silas Pratt, er ist … Hören Sie, ich weiß, dass eine Ihrer Töchter eine weiße Hexe ist, und ich weiß auch, dass es dazu diverse Theorien, Religionen und sogar Dokumentationen, Studien und so weiter gibt. Ich kenne mich nicht wirklich damit aus, aber dieser Typ?«

			Es fiel ihr schwer, das zuzugeben, aber trotzdem sagte sie: »Er hat es echt voll drauf.«

			»Das Wort Macht wollen Sie nicht benutzen.«

			»Man braucht keine besondere Macht, wenn man Leute unter Drogen setzen oder sie hypnotisieren will. Es ist einfach eine Technik, weiter nichts. Sie wenden diese Technik selber an.« Sie stopfte ihre Hände in die Hosentaschen und stapfte im Zimmer auf und ab. »Einer dieser Schweinehunde ist der Arzt von Mikas Kind. Sie war erst vor drei Wochen für eine Routineuntersuchung mit der Kleinen dort. Ich gehe davon aus, dass er sie hypnotisiert und ihr vielleicht vorher irgendwas gegeben hat, das sie dafür empfänglich macht. Auf alle Fälle hat er sie dazu gebracht, alles zu tun, was er ihr sagt. Das nennt man posthypnotische Suggestion, nicht wahr?«

			»Genau.«

			»Aber die braucht einen Auslöser, das heißt, sie musste etwas hören oder sehen, was sie bewogen hat zu tun, was ihr eingeflüstert worden ist. Doch das war sicher kein Problem. Vielleicht haben sie den Auslöser auf ihrem Weg zur Arbeit eingesetzt und die Hypnose noch einmal aufgefrischt. Also fährt sie ins Hotel und schaltet die Kameras dort aus. Genauso haben sie es meiner Meinung nach auch bei dem jungen Burschen am Empfang gemacht. Obwohl wir bisher noch nicht wissen, wie er mit den Leuten in Kontakt gekommen ist, glaube ich, sie haben ihn wie einen Droiden an- und ausgestellt. Dann sind sie direkt vor seiner Nase mit dem jungen Arzt und dem Opfer wie mit zwei Marionetten hereinspaziert. Die beiden standen zu dem Zeitpunkt schon unter Drogen und vielleicht auch unter einem …«

			»Bann?«

			»Wenn Sie es so nennen wollen. Am Schluss lassen sie Pike als Sündenbock zurück, wobei der Auslöser in seinem Hirn auch weiter eingeschaltet bleibt. Die Kopfschmerzen sind unerträglich, wenn er versucht, sich auch nur ansatzweise zu erinnern, nehmen sie noch zu.«

			»Hätten Sie die beiden nicht rechtzeitig hierher gebracht, wo ich sie kontrolliert behandeln kann, hätten sie wahrscheinlich so geendet wie der Junge vom Empfang. Ich musste ihre Schmerzen ausnutzen, um zu versuchen, an den Auslöser zu kommen. Das war alles andere als leicht.«

			Eve trat vor Miras AutoChef. »Was trinken Sie noch mal für einen Tee?«

			Die Psychologin schaffte es zu lächeln. »Kommt drauf an. Ich denke, jetzt wäre Jasmintee nett. Danke.«

			Eve bestellte eine Tasse, brachte sie der anderen Frau und nahm ihr gegenüber Platz. »Sie tun ihnen nicht weh. Das wissen Sie. Das tut derjenige, der den verdammten Auslöser für ihre Kopfschmerzen entwickelt hat.«

			»Sie haben mich beide angefleht, sie umzubringen.« Mira nippte vorsichtig an ihrem Tee und lehnte sich erschöpft zurück. »Ich habe eine halbe Ewigkeit gebraucht, um herauszufinden, wie ihr Schmerz sich lindern lässt. Ich habe es bisher noch nicht geschafft, ihn völlig auszumerzen, aber wenigstens ist er statt unerträglich nur noch grauenhaft. Ich habe es geschafft, ihn weit genug zu dämpfen, dass sich Jack an Bruchstücke erinnern kann. Am Ende jenes Arbeitstags hat Dr. Pratt ihn in sein Büro bestellt. Er weiß nicht mehr, um wie viel Uhr, aber er glaubt, es war nach der Arbeit. Pratt hat ihm Kaffee serviert, nachdem er den getrunken hatte, wurde alles etwas wirr. Trotzdem weiß er noch, dass er mit Collins und mit Ava auf dem Rücksitz einer Limousine saß. Er denkt, dass auch noch andere in dem Wagen waren. Ich habe selbstverständlich alles aufgenommen, woran er sich erinnert hat. Auch dass er Sex mit Ava hatte, ist ihm wieder eingefallen.«

			»Erinnert er sich an den Mord?«

			Mira schüttelte betrübt den Kopf. »Die Erinnerung hat er erfolgreich unterdrückt. Selbst ohne Kopfschmerzen ist sein Hirn noch nicht bereit dafür. Er weiß nur noch, dass er in einem Bett lag, als er wieder zu sich kam, dass er voller Blut war und dass eine Frau mit Namen Leah weinend neben seinem Bett gestanden hat.«

			»Leah Burke. Gut, das ist echt gut. Damit kann ich sie knacken, ich bin mir sicher, dass sie dann auch keine Rücksicht mehr auf ihre Spießgesellen nimmt.«

			»In dieser Suite ist nicht nur eine junge Frau ermordet worden, Eve. Sie haben dort auch Teile der beiden Menschen umgebracht, die ich jetzt um ihretwillen sedieren und an ihre Betten fesseln muss. Selbst wenn ich es schaffe, den Auslöser ihrer Schmerzen auszumerzen, und sie sich daran erinnern, was passiert ist und was sie, ohne es zu wollen, zu dem Geschehen beigetragen haben, werden sie nie mehr dieselben Menschen sein.«

			»Sie werden ihnen helfen, damit klarzukommen, oder jemand anderen finden, der das tut. Das ist Ihr Job.«

			»Nehmen Sie die Leute fest. Nehmen Sie sie fest. Denn erst, wenn ich den beiden sagen kann, dass diese Leute hinter Gittern sitzen, können wir damit beginnen, sie zu heilen.«

			Niemals vorher hatte Mira sie um irgendwas gebeten, und entschlossen stand Eve auf. »Sie haben selbst gesagt, dies ist ein wunderbarer Tag. Noch bevor er endet, ziehen wir diese Bastarde aus dem Verkehr.«

			Auf dem Weg nach draußen zerrte Eve ihr Handy aus der Tasche und erkundigte sich bei der Partnerin. »Wie sieht es aus?«

			»Die Erlaubnis zur Durchsuchung der Klinik haben wir. Jetzt muss ich nur noch …«

			»Warten Sie. Wir haben einen Zeugen, dem zufolge Leah Burke in der verdammten Suite gewesen ist. Wir holen sie aufs Revier. Reservieren Sie schon mal einen Vernehmungsraum.«

			»Soll ich sie abholen lassen?«

			»Ja, okay, schicken Sie zwei Beamte zu ihr nach Hause. Wenn sie noch nicht dort ist, muss ich das sofort wissen. Sie wird nicht verhaftet, und sie wird vor allem nicht über ihre Rechte aufgeklärt. Verstanden?«

			»Alles klar.«

			»Wir brauchen sie auf dem Revier, weil es noch eine Reihe offener Fragen gibt. Mehr erfährt sie nicht. Sie darf niemanden kontaktieren, aber festgenommen ist sie nicht. Die Durchsuchungsbefehle für die Wohnungen besorge ich.«

			Vor der Tür zu ihrer eigenen Abteilung zählte sie noch immer Namen für die Staatsanwaltschaft auf, doch plötzlich brach in ihrem Dezernat ein kleiner Aufstand aus, eilig trat sie ein …

			… und roch verführerischen Pizzaduft.

			»Ja, ich meine auch das Haus in der Karibik«, redete sie weiter auf den sturen Ochsen von der Staatsanwaltschaft ein. »Ja, natürlich reichen die Verdachtsmomente aus. Ich habe die Aussagen von Zeugen, in spätestens zwei Stunden kriegen Sie dazu noch ein Geständnis auf dem silbernen Tablett von mir serviert, mit dem ich jeden Hurensohn auf der verdammten Liste festnehmen kann. Sie haben auf alle Fälle irgendwelchen Voodoo-Kram in ihren Wohnungen versteckt.« Sie begegnete Roarkes Blick und fügte nachdrücklich an: »Weil sie an diesen Schwachsinn glauben, weshalb denn wohl sonst? Sie haben mit über einem Dutzend Messer auf das Opfer eingestochen, wir werden einen Teil von diesen Messern finden, vielleicht sogar alle, wenn wir in die Wohnungen der Leute gehen.«

			Sie legte auf und wandte sich an ihren Mann. »Ich dachte mir bereits, dass du noch auf die Wache kommst, nachdem du deine Hexe heimgefahren hast.«

			»Du hast noch nichts gegessen.« Während ihre Männer sich wie Geier auf die fünf anderen Pizzaschachteln stürzten, hielt er ihr die sechste Schachtel hin. »Also hau rein.«

			Sie schnappte sich ein Stück und biss herzhaft hinein. »Oh. Gott. Das. Ist. Echt. Gut.« Sie schluckte und schob sich den nächsten Bissen in den Mund. »Ich habe sie.«

			»Das sehe ich. Darf ich zuschauen, wenn du sie in die Zange nimmst?«

			Sie nahm die ihr angebotene Dose Pepsi und genehmigte sich einen großen Schluck. »Du weißt genau, wie ich am ehesten zu bestechen bin. Aber du bleibst im Nebenraum und siehst von dort aus zu.«
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			Mit vollem Magen und neuer Energie stand Eve mit Roarke im Nebenzimmer des Verhörraums und betrachtete die vor dem Spiegel auf- und ablaufende Leah Burke.

			»Sie ist jetzt schon total nervös. Sie ist noch keine zehn Minuten hier, aber trotzdem schon total nervös. Sie hat Angst und Schuldgefühle, und die Ärzte sind nicht hier, um ihr zu sagen, was sie machen soll.«

			»Warum sie? Warum hast du von allen diesen Leuten gerade sie hierhergeholt?«

			»Sie hat geweint.« Als Mira durch die Tür trat, drehte Eve sich nach ihr um.

			»Es heißt, Sie hätten eine aus der Gruppe vorgeladen, und ich dachte mir, ich sehe sie mir mal mit eigenen Augen an.«

			»Ich habe sie noch nicht verhaftet. Hören Sie, bitte schalten Sie die Audiofunktion erst ein, wenn ich es sage. Oder lassen Sie es besser einfach sein. Ich muss jetzt langsam anfangen.«

			»Wann kann ich Mika sehen?«, wandte sich Roarke der Psychologin zu, als Eve gegangen war.

			»Noch nicht. Im Augenblick geht es ihr halbwegs gut. Ich habe mit ihrem Mann telefoniert.«

			»Ich auch. Kann ich irgendetwas für sie tun?«

			»Später.« Mira drückte ihm die Hand und beobachtete Eve, die den Vernehmungsraum betrat. »Was sie sagen wird, darf ich erst mal nicht hören.«

			»Stört Sie das?«

			»Nein.« Mira starrte durch das Glas auf Leah Burke. »Nein, das stört mich nicht.«

			Im Verhörraum wirbelte die Frau zu Eve herum. »Ich verlange eine Erklärung dafür, dass man mich hierhergeschafft hat und mich wie eine Verbrecherin behandelt. Ich habe Rechte. Ich …«

			»Halten Sie die Klappe. Sie haben hier erst etwas, wenn ich es Ihnen gebe. Jetzt setzen Sie sich hin.«

			Eves Worte und ihr Ton ließen die andere Frau zusammenfahren. »Ich werde ganz be…«

			»Ich mache Sie fertig. Glauben Sie mir das.«

			Angesichts der Drohung und der zornblitzenden Augen ihres Gegenübers setzte Leah sich gehorsam an den kleinen Tisch. »Dafür werden Sie Ihren Job verlieren«, erwiderte Leah tapfer, doch das leise Zittern ihrer Stimme zeigte, dass sie vollkommen verängstigt war. »Und das wird nicht alles sein. Schließlich gibt es Gesetze.«

			Eve ließ ihre Fäuste unsanft auf den Resopaltisch krachen, und die andere warf sich schutzsuchend die Hände vors Gesicht.

			»Gesetze? Ja, genau, ich wette, daran haben Sie auch gedacht, als Ava Marsterson massakriert worden ist. Jack kann sich wieder daran erinnern, was passiert ist, Leah.« Grimmig beugte Eve sich vor und schnipste mit den Fingern vor Leahs Gesicht. »Bumm. Der Bann ist gebrochen, jetzt haben Sie einen einzigen Versuch. Wenn Sie diese Chance nicht nutzen, knöpfe ich mir einen von den anderen vor. Aber vorher werde ich Ihnen noch richtig wehtun.«

			»Sie dürfen mir nichts tun. Sie dürfen mich nicht anrühren. Ich will …«

			»Ich werde Ihnen so wehtun, dass nichts davon zu sehen ist.« Immer noch mit zornblitzenden Augen ging Eve um den Tisch herum, bis sie direkt vor Leah stand. »Dann wird Ihr Wort gegen meines stehen. Wem wird man wohl eher Glauben schenken? Einer Mordverdächtigen oder einer Polizistin, die schon mehrfach ausgezeichnet worden ist? Ich habe den Rekorder noch nicht eingeschaltet und Sie noch nicht über Ihre Rechte aufgeklärt. Außerdem sind wir beide ganz alleine, Leah. Also, wie gesagt, Sie haben einen einzigen Versuch, wenn der Rekorder läuft. Wenn Sie diese Gelegenheit nicht nutzen, nehme ich mir Kiki oder Rodney, Larrys Frau oder sonst jemanden vor … und Sie wandern vor Schmerzen wimmernd in eine von unseren Zellen.« Eve hielt kurz inne.

			»Jeder kriegt nur eine Chance. Wenn Sie Ihre nutzen, sorge ich für einen Deal. Dann kriegen Sie zwar immer noch lebenslänglich, aber in einem ganz normalen Knast auf der Erde. Wenn Sie Ihre Chance aber vertun, werden Sie die echte Hölle kennenlernen, denn dann bekommen Sie einen Platz in einer der Strafkolonien im All, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass sich herumspricht, dass Sie jemand sind, der Spaß an kleinen Kindern hat. Wissen Sie, was Knackis gern mit Leuten tun, die Spaß an kleinen Kindern haben?«

			»Ich habe nie im Leben Kinder angerührt …«

			»Ich werde einfach lügen«, klärte Eve sie grinsend auf. »Und das werde ich mit Freuden tun. Wie gesagt, Sie haben eine Chance, falls Sie auch nur an einen Anwalt denken, haben Sie die vertan. Sie bekommen diese eine Chance nur, weil Jack als weichherziger Mensch sich einbildet, dass Ihnen das, was in der Suite geschehen ist, zu schaffen macht. Wogegen ich für meinen Teil die Hoffnung habe, dass Sie weiterhin die Klappe halten, weil ich mich schon riesig darauf freue, in den nächsten fünfzig Jahren die Berichte durchzugehen, in denen steht, auf wie viele verschiedene, einfallsreiche Arten Sie von Ihren Mitgefangenen und den Wärtern vergewaltigt worden sind.«

			Sie kam wieder um den Tisch und flüsterte der Frau ins Ohr: »Sie finden immer irgendeine Möglichkeit, scharfe, fürchterliche Werkzeuge dort reinzuschmuggeln, Leah. Damit werden sie Sie aufschlitzen oder in Stücke schneiden und Sie nur wieder zusammenflicken lassen, um danach noch einmal auf Sie loszugehen. Je mehr Sie um Gnade flehen, umso größer wird ihr Spaß sein.«

			Als die ersten dicken Tränen auf den Resopaltisch tropften, dachte Eve an Ava und empfand nicht das geringste Mitgefühl mit Leah Burke. »Sie hat dir vertraut, du Miststück«, fauchte sie sie an.

			»Bitte. Bitte, nicht.«

			»Du kannst mich mal.« Eve ging zur Tür, verließ den Raum, atmete tief durch und winkte Peabody zu sich heran. »Also, gehen wir es an.«

			Sie ging wieder hinein und nickte dorthin, wo hinter dem Spiegel Mira stand. »Rekorder an. Lieutenant Eve Dallas …«

			»Bitte, bitte. Ich werde Ihnen alles sagen.«

			»Super.« Lässig nahm Eve Leah gegenüber Platz. »Dann gehen wir schnell noch die Formalitäten durch.«

			Sie nannte ihre Namen, den Vernehmungsgrund, klärte Leah über ihre Rechte auf und nickte ihr knapp zu. »Was wollen Sie uns sagen, Ms. Burke?«

			»Ich wusste nicht, dass es so verlaufen würde. Ehrlich nicht.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Ich wusste nicht, dass so viel Blut vergossen würde und dass die anderen sie wirklich töten würden, hätte ich niemals gedacht.«

			»Geht’s auch etwas genauer?«

			»Ich … ich dachte, dass sie nur so tun würden, als brächten sie sie um.«

			»Reden Sie doch kein Blech.« Eve lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und blitzte Leah warnend an. Wenn du mich nur einmal anlügst, hast du deine Chance vertan. 

			»Sie wussten ganz genau, was dort passieren würde, als es dann so weit war, kamen Sie nicht damit klar. Wenn ich dem Staatsanwalt erklären soll, dass Sie hierhergekommen sind, um ein Geständnis abzulegen, müssen Sie schon Einzelheiten nennen und vor allem Reue zeigen, statt mir irgendwelchen Blödsinn zu erzählen. Waren Sie an der rituellen Ermordung von Ava Marsterson beteiligt?«

			»Ja. Aber mir war nicht klar, dass sie ermordert würde. Sie müssen mir glauben, dass ich keine Ahnung hatte, was passieren wird. Ich dachte, ich wüsste es, aber … Silas hat gesagt, dass die beiden ihr Schicksal annehmen würden, doch das hat weder sie noch Jack getan.«

			»Dann war also auch Silas Pratt an dem Abend mit von der Partie?«

			»Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Sie stand einfach da, und er hat ihr die Kehle durchgeschnitten, dann ist das Blut aus ihr herausgespritzt. Sie hat es nicht akzeptiert. Schließlich hatte sie auch keine Ahnung, was passieren würde, wie also hätte sie es akzeptieren sollen?«

			»Was hätte sie denn akzeptieren sollen?«

			»Dass sie geopfert wird.«

			»Von wem und wem?«

			»Von uns. Luzifer, dem Fürsten der Finsternis.«

			»Seit wann sind Sie Satanistin?«

			»Das war und bin ich nicht. Ich bin eine Schülerin des Einen.«

			Eve war sich nicht ganz sicher, ob sie über die Empörung in der Stimme ihres Gegenübers eher amüsiert oder verärgert war. »Okay. Verlangt der Eine, dass man Unschuldige umbringt?«

			»Ihr Gott hat mein Kind getötet!« Leah ballte die Fäuste und schlug wütend auf den Tisch. »Er hat sie mir genommen, dabei hat sie nie was Unrechtes getan. Sie war doch noch ein Baby. Ich habe meinen Weg und meine alte Kraft wiedergefunden und ein neues Ziel für mich entdeckt.«

			»Wobei Ihnen Silas Pratt den Weg gewiesen hat.«

			»Er ist ein großer Mann. Das werden Sie niemals verstehen. Sie können ihn mit Ihren elenden Gesetzen und Gefängnissen nicht stoppen. Dafür ist er viel zu mächtig.«

			»Aber dieser große Mann, der über so viel Macht verfügt, hat Sie belogen«, mischte sich jetzt Peabody in die Vernehmung ein. »Er hat Ihnen über Ava und auch über Jack die Unwahrheit gesagt.«

			»Nein, ich glaube … nein, er würde mich niemals belügen. Er hat sich einfach verschätzt, sonst nichts. Sie war noch nicht bereit und nicht so stark, wie Silas dachte. Vielleicht liegt es auch an mir. Vielleicht bin ich selbst zu schwach. Ich habe nicht ertragen, was mit ihr geschehen ist.«

			»Sagen Sie mir, wer die anderen sind. Nennen Sie mir die Namen aller, die an jenem Abend in der Suite gewesen sind.«

			»Silas und Ola, seine Frau. Larry, das heißt Dr. Collins, seine Frau Bria«, fing sie an und zählte tonlos noch acht andere Namen auf. »Ava und Jack.«

			»Was ist mit Dr. Slone?«

			»Nein. Peter und die anderen aus der Klinik waren nicht dabei. Sie sind keine Anhänger und keine Priester unseres Kults. Silas denkt, es wäre wichtig, dass es Menschen gibt, die nicht dazugehören. Es ist auch wichtig zu wissen, wer für unseren Glauben offen und wer nicht dafür empfänglich ist. Aber alle Mitglieder der Gruppe waren dabei. Das Ritual war wirklich wichtig, es war Teil von einem großen Fest.«

			»Einem Fest?«

			»Silas hatte an dem Tag Geburtstag.«

			»In seinen Akten steht, dass er an einem anderen Tag Geburtstag hat.«

			»Das Datum seiner Wiedergeburt als der Eine.«

			»Ach so.« Abermals lehnte sich Eve auf ihrem Stuhl zurück. »Und warum ausgerechnet Jack und Ava?«

			»Ava war das passende Geschenk. Das hatte Silas bereits an dem Tag erkannt, als sie sich in der Klinik um den Job beworben hat. Und Jack … die sexuelle Energie zwischen den beiden war ein wichtiger Bestandteil dieses ganz besonderen Rituals.«

			»Warum hat Silas diese Suite gewählt?«

			»Wir hatten auch noch über andere Räumlichkeiten nachgedacht, aber ein Palast erschien uns einfach passend, und als Larry dann noch sagte, dass die Chefin der Security mit ihrer Tochter bei ihm in Behandlung wäre, wussten wir, wir kämen dort problemlos rein. Ich selber bin nur eine kleine Schülerin. Ich plane diese Dinge nicht.« Sie faltete die Hände, neigte demütig den Kopf und murmelte so leise, dass es fast nicht zu verstehen war: »Ich tue nur, was man mir sagt.«

			»Sie sind mit den anderen in die Suite gegangen, aber vorher haben Sie noch geholfen, Ava und Jack die Drogen in der Klinik zu verabreichen.«

			»Wir haben ihnen nur etwas gegeben, um sie für das Ritual zu öffnen, damit sie es akzeptieren und sich der Macht des Einen unterwerfen.«

			»Er hat ihnen Halluzinogene eingeflößt und sie obendrein auch noch hypnotisiert.«

			Noch immer liefen Leah dicke Tränen über das Gesicht. »Sie verstehen das nicht, weil Sie dafür nicht offen sind.«

			»Das stimmt. Sie haben also Jack und Ava ohne deren Wissen und dadurch auch ohne deren Einverständnis Drogen eingeflößt.«

			»Ja, aber …«

			»Als die beiden unter dem Einfluss dieser Drogen standen, haben Sie sie in das Hotel gebracht. Korrekt?«

			»Ja.«

			»Dort haben die Chefin der Security und Brian Trosky am Empfang, die ebenfalls unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen und der Macht von Silas Pratt standen, die Überwachungskameras in der Lobby und den Fahrstühlen ausgeschaltet und Sie rauffahren lassen, ohne dass es jemand mitbekommen hat. Dazu hat Silas’ ganz besondere Macht dafür gesorgt, dass Jack so wie die beiden anderen fürchterliche Schmerzen litt, sobald er sich daran erinnern wollte, was geschehen war.«

			»Die Schmerzen kommen nur, wenn sie sich weigern, diese Dinge anzunehmen. Sie sollen ihnen helfen …«

			»In der Suite haben Sie gegessen und getrunken, danach kam es zu wildem Sex.«

			Leah wurde rot, und wieder einmal fand Eve es geradezu erstaunlich, welche Dinge Mördern peinlich waren.

			»Sex ist eine Opfergabe.«

			»Zu der Ava nicht bereit war, stimmt’s? Nachdem Sie geschlemmt und eine wilde Orgie gefeiert haben, haben Sie das Pentagramm gemalt, die Kerzen angezündet, irgendein Gebet gesprochen, eine Frau, die unter Drogen stand, nackt und völlig wehrlos war, auf dem Boden ausgestreckt und einen Mann, der unter Drogen stand und ebenfalls vollkommen wehrlos war, gezwungen, sie zu vergewaltigen. Er hatte Ava gern. Die beiden hatten sich gern, nicht wahr?«

			»Ja, ja, aber …«

			»Nachdem er das, was er aus freien Stücken niemals getan hätte, vollendet hatte, haben auch alle anderen sie missbraucht.«

			»Ja.« Die Tränen strömten immer dichter über ihr Gesicht. »Jeder sollte Anteil haben an diesem besonderen Geschenk. Aber ich habe …«

			»Was?«

			»Mit einem Mal war mir entsetzlich kalt. Statt des versprochenen Feuers habe ich nur Eis in meinem Inneren gespürt. Ich habe sie in meinem Inneren schreien hören. Ich habe tief in meinem Inneren gehört, wie sie geschrien hat.« Wieder warf sie sich die Hände vors Gesicht. »Aber keiner von den anderen hat auf mich gehört. Dann haben sie sie wieder hochgezerrt. Kiki und Rodney, glaube ich. Schließlich trat Silas zu ihr in den Kreis, und die grauenhafte Kälte nahm noch zu. Ihre Schreie haben mich durchbohrt, doch außer mir hat niemand sie gehört. Dann hat er ihr die Kehle aufgeschlitzt, und sie hat ihn mit ihrem Blut bespritzt. Als sie wieder umfiel, sind alle gleichzeitig über sie hergefallen, um in ihrem Blut zu baden und dafür zu sorgen, dass noch mehr von ihrem Blut vergossen wird. Jack wurde ohnmächtig, sie haben ihn mit Avas Blut beschmiert. Dann haben sie ihn raufgebracht, ihn in ein Bett gelegt, sind zu Ava zurückgekehrt und habe sich erneut über sie hergemacht. Larry sagte mir, ich sollte raufgehen, Jack eins der Messer in die Hand drücken und ihm genügend Drogen geben, dass er daran stirbt.«

			»Dann war also der Plan, auch Jack zu töten und zurückzulassen, damit es so wirkt, als hätte er alleine Ava umgebracht.«

			»Ja. Ja. Aber ich habe es nicht über mich gebracht. Ich konnte ihm nicht noch mehr Drogen geben, denn ich hatte schon das Blut von Ava an den Händen, und ich konnte ihre Hilfeschreie hören.« Sie legte den Kopf auf die Tischplatte und brach in lautes Schluchzen aus.

			»Am besten lassen wir ihr fünf Minuten Zeit, damit sie sich zusammenreißen kann«, wandte sich Eve an ihre Partnerin. In Gedanken an den toten, jungen Burschen vom Empfang fügte sie hinzu: »Die Anklage in ihrem Fall lautet auf gemeinschaftlichen Mord und Kidnapping in je zwei Fällen, Vergewaltigung und die Verabreichung verbotener Substanzen ohne Wissen und Zustimmung der Menschen, denen sie verabreicht worden sind. Lassen Sie die Frau in eine Zelle bringen, ich gehe zum Staatsanwalt, damit der mir ein Dutzend Haftbefehle schreibt.«

			Der Schlafmangel verlangsamte ihr Tempo nicht, als sie vor Silas’ Haustür aus dem Wagen sprang. Es war ein großes, elegantes Haus, doch wenn sie mit ihm fertig wäre, würde er es nie wieder auch nur von außen sehen.

			Ein Droide öffnete die Tür und sah auf sie herab. »Dr. und Mrs. Pratt sind gerade nicht zu sprechen. Bitte nennen Sie mir Ihren Namen und den Grund Ihres Besuchs, damit ich …«

			Weiter kam er nicht, denn Eve schob ihn entschlossen zur Seite und wies die Beamten, die ihr folgten, an: »Schaltet das Ding am besten einfach aus.« Dann ging sie weiter in das großzügige Wohnzimmer, in dem der Arzt mit seiner Gattin auf der Couch saß und Martini trank.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Silas und sprang auf.

			»Kümmern Sie sich um die Frau«, wandte sich Eve an ihre Partnerin. »Ich übernehme ihn. Silas Pratt, ich nehme Sie wegen Mordes an Ava Marsteron und …«

			»Das ist absurd. Machen Sie sich nicht lächerlich.«

			Wie schon in der Klinik spürte Eve auch diesmal seine unheimliche Macht, wobei die Kälte, die in ihrem Inneren aufstieg, ihr zur Abwechslung durchaus willkommen war. »Unterbrechen Sie mich nicht. Aber meinetwegen widersetzen Sie sich gerne der Verhaftung, denn ich trete Ihnen mit Vergnügen in den Arsch. Meine Güte, Peabody, können Sie vielleicht endlich dafür sorgen, dass sie ihre Klappe hält?«

			»Sie ist total hysterisch«, stellte Peabody mit einem breiten Grinsen fest, bevor sie Ola, die aus Leibeskräften schrie, ihren Kollegen überließ.

			»Wo war ich stehen geblieben? Ach, ja, richtig, wegen des Mordes an Brian Trosky, wegen Kidnappings und der Verabreichung von Drogen, Betrugs, Missbrauchs der ärztlichen Fürsorgepflicht, und einfach so zum Spaß, Zerstörung fremden Eigentums, weil ihr die Suite in dem Hotel total verwüstet habt. Sie haben das Recht zu schweigen«, fing sie an.

			»Fahren Sie doch zur Hölle.«

			»Vielen Dank, aber ich lebe gern hier in New York.« Entschlossen drehte sie ihm einen seiner Arme auf den Rücken, und als er versuchte, sich ihr zu entwinden, trat sie ihm genüsslich auf den Fuß. Als er anfing zu fluchen, zurrte sie den Kabelbinder um die Handgelenke des Gefangenen fest und sah ihn fragend an. »Was ist das? Griechisch? Latein? Oder haben Sie sich diese Sprache gerade selber ausgedacht?«

			Er wehrte sich noch immer, als sie ihn in Richtung Haustür zerrte, vielleicht war das der Grund, aus dem er mit dem Kopf gegen den Holzrahmen der Flurtür stieß. »Oje, ich nehme an, dass Ihnen jetzt der Schädel brummt. Geben Sie endlich auf, sonst tun Sie sich noch richtig weh.«

			»Ich werde dein Blut aus einem Silberbecher trinken.«

			»Iiih.« Sie schüttelte den Kopf und legte ihren Mund dicht an sein Ohr. »Du Arsch hast deine Macht verspielt. Ich nehme dich in deinem schicken Haus vor deinen reichen Nachbarn und – wen haben wir denn da? Die nette Frau vom Channel 75 – fest. Das ist doch sicher fürchterlich erniedrigend für dich. Ich wette, dass das selbst dem Teufel peinlich ist.«

			Sie schob ihn unsanft auf den Rücksitz eines Streifenwagens und setzte ihm eine dunkle Sonnenbrille auf. »Vergesst nicht, dass der Kerl hypnotisieren kann«, rief sie den beiden Polizisten, die den Wagen fuhren, in Erinnerung. »Ich will, dass er direkt in eine Einzelzelle kommt.«

			Sie warf die Tür ins Schloss, stemmte ihre Hände in die Hüften, und als Peabody den Mund zu einem weiten Gähnen aufriss, meinte sie: »Sie fahren jetzt heim und schlafen sich dort erst mal aus.«

			»Au ja. Was für ein Tag.«

			»Oh ja, was für ein Tag.« Sie selbst blieb stehen, wo sie war, als Roarke aus einem Wagen stieg und eilig auf sie zugelaufen kam. Ein Bild von einem Mann, schoss es ihr durch den Kopf, aber so rührselig war sie wahrscheinlich nur, weil sie nicht weniger erledigt war als ihre Partnerin.

			»Ich schätze, dass du es mit dieser Festnahme auf alle Titelseiten schaffst.«

			»Sie hatte schließlich auch echt hohen Unterhaltungswert.« Sie blickte ihn mit einem schnellen Lächeln an.

			»Bitte sag mir, das du nicht auch alle anderen Mitglieder der Gruppe selbst festnehmen und danach den dazugehörigen Papierkram abarbeiten willst.«

			»Nee, ich wollte nur zu Pratt. Um die anderen sollen sich Kollegen kümmern, der dämliche Papierkram hat bis morgen Zeit. Ich bin total erledigt, und wenn ich mich nicht gleich setze, schlafe ich bestimmt im Stehen ein.«

			Er legte einen Arm um ihre Schultern, und sie war erschöpft genug, sich nicht zur Wehr zu setzen, obwohl immer noch ein Haufen Journalisten in der Nähe waren. »Dann fahren wir jetzt heim, gehen ins Bett und stehen erst in ein paar Tagen wieder auf.«

			»Reichen acht Stunden Schlaf erst einmal aus?«

			»Okay.«

			Sie gingen Arm in Arm zu seinem Wagen, ließen sich ermattet auf die Sitze sinken, und noch während Roarke den Motor anließ, fing für Eve die erste der acht Stunden an.

		

	
		
			Epilog

			Müde setzte Jack sich auf, als Eve zu ihm ins Krankenzimmer kam. Er war noch immer kreidebleich, und die schwarzen Ringe unter seinen Augen zeigten, dass er lange nicht so gut geschlafen hatte wie sie selbst.

			»Doktor?«

			»Lieutenant. Lieutenant Dallas. Wissen Sie noch, wer ich bin?«

			Er starrte sie durchdringend an. »Oh ja, ich weiß noch, wer Sie sind.« Bevor sie etwas sagen konnte, hob er abwehrend die Hand, kniff die Augen zu und atmete tief durch. »Es fällt mir wieder ein. Sie waren in dem Hotel, aber nicht in diesem Raum. Sie haben mit mir in einem anderen Raum gesprochen. Auf dem Polizeirevier. Bin ich verhaftet?«

			»Nein. Ich weiß, Sie arbeiten mit Dr. Mira, Jack. Sie sagt, es würde Ihnen bereits besser gehen und bald wären Sie wieder völlig auf dem Damm.«

			»Die Wirkung der Drogen hat inzwischen nachgelassen. Das ist schon mal gut. Die Kopfschmerzen sind … auch nicht mehr so schlimm. Ava ist tot. Ich war in diesem Raum.« Wieder schloss er die Augen und holte Luft. »Ich war in diesem Raum und habe Ava vergewaltigt.«

			»Nein, haben Sie nicht. Sie wurden ebenfalls missbraucht. Sie sind Arzt, Jack, Sie wissen, was passiert, wenn man unter Einfluss dieser Drogen steht. Man hat sie Ihnen eingeflößt, Sie hypnotisiert und dann entführt. Nichts von dem, was in dem Raum geschehen ist, war Ihre Schuld. Sie sind selbst ein Opfer.«

			»Aber ich bin noch am Leben. Ava nicht.«

			»Ich weiß, und das ist hart. Sie haben Angst, sich zu erinnern, Angst zu fragen, ob Sie selbst mit dem Messer auf sie losgegangen sind, das Sie in der Hand gehalten haben, als man Sie gefunden hat.«

			Tränen kullerten ihm über das Gesicht. »Wie soll ich damit leben? Was auch immer diese Leute mir gegeben, was auch immer sie getan haben … wie soll ich damit leben, wenn ich selbst mit einem Messer auf sie losgegangen bin?«

			»Sie brauchen nicht damit zu leben, denn Sie haben dieses Messer nicht benutzt. Ich habe eine Reihe Aussagen von Leuten, die dabei waren und die wissen, wie es abgelaufen ist. Sie alle haben ausgesagt, dass Sie das Messer in die Hand gedrückt bekommen haben, während Sie bewusstlos waren.«

			»Das Blut. Ihr Blut.«

			»Die anderen haben Sie damit beschmiert. Sie sollten sterben, während Sie das Messer in der Hand hielten und mit ihrem Blut besudelt waren. Natürlich hätte es dann immer noch zahlreiche Fragen zum genauen Tathergang und nach den anderen Beteiligten gegeben, die mit Ihnen in der Suite gewesen sind. Aber es gab noch zwei Menschen, die in diese Angelegenheit verwickelt wurden und die hätten sterben sollen. Einer von den beiden ist gestorben, Jack. Er hat nichts getan, ist aber trotzdem tot. Die andere liegt hier auf diesem Flur in einem anderen Zimmer und versucht verzweifelt zu verstehen. Sie haben ihr ebenfalls Drogen verabreicht und sie dann für ihre Zwecke eingespannt. Geben Sie deswegen ihr die Schuld an dem, was Ava widerfahren ist?«

			»Nein. Oh Gott, natürlich nicht.«

			»Warum geben Sie dann sich selbst die Schuld daran?«

			»Ich konnte dort nicht weg. Ich war in mir selbst gefangen, und ich konnte nichts für Ava tun. Nicht mal, während ich sie schreien hörte. Sie hat laut in meinem Kopf geschrien.«

			»Dreizehn Menschen haben Ava umgebracht. Sie waren keiner dieser dreizehn. Weil Sie noch leben, konnten wir diese Leute ausfindig machen und wegsperren. Jeder einzelne dieser Menschen wird für diese Tat bezahlen. Sie haben überlebt und mich gefunden, Jack. Ich war in der Suite 606 und habe selbst gesehen, was mit ihr geschehen ist. Ich hatte ihr Blut an meinen Händen, ich habe ihre Schreie ebenfalls gehört. Aber genauso habe ich gehört, dass Ava Ihnen keine Schuld an diesem grässlichen Verbrechen gibt. Sie möchte nicht, dass Sie mit einer Last durchs Leben gehen, die Ihnen von diesen Menschen aufgebürdet worden ist.«

			Dankbar nahm er ihre Hand. »Sie werden dafür zahlen?«

			»Jeder einzelne von ihnen«, sagte sie ihm zu.

			»Danke.«

			Sie trat wieder auf den Flur und blickte durch das kleine Fenster in den Nebenraum, in dem ihr Mann am Bett seiner Angestellten stand.

			Er neigte sich kurz über Mika Nakamura, küsste ihre Braue und wandte sich ebenfalls zum Gehen.

			»Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Eve, als er den Raum verließ.

			»Ich hätte wirklich nicht gewagt zu hoffen, dass es ihr schon wieder so viel besser geht. Mira sagt, sie hätte einen starken Willen. Und wie geht’s Jack?«

			»Ich hoffe, dass auch er die Sache eines Tages überwinden wird.«

			Roarke nahm ihre Hand. »Mit all deinen Verhören, dem Schreiben der Berichte und den Pressekonferenzen hattest du schon wieder einen langen Tag.«

			»Genau wie du, denn schließlich musstest du die Zeit aufholen, die du wegen dieser Angelegenheit verloren hast. Der Kauf von großen Teilen des Universums kostet sicher ganz schön Kraft.«

			»Trotzdem fühle ich mich überraschend … ausgeruht.«

			»Das trifft sich gut, dann können wir ja jetzt nach Hause fahren und uns dort wieder in die Falle hauen – und zwar auf eine andere, wesentlich aktivere Art als letzte Nacht.«

			Hand in Hand verließen sie den Krankentrakt. »Als ich gestern Abend meine Jacke ausgezogen habe, steckte in der einen Tasche dieser kleine Beutel voller Steine, Blumen und anderem Kram. Hast du eine Vorstellung, wie der da reingekommen ist?«

			»Hmm. Vielleicht durch Zauberkraft?«

			Sie stieß ihn mit der Schulter an, ging aber nicht noch einmal auf das Thema ein. Die einzige Magie, die sie jetzt brauchte, war der starke Griff, mit dem der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, ihre Hand umklammert hielt.
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			Nur zwei der insgesamt dreitausendsiebenhunderteinundsechzig Passagiere, die an einem milden Sommertag die Fähre vom New Yorker Hafen Richtung Staten Island nahmen, hatten Mord im Sinn.

			Den anderen dreitausendsiebenhundertneunundfünfzig Menschen, die an Bord der grell orangefarben gestrichenen Hillary Rodham Clinton fuhren, ging es einfach um die Tour an sich. Die meisten waren Touristen, die begeistert Videos und Fotos der berühmten Skyline von Manhattan oder der nicht weniger bekannten Statue machten, die der Inbegriff von Freiheit war.

			Auch noch im Jahr 2060, fast zweihundert Jahre, nachdem sie die ersten hoffnungsvollen Immigranten in der neuen Welt empfangen hatte, war »die Lady« das beliebteste Symbol der Stadt.

			Die Passagiere hatten sich mit Sojachips und Limonade aus den Snackbars eingedeckt, und während sie sich an den Plätzen mit der besten Aussicht drängten, tuckerte die Fähre friedlich unter einem babyblauen Himmel in ruhigem Gewässer dahin.

			Da die Sonne hell schien mischte sich der Duft von Sonnencreme mit dem Geruch des Wassers, die meisten Passagiere blieben während der knapp halbstündigen Fahrt von Lower Manhatten bis nach Staten Island auf den Decks.

			Fast alle würden in St. George von Bord der Fähre gehen und die Ankunftshalle überfüllen, um etwas später wieder einzusteigen und zurückzufahren. Die Fahrt war kostenlos, es war ein schöner Sommertag, und eine Bootstour war ein angenehmer Zeitvertreib.

			Ein paar mittägliche Pendler, die die Brücken, Schnellboote und Flieger mieden, saßen etwas abseits und vertrieben sich die Zeit mit ihren Handcomputern oder Links.

			Im Sommer waren mehr Familien als sonst an Bord. Babys weinten oder schliefen, kleine Kinder zerrten quengelnd oder kichernd an den Händen ihrer Eltern, und um die gelangweilten, verdrießlichen Gesichter ihrer Söhne oder Töchter aufzuhellen, wiesen diese unermüdlich auf vorbeifahrende Schiffe und die große Dame hin, die das Wahrzeichen der neuen Welt war.

			Eine dieser Mütter war Carolee Grogan, die aus Springfield in Missouri stammte und zum ersten Mal mit der Familie New York besuchte. Sie hatte vor dem Urlaub eine Liste all der Dinge, die es hier zu unternehmen gab, erstellt. Neben einer Fahrt auf das Empire State Building, einem Besuch des Zoos im Central Park, des Museums für Naturgeschichte, der St. Patrick’s Kathedrale, des berühmten Kunstmuseums MoMa, an dem allerdings ihr Mann und die beiden Jungs mit ihren zehn und sieben Jahren nicht das mindeste Interesse hatten, Ellis Island, des Memorial Park, irgendeines Broadway-Musicals und einer Shopping-Tour in der Fifth Avnue gehörte auch die Fahrt nach Staten Island mit der weltberühmten Freiheitsstatue dazu.

			Der Fairness halber hatte sie auch Karten für ein Spiel im Yankee-Stadion reserviert und würde, während ihre Männer sich in einer der zahlreichen Spielhallen am Times Square amüsierten, allein in aller Ruhe bei Tiffany’s herumspazieren.

			Mit dreiundvierzig Jahren hatte Carolee sich jetzt endlich den langgehegten Traum erfüllt, mit ihrem Ehemann zusammen an die Ostküste zu fahren.

			Da war Europa ganz sicher nicht mehr weit.

			Als sie anfing, Schnappschüsse von ihren »Jungs« zu machen, wie sie Steve und ihre beiden Söhne nannte, bot ein anderer Passagier an, ein Bild von der ganzen Familie zu machen, begeistert reichte sie ihm die Kamera und gesellte sich zu ihren Lieben, hinter deren Rücken man die ehrwürdige Dame Freiheit in den Himmel ragen sah.

			»Siehst du?« Fröhlich stieß sie ihren Mann mit einem Ellenbogen an. »Das ist ein wirklich netter Mann. Ich habe doch gesagt, dass ganz bestimmt nicht alle Leute in New York unhöflich und garstig sind.«

			»Der Mann ist ein Tourist, genau wie wir. Wahrscheinlich ist er aus Toledo oder so.« Steves gleichzeitiges Lächeln aber zeigte, dass er sie nur aufzog, um nicht zugeben zu müssen, dass ihm diese Bootstour ebenfalls gefiel.

			»Am besten frage ich ihn einfach.« Sie marschierte los, und kopfschüttelnd sah Steve ihr hinterher. Typisch Carolee. Sie hatte einfach das Talent, auf andere Menschen zuzugehen, selbst wenn diese Menschen völlig Fremde waren.

			Kurz darauf kam sie zurück und klärte ihn mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf. »Er stammt aus Maryland, aber er lebt seit fast zehn Jahren in New York. Er fährt rüber nach Staten Island, weil dort seine Tochter lebt. Sie hat gerade ein Kind bekommen. Ein kleines Mädchen. Seine Frau ist schon seit ein paar Tagen dort, um ihr zu helfen, sie holt ihn an der Fähre ab. Es ist ihr erstes Enkelkind.«

			»Weißt du auch, wie lange er und seine Frau schon zusammen sind, woher sie sich kennen und wer bei der letzten Präsidentenwahl sein Kandidat war?«

			Lachend stieß Carolee ihn erneut mit ihrem Ellenbogen an.

			»Ich habe Durst.«

			Sie lenkte den Blick auf ihren jüngeren Sohn. »Ich auch. Also lass uns was zu  trinken holen gehen.« Sie packte seine Hand und bahnte sich den Weg durch das Gedränge auf dem Deck. »Macht dir die Bootstour Spaß, Pete?«

			»Ja, aber vor allem möchte ich die Pinguine sehen.«

			»Morgen früh gehen wir in den Zoo.«

			»Kann ich auch ein Hot Dog haben?«, fragte er in hoffnungsvollem Ton.

			»Ich frage mich, wo du das ganze Essen lässt. Du hast doch gerade erst vor einer Stunde was gekriegt.«

			»Aber sie riechen total lecker.«

			Schließlich waren sie im Urlaub, beschloss Carolee und nickte zustimmend. »Okay, dann gibt’s auch noch ein Hot Dog, wenn du willst.«

			»Aber vorher muss ich Pipi machen.«

			»Meinetwegen.« Als erfahrene Mutter hatte sie sich gleich nach den Toiletten umgesehen, als sie an Bord gegangen waren, jetzt lenkte sie den Jungen auf die nächstgelegenen Örtlichkeiten zu.

			Als Pete davon gesprochen hatte, war ihr aufgefallen, dass auch sie auf die Toilette musste, deshalb wies sie auf das Herren-WC und sagte streng: »Wenn du vor mir wieder rauskommst, bleibst du hier und wartest, bis ich komme. Du weißt doch bestimmt noch, wie das Personal der Fähre aussieht, oder? Falls du Hilfe brauchst, wendest du dich an einen der Mitarbeiter in Uniform.«

			»Ich mache nur kurz Pipi, Mom.«

			»Ich auch. Wenn du schneller fertig bist als ich, wartest du hier auf mich.«

			Sie sah ihm hinterher, und da sie wusste, dass er mit den Augen rollte, als er durch die Tür verschwand, ging sie lächelnd auf die Damentoilette zu.

			An deren Tür ein Schild hing, demzufolge sie geschlossen war.

			»Verflixt.«

			Sie dachte über ihre Möglichkeiten nach. Sollte sie warten, bis Pete zurückkam und sie die Getränke und die Hot Dogs hätten, damit er nicht anfinge zu jammern, und danach auf eine andere Toilette gehen?

			Vielleicht sollte sie einfach kurz nachsehen, ob nicht doch eine der Toiletten hier in Ordnung war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass alle gleichzeitig kaputtgegangen waren.

			Sie öffnete die Tür und trat, da sie ihr Kind nicht allzu lang alleine lassen wollte, eilig ein.

			In Gedanken bei der Limo und den Hot Dogs, die sie kaufen wollte, um so schnell es ging zu ihrem Mann und dem anderen Sohn zurückzukehren und von dem schönen Platz an Deck aus zu verfolgen, wie die Insel und die Freiheitsstatue immer näher kamen, bog sie bei den Waschbecken nach links in Richtung der Kabinen ab.

			Und blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen.

			Blut, war das Einzige, was sie noch denken konnte, da war jede Menge Blut. In dem die Frau, die auf dem Boden lag, zu schwimmen schien.

			Der Mann, der über dem erschlafften Körper stand, hielt einen Stunner in der einen und ein bluttriefendes Messer in der anderen Hand.

			»Es tut mir leid«, erklärte er, und sie erkannte, dass er durchaus ehrlich klang.

			Noch während sie tief Luft holte und taumelnd einen Schritt nach hinten wich, drückte er ab.

			»Es tut mir wirklich furchtbar leid«, erklärte er noch mal, als Carolee zu Boden ging.

			Lieutenant Eve Dallas hätte nicht gedacht, dass sie an diesem Nachmittag gezwungen wäre, in ein schnelles Motorboot zu steigen, um in hohem Tempo durch den New Yorker Hafen zu rasen. Am Morgen hatte sie noch ihrer Partnerin bei den Ermittlungen zum unglücklichen Ableben von Vickie Trendor, dritter Ehefrau des alles andere als reumütigen Alan Trendor, der ihr gnadenlos mit einer Flasche billigem Chardonnay aus Kalifornien den Schädel eingeschlagen hatte, assistiert.

			Dem frischgebackenen Witwer nach war die Behauptung, dass er ihr das Hirn zertrümmert hätte, nicht korrekt, denn dazu hätte seine Gattin erst mal Hirn besitzen müssen, was aus seiner Sicht eindeutig nicht der Fall gewesen war.

			Während sich der Staatsanwalt und der Verteidiger auf einen Deal verständigt hatten, hatte Eve die erste Schneise in den Berg an Unterlagen, der auf ihrem eigenen Schreibtisch lag, geschlagen, mit zwei Cops ihres Dezernats eine Strategie zu den Ermittlungen an einem offenen Fall entwickelt und dann einem dritten zur Aufklärung eines anderen Falles gratuliert.

			Weshalb es ihrer Meinung nach bisher ein ziemlich guter Tag gewesen war.

			Jetzt aber schossen sie und ihre Partnerin in einem Boot in Größe eines Surfbretts auf den grell orangefarbenen Rumpf der Fähre zu, deren Fahrt nach Staten Island unsanft unterbrochen worden war.

			»Das ist einfach der totale Wahnsinn!« Mit zurückgelegtem Kopf stand ihre Partnerin am Bug des Boots, ihre kurzen Haare flatterten im Wind.

			»Warum?«

			»Meine Güte, Dallas!« Peabody schob sich die Sonnenbrille auf die Nase und sah sie aus vor Begeisterung blitzenden braunen Augen an. »Wir sind auf dem Wasser. Wir fahren Boot. Die meiste Zeit vergesse ich, dass Manhattan eine Insel ist.«

			»Genau das gefällt mir an Manhatten so gut. Wenn man es von hier aus sieht, fragt man sich automatisch, warum es nicht längst schon auf den Grund des Meeres gesunken ist. Mit all diesem Ballast – den Häusern, Straßen, Leuten – müsste es doch untergehen wie ein Stein.«

			»Also bitte.« Lachend schob sich Peabody die Brille wieder vor die Augen und streckte den Arm in Richtung Freiheitsstatue aus. »Sie ist einfach das schönste Wahrzeichen der Stadt.«

			Da konnte Eve ihr schwerlich widersprechen. Obwohl sie einmal im Inneren der Statue im Kampf mit radikalen Terroristen, die die Lady sprengen wollten, beinahe umgekommen wäre. Selbst jetzt noch konnte sie die wunderbaren Linien nicht anschauen, ohne ihren Mann zu sehen, wie er blutend über einem Vorsprung des stolzen Gesichtes hing.

			Sie hatten diese Auseinandersetzung überlebt, Roarke hatte die Bombe unschädlich gemacht und die Statue vor der Zerstörung durch die Feinde der in diesem Land geltenden freiheitlichen Grundordnung bewahrt. Symbole waren wichtig, und weil sie dafür gekämpft und Blut vergossen hatten, konnten Menschen weiter täglich mit der Fähre von Manhattan Richtung Staten Island tuckern, um sich dieses ganz besondere Symbol der Freiheit aus der Nähe anzusehen.

			Das war okay, das war ihr Job. Wogegen sie beim besten Willen nicht verstand, weswegen sie als Mordermittlerin zu der verfluchten Fähre düsen sollte, nur weil ein Fahrgast nicht zu finden war.

			Blut auf einer der Toiletten und eine verschwundene Frau. Das war natürlich interessant, aber es fiel deshalb noch lange nicht in ihren Zuständigkeitsbereich. Im Grunde waren sie nicht einmal mehr in New York, sondern auf dem Wasser. Denn die Sache war an Bord eines riesigen orangefarbenen Schiffes passiert.

			Warum sanken Schiffe nicht? Das hieß, natürlich kam es vor, dass Schiffe sanken, also dächte sie am besten nicht darüber nach.

			An der Reling des verfluchten, riesigen orangefarbenen Schiffes drängten sich die Passagiere, winkten ihnen zu, und fröhlich winkte Peabody zurück.

			»Hören Sie auf«, wies Eve sie ungehalten an.

			»Tut mir leid. Ich habe ganz spontan zurückgewinkt. Sieht aus, als hätte die Transportbehörde auch schon jemanden geschickt«, bemerkte ihre Partnerin, als sie neben der Fähre ein paar Boote mit dem Logo der Behörde auf den Wellen schaukeln sah. »Ich hoffe nur, dass sie nicht über Bord gegangen oder freiwillig gesprungen ist. Aber das hätte doch sicher jemand mitbekommen, oder nicht?«

			»Wahrscheinlich ist sie einfach auf der Fähre rumspaziert, hat sich außerhalb des Passagierbereichs verlaufen und findet jetzt, dämlich wie sie ist, nicht mehr zurück.«

			»Da ist Blut auf einer Toilette«, rief Peabody ihr in Erinnerung, doch Eve tat ihren Einwand achselzuckend ab.

			»Warten wir es einfach ab.«

			Auch das war Teil ihres Jobs. In den zwölf Jahren bei der Truppe hatte sie gelernt, Geduld zu haben, denn es war gefährlich, wenn man voreilige Schlüsse zog.

			Das Boot verlangsamte sein Tempo, sie stemmte ihre langen Beine auf den Boden und sah zu den offenen Decks und den Gesichtern auf der Fähre auf. Ihre kurzen Haare flatterten um das Gesicht, und sie sah sich mit ausdruckslosen bernsteinbraunen Augen an dem potenziellen Tatort um.

			Das Schnellboot machte an der Fähre fest, und zusammen mit Peabody ging sie an Bord.

			Ein Mann von vielleicht Ende zwanzig reichte ihr die Hand und half ihr auf dem letzten Stück des Wegs. Das hellblaue Hemd mit Emblem und die legere sommerliche Khakihose wiesen ihn als Mitglied der Transportbehörde aus. Er war angenehm gebräunt, hatte von der Sonne ausgebleichtes Haar und blickte sie aus wachen, leuchtend grünen Augen an.

			»Lieutenant, Detective, ich bin Inspektor Warren. Gut, dass Sie gekommen sind.«

			»Dann ist die Passagierin also noch nicht wiederaufgetaucht?«

			»Nein. Wobei die Suche noch nicht abgeschlossen ist.« Er bedeutete den beiden Frauen, ihm zu folgen. »Wir haben die Mannschaft hier an Bord noch um ein Dutzend Leute aus unserem Betrieb verstärkt, um die Suche abzuschließen und um den Bereich zu sichern, wo die Frau zum letzten Mal gesehen worden ist.«

			»Wie viele Passagiere sind an Bord?«, erkundigte sich Eve und folgte ihm über die Treppe auf das erste Deck.

			»Dreitausendsiebenhunderteinundsechzig. Da die Fahrgäste in Whitehall alle durch ein Drehkreuz müssen, haben wir immer die genaue Zahl.«

			»Sie verständigen normalerweise doch wohl kaum die Mordkommission, wenn ein Passagier nicht aufzufinden ist.«

			»Nein, aber das hier ist offensichtlich kein normaler Fall. Ich muss gestehen, Lieutenant, bisher ergibt die Geschichte einfach keinen Sinn.« Er nahm die nächste Treppe und sah auf die Leute, die noch immer an der Reling standen, um aufs Meer hinauszusehen. »Ich gebe zu, die Sache überfordert mich. Wobei die meisten Passagiere bisher durchaus noch geduldig sind. Es sind vor allem Touristen, sie sehen diese Unterbrechung der Fahrt als Abenteuer an. Allerdings befürchte ich, dass es, wenn wir noch länger halten, früher oder später ziemlich ungemütlich wird.«

			Einen Teil des nächsten Decks hatten die Leute der Transportbehörde abgeriegelt, kurz vor der Absperrung wandte sich Eve Inspektor Warren zu. »Fassen Sie doch bitte kurz zusammen, was Sie wissen.«

			»Die vermisste Frau ist eine Touristin aus Missouri. Sie heißt Carolee Grogan und ist mit ihrem Mann und den beiden Söhnen auf dem Schiff. Sie ist dreiundvierzig Jahre alt, neben einer mündlichen Beschreibung ihres Aussehens habe ich ein Foto, das an Bord der Fähre von ihr aufgenommen worden ist. Sie und der jüngere Sohn wollten etwas zu trinken holen, vorher wollten sie anscheinend noch auf die Toilette gehen. Der Junge ging aufs Herren- und sie aufs Damenklo. Sie hat ihm eingeschärft, auf sie zu warten, falls er vor ihr fertig ist. Er hat getan, was sie gesagt hat, aber sie ist nicht mehr aufgetaucht.«

			Vor der Damentoilette blieb er stehen und nickte einem anderen Angestellten der Transportbehörde zu. »Außer ihr ist niemand reingegangen, und es kam auch niemand raus. Nach ein paar Minuten hat er sie auf ihrem Handy angerufen, als sie nicht dranging, hat er seinen Vater angerufen, der kam, so schnell es ging, zusammen mit dem anderen Sohn hierher. Der Vater, Steven Grogan, hat eine vorbeikommende Frau, eine gewisse Sara Hunning, angesprochen und gebeten nachzuschauen, ob seine Frau auf der Toilette ist.«

			Warren öffnete die Tür. »Doch statt der Frau hat sie etwas anderes entdeckt.«

			Eve trat mit ihm zusammen ein und roch sofort das Blut. Es hatte einen ganz besonderen metallisch-süßlichen Geruch, der ihr als Mordermittlerin mit grauenhafter Regelmäßigkeit entgegenschlug. Er mischte sich mit dem Geruch von Putzmittel und einem Zitruslufterfrischer, der in dem schwarz-weiß gefliesten Raum mit den stählernen Becken und den vier Kabinen mit weißen Türen hing.

			Eine große, dunkle, blutrote Lache auf dem Boden schlängelte sich in verschiedene Richtungen und bildete abstrakte, leuchtend rote Graffiti an Wänden und Kabinentüren.

			»Falls das das Blut von Grogan ist«, erklärte Eve und blickte wieder Warren an, »ist Ihre Passagierin nicht verschwunden, sondern tot.«
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			»Rekorder an, Peabody«, befahl sie und stellte ihren eigenen Rekorder an. »Lieutenant Eve Dallas, Detective Delia Peabody und Inspektor …«

			»Jake.«

			»Okay, Jake Warren von der Transportbehörde sehen sich einen Tatort auf einer der Fähren nach Staten Island an.«

			»Auf der Hillary Rodham Clinton«, fügte er hinzu. »Damentoilette, Backbordseite, zweites Oberdeck.«

			Sie nickte zustimmend, hob aber gleichzeitig verwundert eine Braue an. »Wir sind einer verschwundenen Passagierin mit Namen Carolee Grogan wegen hier, die zum letzten Mal gesehen wurde, als sie auf diese Toilette ging. Peabody, nehmen Sie eine Blutprobe von hier. Wir müssen wissen, ob das Blut von einem Menschen stammt, und es so schnell wie möglich typisieren.«

			Sie öffnete den Untersuchungsbeutel, von dem sie nicht angenommen hatte, dass sie ihn tatsächlich brauchen würde, und sprühte sich sorgfältig die Hände und die Stiefel ein. »Wie viele Leute waren hier drin, seit Grogan verschwunden ist?«

			»Seit ich an Bord bin niemand außer mir. Vorher waren meines Wissens nur Sara Hunning, Grogans Mann und zwei Leute vom Personal in diesem Raum.«

			»Dem Schild an der Tür nach sind diese Toiletten gar nicht in Betrieb.«

			»So sieht es aus.«

			»Trotzdem ist sie reingegangen.«

			»Niemand, den wir gesprochen haben, kann das mit Bestimmtheit bestätigen, aber sie hat ihrem Kind gesagt, sie würde schnell auf die Toilette gehen.«

			Eve öffnete die Türen der vier Kabinen, fuchtelte mit einer Hand vor den Sensoren und nahm dadurch die Spülung in Betrieb.

			»Keine der Toiletten scheint defekt zu sein.«

			»Es ist tatsächlich Menschenblut«, erklärte Peabody und sah noch einmal auf das Instrument in ihrer Hand. »A negativ.«

			»Das Blut ist etwas verschmiert, aber das Opfer wurde offenbar nicht durch den Raum geschleift«, murmelte Eve und wies auf einen schmalen Besenschrank. »Wer hat den aufgemacht?«

			»Ich«, erklärte Jake. »Ich dachte, vielleicht hätte jemand sie oder ihre Leiche dort versteckt. Aber der Schrank war abgesperrt.«

			»Es gibt nur einen Ein- und Ausgang.« Peabody marschierte an den Waschbecken vorbei. »Keine Fenster. Falls tatsächlich Carolee all dieses Blut vergossen hat, ist sie bestimmt nicht aufgestanden und auf eigenen Füßen wieder rausgegangen.«

			Eve stand am Rand der Blutlache. »Wie schafft man eine Leiche mitten im New Yorker Hafen und dazu noch unter den Augen von mehreren tausend Leuten von der Damentoilette einer Fähre, ohne dass es jemand mitbekommt? Warum lässt man sie nicht einfach liegen, wo sie hingefallen ist?«

			»Das ist zwar keine Antwort auf die Frage«, meinte Jake, »aber das hier ist ein Touristenschiff. Es gibt hier keinen Frachtraum, aber dafür jede Menge Räumlichkeiten, wo man sitzen und etwas essen oder trinken kann. Die meisten Leute stehen immer an der Reling und sehen aufs Meer hinaus oder hängen in den Snackbars rum und blicken aus den Fenstern, während sie was konsumieren, aber trotzdem bräuchte man enormes Glück und wirklich Mumm, um eine stark blutende Leiche über Deck zu zerren.«

			»Eier mag der Täter haben, aber so ein Glück hat er ganz sicher nicht gehabt. Der Raum hier muss versiegelt werden, dann möchte ich mit der Familie der verschwundenen Frau und mit der Zeugin sprechen, die das Blut entdeckt hat. Peabody, bestellen Sie die Spurensicherung. Sie sollen sich hier gründlich umsehen.«

			Eve dankte dem Inspektor stumm für seine Weitsicht, aufgrund derer die Familie Grogan ganz allein in einer der Kantinen saß. Sie waren von den anderen Passagieren abgeschirmt, konnten sitzen und wahrscheinlich waren die beiden Kinder deshalb noch so ruhig, weil es etwas zu essen und zu trinken gab.

			Auf alle Fälle waren sie so ruhig, dass der kleinere der beiden Jungs zusammengerollt, den Kopf im Schoß des Vaters, auf einer der schmalen Bänke lag.

			Der Mann strich ihm über das Haar, doch seine bleiche Miene machte deutlich, dass er vollkommen verängstigt war.

			»Mr. Grogan, ich bin Lieutenant Dallas von der Polizei. Das hier ist Detective Peabody.«

			»Sie haben sie gefunden. Sie haben Carolee gefunden. Sie …«

			Eve schüttelte den Kopf. »Wir wissen noch nicht, wo sie ist.«

			»Sie hat gesagt, dass ich vor der Toilette auf sie warten soll.« Der Junge, dessen Kopf im Schoß des Vaters ruhte, schlug die Augen auf. »Das habe ich gemacht. Aber sie ist nicht zurückgekommen.«

			»Hast du denn gesehen, wie deine Mutter auf die andere Toilette ging?«

			»Nein, aber sie hat gesagt, dass sie schnell Pipi machen will und dass wir danach Hot Dogs und etwas zu trinken holen gehen. Dann kam das, was sie mir immer sagt.«

			»Das, was sie dir immer sagt?«

			Er richtete sich auf, lehnte sich aber weiter an den Vater. »Dass ich genau vor der Toilette warten soll und dass ich, wenn ich etwas brauche, nur zu einem von den Leuten gehen soll, die auf der Fähre arbeiten. Die haben alle Uniformen an.«

			»Okay. Dann bist du aufs Herrenklo gegangen.«

			»Ich war nur ganz kurz dort. Ich musste nur … Sie wissen schon. Dann bin ich wieder rausgegangen und habe darauf gewartet, dass sie wiederkommt. Mädchen brauchen immer länger, aber sie kam ewig nicht heraus, und ich hatte wirklich schlimmen Durst. Also habe ich mein Handy aus der Tasche geholt.« Er blickte seinen Vater ängstlich an. »Wir dürfen damit nur telefonieren, wenn es wirklich wichtig ist, aber ich hatte Riesendurst.«

			»Schon gut, Pete. Carolee hat nicht auf seinen Anruf reagiert, also hat er mich auf meinem Handy angerufen, ich bin sofort mit Will zu der Toilette gegangen, wo er auf sie gewartet hat. Die beiden waren seit über zehn Minuten fort. An der Toilettentür hing ein Defekt-Schild, also dachte ich, sie hätte vielleicht eine andere Toilette aufgesucht. Aber das hätte sie niemals getan. Sie hätte Pete niemals alleine dort zurückgelassen. Also habe ich eine Frau, die gerade in der Nähe war, gebeten, in der Toilette nach meiner Frau zu sehen. Und dann …«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Sie hat gesagt, dort wäre alles voller Blut.« Der ältere der beiden Jungen musste sichtlich schlucken. »Sie kam wieder rausgerannt und schrie, dort wäre alles voller Blut.«

			»Also bin ich selbst reingegangen.« Steve rieb sich die Augen, ließ die Hände wieder sinken und bedachte Eve mit einem unglücklichen Blick. »Ich dachte, vielleicht wäre sie gestürzt und hätte sich den Kopf gestoßen oder … doch sie war nicht da.«

			»Was war mit dem Blut?«, erkundigte sich Will.

			»Eure Mutter war nicht dort«, rief ihm der Vater nachdrücklich in Erinnerung. »Sie muss woanders sein.«

			»Und wo?«, stieß Pete mit weinerlicher Stimme aus. »Wo ist sie hingegangen?«

			»Das werden wir herausfinden«, versprach Peabody ihm zuversichtlich. »Aber erst mal kommt ihr beiden mit mir, wir holen für alle etwas zu trinken, falls Inspektor Warren nichts dagegen hat.«

			»Ganz sicher nicht. Ich komme mit und helfe Ihnen tragen«, bot er ihr mit einem warmen Lächeln an. »Und bitte nennen Sie mich Jake.«

			Eve nahm dem Vater gegenüber Platz und sah ihn reglos an. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

			»Wenn jemand so viel Blut verliert wie dort auf der Toilette, ist das tödlich«, sagte er so leise, dass es für die Kinder nicht zu hören war. »Ich bin Unfallarzt, mir ist klar, ein derartiger Blutverlust ohne umgehende medizinische Versorgung ist … Um Gottes willen, was ist mit Carolee passiert?«

			»Dr. Grogan, kennen Sie die Blutgruppe von Ihrer Frau?«

			»Na klar. 0 positiv.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja, natürlich. Sie und Pete haben 0, ich und Will haben A positiv.«

			»Dann ist das Blut auf der Toilette nicht von ihr.«

			»Das Blut ist nicht von ihr.« Er fing an zu zittern, noch während er um Fassung rang, stiegen in seinen Augen Tränen auf. »Das Blut ist nicht von ihr. Das Blut ist nicht von Carolee.«

			»Was wollen Sie auf Staten Island?«

			»Was? Wir wollten dort im Grunde gar nicht hin. Ich meine …« Wieder warf er sich die Hände vors Gesicht, atmete tief durch und ließ sie wieder sinken. Eve nahm an, dass er als Unfallmediziner Übung darin hatte, jede Form der Aufregung zu unterdrücken, und tatsächlich klang seine Stimme, als er fortfuhr, wieder ruhig. »Wir wollten einfach mit der Fähre hin- und gleich wieder zurückfahren. Es ging uns um die Fahrt. Wir sind im Urlaub. Dies ist unser zweiter Urlaubstag.«

			»Kennt sie irgendjemanden hier in New York?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie war nicht dort auf der Toilette, sie hätte doch Pete niemals allein gelassen. Das ergibt alles keinen Sinn. Sie geht auch nicht an ihr Handy. Ich hab ein ums andere Mal versucht, sie zu erreichen, doch sie geht einfach nicht dran.« Er schob Eve das Handy hin, vergewisserte sich kurz, dass seine Kinder noch beschäftigt waren, und beugte sich über den Tisch. »Sie hätte unseren Sohn niemals freiwillig allein gelassen. Irgendetwas ist dort in dem Raum passiert. Irgendjemand ist dort in dem Raum gestorben. Falls sie zufällig gesehen hat, was passiert ist …«

			»Lassen Sie uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir suchen immer noch nach Ihrer Frau. Am besten frage ich kurz nach, wie weit sie mit der Suche sind.«

			Sie stand auf, wandte sich ab und winkte Peabody zu sich heran. »Das Blut stammt nicht von ihr. Es ist die falsche Blutgruppe.«

			»Das ist schon mal ein kleiner Trost. Die beiden Kinder sind echt nett. Sie haben eine Heidenangst.«

			»Sie machen Urlaub in New York. Dem Ehemann zufolge kennen sie hier niemanden, und ich habe den Eindruck, dass er durchaus ehrlich ist. Was ich nicht verstehe, ist, wie eine Leiche, eine Frau, von der wir zunächst annehmen, dass sie noch am Leben ist, und dazu wahrscheinlich noch ein Mörder und Entführer einfach so verschwinden können, ohne dass es jemand mitbekommt. Ich gehe davon aus, dass sie noch irgendwo hier auf der Fähre sind. Holen Sie die Aussage der Zeugin ein, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass die uns weiterbringen wird. Ich fordere in der Zeit Verstärkung vom Revier und der Transportbehörde an. Wir brauchen die Daten und die Aussagen von allen Leuten auf der Fähre, und wir müssen jeden Einzelnen durchsuchen, bevor irgendwer von Bord gelassen wird.«

			»Ich rufe die Zentrale an und rede danach mit der Frau. Ah, er flirtet übrigens mit mir.«

			»Was? Wer?«

			»Der gut aussehende Inspektor.«

			»Also bitte.«

			»Nein, im Ernst. Natürlich bin ich schon vergeben«, fügte Peabody hinzu und klapperte kokett mit ihren Wimpern, »aber trotzdem ist es durchaus schmeichelhaft, wenn so ein süßer Kerl Gefallen an mir findet.«

			»Konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit, Peabody.«

			Sie schüttelte den Kopf, als ihre Partnerin genau das tat, und wandte sich dann an den süßen Jake. »Wir brauchen zusätzliches Personal. Ich kann niemanden von dieser Fähre lassen, ehe wir nicht wissen, wer die Passagiere und Mitarbeiter sind, und ehe sie nicht ausnahmslos von uns durchsucht und vernommen worden sind.«

			»Über dreitausend Leute?« Ihm entfuhr ein leiser Pfiff. »Das wird einen Riesenaufstand geben.«

			»Damit werden wir wohl leben müssen, denn wir haben eine Frau, die immer noch verschwunden ist, und dazu wahrscheinlich auch noch eine Leiche sowie einen Mörder hier an Bord. Ich will, dass jemand bei der Familie bleibt, und will die Bilder aller Überwachungskameras und Monitore sehen.«

			»Kein Problem.«

			»Wir brauchen einen Elektronikspezialisten, um das Signal von Grogans Handy einzufangen. Wenn sie es noch bei sich hat, gelingt es uns vielleicht auf diesem Weg herauszufinden, wo sie steckt. Seit wann ist sie genau verschwunden?«

			»Seit ungefähr halb zwei.«

			Eve sah auf ihre Armbanduhr und rechnete kurz nach. »Das ist jetzt über eine Stunde her. Ich will …«

			Urplötzlich drang ein lauter Knall, gefolgt von Schüssen und von lauten Rufen an ihr Ohr, noch vor dem zweiten Knall stürzte sie durch die Tür zurück an Deck.

			Die Passagiere jubelten und pfiffen, als ein bunter Farbenregen aus dem leuchtend blauen Himmel auf sie niederging.

			»Ein Feuerwerk? Um Himmels willen. Es ist noch nicht mal dunkel.«

			»Das war nicht vorgesehen«, erklärte Jake.

			»Ein Ablenkungsmanöver«, stieß sie aus und bahnte sich gewaltsam einen Weg gegen den Strom. »Gucken Sie, woher das kommt, und stoppen Sie den Mist.«

			»Bin schon dabei«, gab er zurück, während er bereits sein Handy aus der Tasche riss. »Wo laufen wir überhaupt hin?«

			»Zurück zum Tatort.«

			»Was? Ich kann Sie nicht verstehen. Wiederholen Sie«, brüllte er in sein Handy. »Was?«

			Eve schob sich weiter durch die Feiernden, duckte sich unter der Absperrung hindurch und blieb wie angewurzelt stehen, als ein Stück weiter eine Frau verzweifelt auf den Mann von der Transportbehörde einsprach, der am Eingang der Toilette Wache stand.

			»Carolee!«, schrie sie, und eilig wirbelte die Frau zu ihr herum. Das Gesicht war leichenblass mit leuchtend roten Flecken auf den Wangen, und sie hatte eine dicke violette Beule an der Stirn.

			»Was? Was ist? Ich suche meinen Sohn. Wo ist mein Kind?«

			Mit ihren Augen stimmte etwas nicht, erkannte Eve. Sie waren glasig, so, als stünde Carolee noch unter Schock. »Schon gut. Ich war eben noch bei ihm, und jetzt bringe ich Sie zu ihm.«

			»Geht es ihm gut? Haben Sie … Wer sind Sie überhaupt?«

			»Ich bin Lieutenant Dallas.« Eve zog ihre Dienstmarke hervor und sah der anderen ins Gesicht. »Von der New Yorker Polizei.«

			»Okay, okay. Er ist ein braver Junge, aber einfach abzuhauen? Er wusste ganz genau, dass er hier auf mich warten sollte. Es tut mir leid, dass wir Ihnen jetzt solche Umstände bereiten.«

			»Wo sind Sie gewesen, Carolee?«

			»Ich bin …« Unsicher brach sie ab. »Ich war auf der Toilette. Oder nicht? Es tut mir leid. Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen. Ich war außer mir vor Angst um Pete. Warten Sie, Moment …«

			Eve öffnete die Tür der Bar, Carolee schob sich an ihr vorbei, stemmte die Hände in die Hüften und wandte sich streng an ihren jüngsten Sohn.

			»Peter James Grogan! Du kannst was erleben!«

			Die kleine Familie stürzte hastig auf sie zu.

			»Habe ich dir nicht gesagt, dass du vor der Toilette …«

			Ehe sie den Satz beenden konnte, schlangen die Jungs ihr überglücklich drei paar Arme um den Leib. »Um Himmels willen. Ihr bildet euch doch wohl nicht ein, dass ihr mich dadurch milde stimmen könnt, nachdem Pete einfach weggelaufen ist.« Noch immer hielt der Kleine ihre Beine fest umklammert, und sie strich ihm sanft über das Haar. »Steve? Du zitterst ja. Was ist mit dir los? Was ist passiert?«

			Er richtete sich auf, küsste ihren Mund und ihre Wangen. »Du … du bist verletzt. Du hast dir den Kopf gestoßen.«

			»Ich …« Vorsichtig betastete sie ihre Stirn. »Autsch. Wie ist denn das passiert? Ich stehe irgendwie ein bisschen neben mir und fühle mich nicht wirklich gut.«

			»Setz dich erst mal. Pete und Will, macht eurer Mutter etwas Platz. Setz dich, Carolee, und lass mich dich erst mal ansehen.«

			Als sie saß, ergriff er ihre Hände, hob sie an und küsste sie. »Jetzt ist alles gut. Jetzt ist alles wieder gut.«

			Nein, das war es nicht, sagte sich Eve, denn irgendjemand war tot, und jemand anderes war schuld daran.

			Und diese beiden Menschen waren immer noch wie vom Erdboden verschluckt.
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			»Inspektor, finden Sie heraus, wo dieses Feuerwerk gezündet wurde und riegeln Sie den Bereich der Fähre ab. Außerdem brauche ich eine vollständige Liste aller Angestellten der Transportbehörde, des gesamten Personals der Fährgesellschaft oder irgendwelcher anderer, hier tätigen Unternehmen, die an Bord sind, und die Aufnahmen der Überwachungskameras. Peabody, Sie sagen dem Personal, was zu tun ist.«

			Sie lenkte ihren Blick zurück auf die Familie Grogan und beschloss, ihnen noch etwas Zeit zu lassen, um den Schock über das plötzliche Verschwinden der Mutter und die noch größere Freude über ihre Rückkehr zu verdauen. »Gibt es Rettungsboote oder andere Gerätschaften, mit denen man in einem Notfall Passagiere sowie Personal evakuieren kann?«

			»Selbstverständlich.«

			»Lassen Sie sie überprüfen und bewachen. Falls eines der Boote nicht mehr an Ort und Stelle sein sollte, geben Sie mir umgehend Bescheid. Außerdem will ich noch mit dem Angestellten sprechen, an den Mrs. Grogan sich gewandt hat, als sie … plötzlich wieder auf der Bildfläche erschienen ist. Aber zuerst nehmen Sie die Aussage des Mannes auf.«

			»Kein Problem. Lieutenant, wir müssen langsam sehen, dass wir all diese Leute irgendwie von Bord kriegen.«

			»Ich überlege mir etwas. Aber zuerst kümmern wir uns um das Feuerwerk, das Personal, die Aufnahmen der Überwachungskameras, die Rettungsboote und alle Bereiche, zu denen ein Fahrgast für gewöhnlich keinen Zutritt hat. Auf geht’s.«

			Sie selbst ging zu Carolee, die im Kreis ihrer Familie saß.

			»Ich muss mit Ihnen sprechen, Mrs. Grogan«, wandte sie sich an die Frau.

			»Vorher würde ich mir gern noch ihre Kopfwunde genauer ansehen.« Steve legte schützend einen Arm um seine Frau. »Und mich vergewissern, dass ihr davon abgesehen nichts fehlt. Vielleicht gibt es ja so etwas wie einen Arztkoffer an Bord, den ich benutzen kann.«

			»Ich werde sehen, ob ich einen finde«, sagte Peabody ihm zu und wandte sich an Eve. »Unsere Leute kommen in ein paar Minuten an.«

			»Okay. Finden Sie den Arztkoffer und teilen Sie die Kollegen für die Arbeit ein. Sie sollen sich noch einmal gründlich auf der Fähre umsehen, und ich will die Spurensicherung auf diesem Klo. Dann soll irgendwer die Räumlichkeiten gründlich reinigen. Finden Sie außerdem heraus, ob sonst noch irgendwer verschwunden ist.«

			»Zu Befehl, Ma’am.«

			Als Peabody den Raum verließ, schüttelte Carolee den Kopf. »Es tut mir leid. Ich bin etwas verwirrt. Wer sind Sie noch einmal?«

			»Lieutenant Dallas von der Polizei.«

			»Die Polizei«, stellte die Frau mit nachdenklicher Stimme fest. »Sie müssen mit mir sprechen? Mir ist klar, ich war ein bisschen ungehalten, als ich mit dem Mann von der Security gesprochen habe, aber ich hatte fürchterliche Angst um Pete. Ich hatte keine Ahnung, wo mein Junge abgeblieben war.«

			»Verstehe. Mrs. …«

			»Wenn Sie von der Polizei sind, haben Sie dann auch eine Waffe?« Offenbar zufrieden, weil er seine Mutter wieder hatte, bedachte der Junge Eve mit einem neugierigen Blick.

			»Unterbrich mich nicht«, tadelte Carolee.

			»Mrs. Grogan«, setzte Eve noch einmal an, schob aber gleichzeitig die Jacke weit genug zurück, dass Pete den Stunner sehen konnte, und ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht. »Können Sie mir sagen, was passiert ist, nachdem Sie und Pete auf der Toilette waren?«

			»Im Grunde wollten wir nur etwas zu trinken holen, aber dann musste Pete auf die Toilette, also sind wir dort vorbeigegangen. Ich habe ihm gesagt, dass er warten soll, falls er vor mir fertig ist.«

			»Aber, Mom …«

			»Darüber sprechen wir später«, sagte sie in einem Ton, der deutlich machte, dass sie noch nicht ganz besänftigt war, worauf der Kleine auf der Bank in sich zusammensank.

			»Und dann?«, erkundigte sich Eve.

			»Dann habe ich kurz gewartet, bis er durch die Tür gegangen war und bin …« Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Seltsam.« Sie sah Eve mit einem unsicheren Lächeln an. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich muss mir den Kopf gestoßen haben. Bin ich vielleicht ausgerutscht?«

			»Auf der Damentoilette?«

			»Ich … natürlich ist das lächerlich, aber ich kann mich nicht erinnern.«

			»Ob Sie sich den Kopf gestoßen haben oder ob sie überhaupt auf der Toilette waren?«

			»Weder noch«, räumte sie ein. »Offenbar war es ein wirklich fester Stoß.« Sie tippte mit den Fingern gegen ihre Beule und zuckte zusammen. »Eine Schmerztablette wäre jetzt nicht schlecht.«

			»Ich möchte dir nichts geben, bevor ich dich nicht eingehend untersucht habe«, meinte ihr Mann.

			»Du bist der Arzt.«

			Eve dachte kurz an einen anderen Fall, in dem Erinnerungen verloren gegangen oder eher gestohlen worden waren. »Wie schlimm sind denn die Kopfschmerzen?«

			»Erträglich, aber alles andere als angenehm.«

			»Wenn Sie versuchen, sich an irgendetwas zu erinnern, nehmen die Schmerzen dann zu?«

			»Sie meinen, wenn ich mich erinnere, wie ich mir den Kopf gestoßen habe?« Carolee kniff kurz die Augen zu und strengte ihr Gedächtnis an. »Nein. Sie bleiben gleich.«

			»Ist dir übel, Baby, oder kannst du nur verschwommen sehen?« Um die Reaktion ihrer Pupillen zu überprüfen, leuchtete der Arzt mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen seiner Frau.

			»Nein. Ich habe einfach das Gefühl, als ob ich gegen eine Wand gelaufen wäre. Weiter nichts.«

			»An der Toilettentür hing ein Defekt-Schild«, lenkte Eve den Blick der anderen Frau zurück auf sich.

			»Dort … das stimmt.« Carolees Augen fingen an zu leuchten. »Ja genau, daran erinnere ich mich. Also habe ich … ich wäre nie … ich weiß genau, dass ich zu keiner von den anderen Toiletten gegangen bin. Ich hätte Pete niemals allein gelassen. Also habe ich bestimmt die Tür geöffnet, um zu sehen, ob vielleicht eine der Toiletten funktioniert. Ich muss dort reingegangen sein, denn schließlich bin ich dort auch wieder rausgekommen, oder nicht? Aber er war nicht da. Anscheinend bin ich ausgerutscht und habe mir den Kopf gestoßen. Einzelheiten weiß ich nicht. Ich verstehe nicht, weshalb die Polizei sich dafür interessiert.«

			»Mrs. Grogan, Sie waren eine Stunde lang verschwunden.«

			»Ich? Verschwunden? Das ist doch total verrückt. Ich war nur …« Doch dann sah sie auf ihre Uhr und wurde kreidebleich. »Aber das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein. Wir waren nur ein paar Minuten weg. Die Fahrt mit dieser Fähre dauert weniger als eine halbe Stunde, und wir waren nur ein paar Minuten unterwegs. Das kann nicht sein.«

			»Niemand konnte dich finden, wir hatten keine Ahnung, wo du warst«, erklärte Steve. »Wir hatten fürchterliche Angst.«

			»Oh Gott.« Sie starrte ihn mit großen Augen an und raufte sich die Haare, als ihr klar wurde, dass nicht ihr Sohn, sondern sie selbst der Grund für all die Aufregung war. »Bin ich über das Schiff geirrt? Habe ich mir den Kopf gestoßen und bin auf dem Schiff herumgeirrt? Vielleicht habe ich ja eine Gehirnerschütterung. Ich bin also herumgeirrt.« Sie lenkte ihren Blick auf Pete. »Und dich habe ich ausgeschimpft, obwohl ich selbst nicht rechtzeitig an unserem Treffpunkt war. Es tut mir leid, mein Schatz. Es tut mir wirklich leid.«

			»Wir dachten, dass du tot bist. Wegen all dem Blut, das dort auf der Toilette war.« Der Junge vergrub sein Gesicht an ihrer Brust und brach in Tränen aus.

			»Blut?«

			»Mrs. Grogan, die Transportbehörde hat die Polizei nicht nur verständigt, weil Sie unauffindbar waren, sondern auch, weil auf dem Boden, an den Wänden und Kabinentüren der Toilette, auf der Sie anscheinend waren, eine große Menge Blut gefunden worden ist.«

			»Aber …« Carolee sah sie mit großen Augen an. »Das ist ganz sicher nicht von mir. Es geht mir gut.«

			»Es ist tatsächlich nicht von Ihnen«, stimmte Eve ihr zu. »Sie waren also trotz des Defekt-Schilds an der Tür auf der Toilette.«

			»Keine Ahnung. Die Erinnerung daran ist völlig ausgelöscht. Ich weiß nur noch, dass ich verfolgt habe, wie Pete auf die Herrentoilette ging, und ich … ich weiß noch, dass ich dieses Schild gesehen habe, aber danach ist alles weg. Ich bin wahrscheinlich trotzdem reingegangen«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Ja, das hätte ich auf jeden Fall getan, um nachzusehen, ob nicht doch eine der dortigen Toiletten funktioniert. Ich konnte Pete doch nicht allein lassen. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich reingegangen oder … wieder rausgekommen bin. Wenn ich dort rausgekommen bin, müsste ich auf alle Fälle vorher reingegangen sein. Ich hätte doch bestimmt geschrien, wenn ich da drinnen Blut gesehen hätte, oder nicht? Irgendwie ergibt das alles keinen Sinn.«

			»Nein«, pflichtete Eve ihr bei. »Das tut es nicht.«

			»Ich habe niemandem etwas getan. Ich könnte niemandem etwas zuleide zu.«

			»Das glaube ich auch nicht.«

			»Eine Stunde. Mir fehlt eine ganze Stunde. Das kann doch nicht sein.«

			»Ist Ihnen so was schon einmal passiert?«

			»Nein, noch nie. Ich meine, ja natürlich habe ich gelegentlich die Zeit vergessen, wenn ich mit etwas Wichtigem beschäftigt war. Aber das hier ist was völlig anderes.«

			»Warum holst du deiner Mom nicht etwas zu trinken, Will?«, schickte Steve den zehnjährigen Sohn mit einem aufmunternden Lächeln los. »Ich wette, dass sie etwas Flüssigkeit gebrauchen kann.«

			»Vor allem«, räumte Carolee mit einem schwachen Lachen ein, »müsste ich erst mal woanders hin.«

			»Okay. Moment.« In diesem Augenblick kam Peabody mit einem Arztkoffer zurück, und Eve marschierte auf sie zu. »Geben Sie den Koffer Grogan und gehen mit der Frau aufs Klo. Aber verlieren Sie sie ja nicht aus den Augen.«

			»Alles klar. Die Kollegen sind an Bord und durchsuchen alle Decks. Wobei ich befürchte, dass die New Yorker Passagiere allmählich die Geduld verlieren.«

			»Trotzdem müssen sie noch warten, bis wir fertig sind.«

			»Ich frage mich, ob das einfach ein blöder Scherz war. Vielleicht hat einfach jemand jede Menge Blut auf der Toilette ausgekippt, das Defekt-Schild an die Tür gehängt und darauf gewartet, dass jemand hereinkommt und sich fürchterlich erschreckt.«

			»Und was sollte dann das Schild?«

			»Okay, das ist ein kleiner Fehler, aber …«

			»Und wie hat jemand derart viel Menschenblut an Bord gebracht? Und was hat Mrs. Grogan eine Stunde lang getrieben?«

			»Okay, es gibt noch ein paar andere kleine Fehler …«

			»Bleiben Sie bei Mrs. Grogan«, wiederholte Eve. »Schreiben Sie sich die Adresse auf, die ihre Familie in New York hat, dann lassen Sie sich schnellstmöglich an Land und dort in eine Klinik bringen, damit man die Frau gründlich untersucht. Vor allem sorgen Sie dafür, dass jemand die Familie bewacht.« Sie blickte über ihre Schulter zu der Frau mit dem Mann und ihren Söhnen. »Falls sie etwas oder jemanden gesehen hat, macht sich die Person, die dieses Blut vergossen hat, ja vielleicht langsam Sorgen, ob sie sie verraten kann.«

			»Ich setze zwei Kollegen auf sie an. Nette Leute«, fügte Peabody mit einem Blick auf die Familie hinzu.

			»Ja. Ihren Urlaub in New York haben sie sich sicher anders vorgestellt.«

			Eve stapfte los und suchte Jake.

			»Sämtliche Rettungsboote sind noch da.« Er drückte ihr ein paar Disketten in die Hand. »Die sind aus den Kameras an Bord. Die Liste der Angestellten und der Leute der Transportbehörde habe ich dazugelegt.«

			»Gut. Woher in aller Welt kam dieses Feuerwerk?«

			»Nun.« Er kratzte sich am Kopf. »Offenbar von Steuerbord, hinten am Heck. Das haben wir aus den Flugbahnen geschlossen, die uns von verschiedenen Zeugen übereinstimmend beschrieben worden sind. Aber konkrete Beweise haben wir dafür bisher nicht. Keine Aschereste, nichts. Deshalb bin ich mir auch nicht sicher, ob es wirklich hier an Bord gezündet worden ist.«

			»Hmm.« Eve grübelte darüber nach, während sie ihren Blick über den breiten Hafen schweifen ließ.

			»Die Polizei sucht die gesamte Fähre ab, und Ihre Spurensicherung sieht sich den Tatort an. Falls es ein Tatort ist«, fügte er einschränkend hinzu. »Die Angestellten der Transportbehörde und der Fährgesellschaft haben wir überprüft, gemeinsam mit Ihren Leuten haben wir angefangen, die Passagiere zu befragen und uns erst mal auf die Leute, die nahe am Tatort waren, konzentriert. Bisher war keiner dabei, der etwas gesehen hat. Und Sie müssen zugeben, es wäre ziemlich auffällig, eine Leiche über eins der Decks zu zerren.«

			»Das sollte man zumindest meinen.«

			»Was machen wir jetzt?«

			Es gab zwei Möglichkeiten, dachte Eve. Falls es wirklich einen Mord gegeben hatte, war der Killer entweder bereits auf irgendeinem Weg von Bord gegangen oder hielt sich weiter auf der Fähre auf.

			»Sieht aus, als würden wir nach Staten Island fahren. Dort machen wir Folgendes.«

			Sie brauchten Zeit und sehr, sehr viel Geduld, denn bevor die fast viertausend Passagiere in St. George an Land gehen durften, wurden ihre Pässe kontrolliert, ihr Gepäck durchsucht und jeder kurz befragt. Zum Glück waren viele Passagiere Kinder, und obwohl Eve Kinder seltsam und mitunter auch durchaus bedrohlich fand, glaubte sie nicht, dass das Blutbad auf der Toilette von einem verrückten Kleinkind angerichtet worden war.

			Eve stand in der Ankunftshalle in St. George und knurrte nur, als Peabody erschien und gut gelaunt verkündete: »Es geht voran. Die Durchsuchung ist fast abgeschlossen, bisher haben wir keine Waffe, keine Leiche und auch keinen bösartigen Killer auf dem Schiff entdeckt.«

			Eve sah sich die Aufnahmen der Überwachungskameras auf ihrem Handcomputer an. »Die Leiche wurde sicher entsorgt.«

			»Und wie?«

			»Das weiß ich nicht, aber der Killer hat sie garantiert längst über Bord geworfen oder sonst wie weggeschafft. Wir haben die Fähre zweimal gründlich abgesucht und dabei sogar Leichendetektoren eingesetzt. Er oder ein Komplize haben als Ablenkungsmanöver das verdammte Feuerwerk gezündet. Während alle nur darauf geachtet haben, hat der Täter in der anderen Richtung die Leiche entsorgt. So muss es gewesen sein.«

			»Das erklärt noch nicht, wie er die Leiche unbemerkt vom Klo bekommen hat.«

			»Nein.«

			»Wenn sich also niemand einen schlechten Scherz erlaubt hat, haben wir es vielleicht mit einem schwarzen Loch zu tun.«

			Eve bedachte Peabody mit einem mitleidigen Blick.

			»Sie dürfen nicht vergessen, dass ich unter Hippies groß geworden bin. Wir haben permanent mit schwarzen Löchern und mit solchem Zeug zu tun. Und es ist eine deutlich bessere Theorie, als dass die Leiche einfach weggezaubert worden ist.« Peabody stieß einen Seufzer aus und blickte auf ein riesiges Aquarium, das voller bunter Tropenfische war.

			»Er hat die Leiche ganz bestimmt nicht einfach über Bord geworfen, ist dann hinterhergesprungen und davongeschwommen«, fuhr sie fort. »Er ist schließlich kein Fisch.« Als Eve im Ernst darüber nachzudenken schien, warf sie entnervt die Hände in die Luft. »Also bitte, Dallas. Es gibt keinen anderen Ausgang von dieser Toilette als über den Flur, der voller Leute war.«

			»Die meisten dieser Leute hätten ihm den Rücken zugewandt und aufs Meer geschaut. Falls das Labor bestätigt, dass das Blut auf der Toilette tatsächlich von einem jüngst verstorbenen Menschen stammt, der sich mit etwas Glück anhand der DNA identifizieren lässt, muss es noch einen zweiten Ausgang geben, durch den er den Raum verlassen hat.«

			»Vielleicht ist er ja in ein paralleles Universum abgetaucht. Es gibt da ein paar Theorien, wonach so was nicht ausgeschlossen ist.«

			»Das sind bestimmt dieselben Theorien, die in den Wäldern Kobolde, Feen und Elfen vermuten.«

			»Sie sind eine elendige Spötterin.« Peabody fuchtelte mit einem Zeigefinger vor der Nase ihrer Partnerin herum. »Jawohl, Dallas, Sie sind und bleiben eine elendige Spötterin.«

			»In meiner Welt nennt man so was vernunftbegabt.«

			Ehe sie sich weiterstreiten konnten, trat Jake Warren auf sie zu und stellte lächelnd fest. »Wir sind halb durch. Vielleicht sogar schon etwas weiter.«

			»Und, haben Sie irgendwelche schwarzen Löcher, parallele Universen oder Feen entdeckt?«, erkundigte sich Eve.

			»Spötterin«, schalt Peabody ein drittes Mal.

			»Ah … bisher nicht.« Er bot den beiden Frauen Styroporbecher mit Kaffee an. »Auch keine Tatwaffe, kein Blut und keine Leiche, bisher sieht es so aus, als ob die Leute, die die Fähre in der Zwischenzeit verlassen haben, alle noch am Leben sind.«

			»Ich gehe selbst noch mal an Bord«, erklärte Eve. »Falls Sie irgendeinen Treffer landen, geben Sie sofort Bescheid. Peabody, Sie kommen mit.«

			»He.« Als Peabody ihr folgen wollte, legte Jake die Hand auf ihren Arm. »Es dauert sicher noch, bis wir hier fertig sind. Aber vielleicht könnten wir danach ja noch was trinken gehen. Sie wissen schon, um Spannung abzubauen.«

			Die Röte, die ihr in die Wangen stieg, zeugte gleichzeitig von Freude und Verlegenheit. »Tja, nun. Hmm. Das ist echt nett, ich meine, dass Sie etwas mit mir trinken wollen. Aber ich habe einen Mitbewohner. Einen Mann. Einen unserer elektronischen Ermittler. Wir sind … Sie wissen schon … wir sind zusammen.«

			»Der Glückliche«, erklärte Jake, und ihre Röte nahm noch zu. »Vielleicht können wir ja trotzdem irgendwann mal was zusammen trinken. Nur als Freunde, meine ich.«

			»Sicher. Ja, vielleicht. Ah …« Sie lächelte ihn an und schoss davon.

			»Haben Sie vergessen, dass Sie mitkommen sollten?«

			»Nein. Der nette Jake hat gesagt, dass er nach der Arbeit einen mit mir trinken will.«

			»Oh, das ist natürlich vorrangig.« Eve sah sie mit einem Lächeln an, bei dem ihr Magen sich zusammenzog. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich nicht gewartet habe, bis die Unterhaltung zwischen Ihnen abgeschlossen war. Vielleicht wollen Sie zwei ja eine kurze Pause machen, jetzt schon einen trinken gehen und sich ein bisschen besser kennenlernen, während ich weiter versuche rauszufinden, ob es hier nun einen Mord gab oder nicht. Wir wollen schließlich nicht, dass die Ermittlungen zu einem potenziellen Mordfall Ihrem potenziellen neuen Glück im Wege stehen.«

			»Ich erkenne deutlich, wenn jemand sarkastisch ist. Aber wie gesagt, er wollte wirklich einen mit mir trinken gehen.«

			»Am besten schreiben Sie das heute Abend in Ihr Tagebuch.«

			»Manchmal können Sie echt ätzend sein.« Hin- und hergerissen zwischen stolzer Freude und Beleidigtsein folgte sie Eve an Bord des Schiffs. »Ich meine ja nur. Es ist echt schön, dass so ein attraktiver Kerl mit mir flirtet, aber noch schöner ist es, ihn zurückzuweisen, weil ich schließlich schon mit einem tollen Mann zusammen bin. Der in den letzten Monaten als Einziger mit mir geflirtet hat, was aber irgendwie nicht wirklich zählt, weil er schließlich mit mir zusammenlebt. Das heißt, es ist auf jeden Fall schmeichelhaft, dass Jake mich eingeladen hat.«

			»Okay, verstanden. Können wir jetzt weitermachen?«

			»Ich sollte mich doch wenigstens ein paar Minuten freuen dürfen. Also gut«, murmelte sie, als sie das böse Funkeln in Eves Augen sah. »Dann freue ich mich einfach, wenn wir mit der Arbeit fertig sind.«

			Kopfschüttelnd überquerte Eve das Deck, auf dem inzwischen nur noch Cops und Spurensicherer waren, und wandte sich einem der technischen Ermittler zu.

			»Na, Schuman, was haben Sie für mich?«

			Er war ein hartgesottener, erfahrener Kerl und arbeitete vor Ort genauso gut wie im Labor. Er hatte seinen Schutzanzug und seine Überzieher für die Schuhe abgestreift und wickelte gerade die Silberfolie von einem Kaugummi. »Wir haben ungefähr zwei Liter Blut und andere Körperflüssigkeiten auf dem Boden, an den Wänden und an den Kabinentüren, etwas Haut und Fasern sowie unzählige Fingerabdrücke sichergestellt. Für die genaue Analyse nehmen wir das Zeug mit ins Labor, aber die Blutgruppe haben wir schon bestimmt: A negativ. Bisher deutet alles darauf hin, dass es von einer einzigen Person vergossen worden ist. Die so tot sein dürfte wie mein Onkel Bob, der von allen, die ihn kannten, unbeweint verstorben ist.«

			Er schob das Kaugummi in seinen Mund und kaute nachdenklich darauf herum. »Außerdem kann ich noch sagen, was wir nicht gefunden haben. Eine Leiche oder eine Blutspur oder auch nur irgendeinen Hinweis darauf, wie besagte Leiche von dem Klo verschwunden ist.« Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Das ist echt interessant.«

			»Wie schnell können Sie mir sagen, ob das Blut aus einem warmen Körper oder aus einem verdammten Eimer kam?«

			»Der Frage gehen wir noch nach. Wobei der Eimer viel mehr Sinn ergeben würde, auch wenn das nicht halb so lustig wäre wie ein Mord, bei dem es keine Leiche gibt. Dem Spritzmuster im Raum zufolge wurden die Verletzungen jemandem dort auf der Toilette zugefügt.« Offensichtlich fasziniert, kaute er weiter lächelnd auf dem Kaugummi herum. »Da drinnen sieht es wie am Set eines verdammten Slasher-Videos aus. Wer da auch immer lebend reingegangen ist, wurde abgestochen wie ein Schwein und dann – Sie müssen zugeben, dass das echt interessant ist –, dann hat’s puff gemacht, und er war weg.«

			Eve nickte zustimmend. »Kann ich jetzt rein?«

			»Na klar. Wir sind dort praktisch durch.«

			Er ging mit ihr zusammen in den Raum, in dem noch zwei Kollegen mit den Waschbecken und Abflussrohren beschäftigt waren.

			»Wir sehen uns natürlich alles an«, erklärte er. »Aber wenn man durch ein Abflussrohr verschwinden wollte, bräuchte man auf alle Fälle einen Zaubertrank, der einen auf die Größe einer Spitzmaus schrumpfen lässt. Trotzdem sehen wir uns auch noch die Lüftungsschächte, Böden, Wände und die Decken an.«

			Sie legte ihren Kopf zurück und sah sich selbst die Decke an. »Der Killer musste sich selbst, die Leiche und dazu noch eine erwachsene Frau hier herausschaffen. Vielleicht war er ja nicht allein.«

			Sie schaute sich die Spritzmuster an den Kabinentüren und den Wänden an. »Das Opfer muss ungefähr hier gestanden haben, als Killer hätte ich ihr zuerst die Kehle aufgeschlitzt, damit sie nicht mehr schreien kann. Die dicksten Spritzer stammen sicher von der aufgeschnittenen Halsschlagader, und ich schätze, dass der Killer halb hinter ihr gestanden hat.«

			Eilig drehte sie sich um und griff sich an den Hals. »Sie greift sich an die Kehle; obwohl das Blut durch ihre Finger schießt, geht sie nicht gleich zu Boden, sondern taumelt erst gegen die Wand. Darauf und darauf, dass sie sich noch umdrehen wollte, deutet das verschmierte Blut da drüben hin. Dann sticht er noch einmal zu, ihr Blut spritzt gegen die Kabinentür, als er wieder zusticht, spritzt das Blut erneut gegen die Wand, und sie stolpert zurück.« Eve machte selbst einen Schritt zurück. »Vielleicht versucht sie, es noch bis zur Tür zu schaffen, aber sofort ist er zur Stelle und sticht so lange auf sie ein, bis sie zu Boden geht. Ausgeblutet liegt sie schließlich am Boden.«

			»Wie gesagt, wir gehen das alles noch mal durch, aber ich nehme auch an, dass es so gelaufen ist.«

			»Er war doch sicher voll mit ihrem Blut …«

			»Bisher gibt’s keinen Hinweis darauf, dass er es hier abgewaschen hat. Wir haben weder etwas in einem der Becken noch in einem von den Abflüssen entdeckt.«

			»Vielleicht hatte er ja einen Schutzanzug und Handschuhe an«, mischte sich Peabody in das Gespräch.

			»Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber falls er es geschafft hat, eine Leiche aus dem Raum zu schaffen, konnte er den Raum auch verlassen, ohne vorher seine blutbefleckten Kleider auszuziehen. Wir haben keine Blut- und keine Schleifspur«, wiederholte Eve. »Selbst wenn er die Leiche einfach rausgetragen hätte, hätte sie den Boden vollgetropft. Das heißt, er hat sie eingepackt. Wenn er einen Schutzanzug und einen Leichensack oder was in der Richtung bei sich hatte, hatte er die Tat geplant. Dann war er vorbereitet, und er wusste ganz genau, wie er von hier verschwinden kann. Carolee hat diesen Plan gestört, aber auch das Problem hat er im Handumdrehen gelöst.«

			»Er hat sie nicht getötet und ihr nicht mal wirklich wehgetan«, bemerkte Peabody.

			»Das stimmt«, pflichtete Eve ihr bei, auch wenn ihr dieser Punkt ein Rätsel war. »Dabei hätte er das mit Leichtigkeit gekonnt. Die Tür lässt sich nicht abschließen. Die Sicherheitsbestimmungen verbieten das. Also muss er sich mit einem Schild begnügen, auch wenn es bestimmt seine Zeit gedauert hat, bis die Arbeit hier erledigt war. Der Mord, die Säuberung, der Abtransport. Carolee war über eine Stunde weg, das heißt, wohin der Kerl auch immer geflohen ist und wohin auch immer er die Frau gebracht hat, brauchte er auf jeden Fall ein bisschen Zeit.«

			»Auf dieser Fähre gibt es jede Menge Orte, wo man sich oder auch jemand anderen verstecken kann. Lüftungsschächte, Lager- und Maschinenräume, dicke Heizungsrohre für die Innenräume, Wassertanks. Wir sehen uns das alles an, aber selbst wenn wir etwas finden, wissen wir noch immer nicht, wie zum Teufel er aus diesem Raum herausgekommen ist.«

			»Also lassen Sie uns erst rausfinden, wohin der Kerl verschwunden ist, und von dort aus rückwärtsgehen. Außerdem müssen wir wissen, wer das Opfer war und warum er es an Bord dieses Schiffs aus dem Verkehr gezogen hat. Es muss dafür einen bestimmten Grund geben, denn sonst hätte er auch Carolee, nachdem sie ihn gesehen hatte, die Kehle aufgeschlitzt.«

			Für den Moment, erkannte Eve, überließe sie den Raum am besten weiter den Kollegen von der Spurensicherung.
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			»Warum hat er Carolee nicht umgebracht?«, wunderte sich Peabody nach ihrer Rückkehr auf das Oberdeck. »Das wäre doch viel einfacher gewesen. Er hätte ihr nur die Kehle durchzuschneiden brauchen und dann weitermachen können wie geplant. Er hat sie doch bestimmt nicht laufen lassen, weil er Angst hatte, entdeckt zu werden, wenn er auch noch einen zweiten Mord begeht. Schließlich hat das ganze Blut auf der Toilette sowieso verraten, dass dort jemand umgekommen ist.«

			Eve ging Richtung Heck und versuchte zu verstehen, was einfach keinen Sinn ergab. »Ich freue mich schon drauf, ihn das zu fragen, denn ich glaube nicht, dass sie sich rein zufällig an nichts erinnern kann. Vielleicht kommt ja bei ihrer Untersuchung in der Klinik etwas raus. Wobei Sie recht haben, es geht vor allem darum, warum er die Erinnerung der Frau gelöscht hat, statt sie kurzerhand aus dem Verkehr zu ziehen. Und weshalb hatte er etwas bei sich, womit er das Gedächtnis eines anderen Menschen löschen kann?«

			»Vielleicht hat er sie ja hypnotisiert.«

			»Möglich.« Eve lehnte sich rücklings an die Reling und sah zu den beiden hohen Schornsteinen hinauf. »Die sind nicht echt. Das ist nur Schau, um diesem Schiff ein möglichst altmodisches Aussehen zu verleihen. Die Dinger sind groß. Auf alle Fälle groß genug, dass man eine Leiche und dazu noch eine ohnmächtige Frau darin verstecken kann.«

			»Sicher, wenn er Flügel und etwas hat, um sich unsichtbar zu machen«, stimmte Peabody ihr zu.

			Eve musste einfach lachen. »Stimmt. Trotzdem sollte man mal in den Dingern nachsehen.«

			Wieder kam Jake Warren auf sie zu.

			»Wir haben jetzt die letzten Passagiere durch das Drehkeuz gehen lassen. Wie es aussieht, fehlen zwei. Vom Personal sind alle da, aber wir haben zwei Fahrgäste, die nicht von Bord gegangen sind.«

			»Sie meinen, die bereits von Bord gegangen sind, bevor wir in den Hafen eingelaufen sind«, korrigierte Eve. »Die Fähre bleibt jetzt erst mal hier, sie wird auf Anweisung der Polizei versiegelt und rund um die Uhr bewacht. Die Spurensicherung ist noch nicht fertig und wird ihre Arbeit fortsetzen, bis sie sich jeden Winkel dieses Schiffes einschließlich der beiden Dinger dort«, sie zeigte auf die Schornsteine, »genauestens angesehen hat.«

			Jake folgte ihrem Blick. »Tja nun. Da wünsche ich viel Spaß.«

			»Auf einem derart großen und verwinkelten Gefährt gibt es auf alle Fälle Orte, wo man sich verstecken kann. Er muss die Fähre und den Grundriss gut kennen.«

			»Dass er ein Versteck hatte, erklärt noch nicht, wie er von der Toilette kam, ohne dass ihn dabei irgendwer gesehen hat. Außer, er hätte sich unsichtbar gemacht.«

			Peabody fing an zu lachen, Eve hingegen stellte fest: »Wir kümmern uns jetzt weiter um die Zeugin und um die Beweismittel, wir melden uns, falls wir noch Fragen haben, Inspektor.«

			»Heißt das, Sie gehen von Bord?«

			»Wir sehen uns noch mal die Aufnahmen der Kameras hier an, sprechen mit Carolee und fragen im Labor, ob’s dort schon etwas Neues gibt. Je eher es uns gelingt, das Opfer – falls es eines gibt – zu identifizieren, umso schneller können wir herausfinden, wer womöglich einen Grund hatte, diese Person aus dem Verkehr zu ziehen. Wie gesagt, die Fähre wird erst mal bewacht. Vielleicht könnten ein paar von Ihren Männern meine Leute dabei unterstützen. Ich will nicht, dass irgendjemand Unbefugtes sie betritt.«

			»Alles klar.«

			»Dann kommen Sie, Peabody.«

			»Ah, Detective? Falls Ihre Situation sich ändern sollte …«

			Wieder spürte Peabody, dass eine heiße Röte ihre Wangen überzog. »Das ist eher unwahrscheinlich, aber vielen Dank.« Eilig stolperte sie Eve hinterher, die Richtung Reling stapfte. »Er hat mich nochmal angebaggert.«

			»Wie gesagt, am besten schreiben Sie das alles in Ihr Tagebuch.«

			»Das ist wirklich was Besonderes«, murmelte die Partnerin und wagte einen kurzen Blick zurück, bevor sie auf das polizeieigene Schnellboot stieg. »Ich hätte angenommen, wir bleiben erst mal hier und sehen uns auf der Fähre um.«

			»Dafür haben wir genügend andere Leute.« Wieder stemmte Eve die Beine in den Boden, als das Boot über das Wasser schoss. »Ich habe eine oder sogar eine Reihe Fragen. Warum bringt man jemanden mitten auf dem Wasser auf der öffentlichen Toilette einer Fähre um? Von einem solchen Tatort kann man schließlich nicht so einfach fliehen. Warum nimmt man die Leiche mit, statt dass man sie dort einfach liegen lässt? Warum lässt man eine Zeugin, die dazukommt, während man den Mord begeht, am Leben? Und warum macht man sich obendrein die Mühe und versteckt die Zeugin eine Stunde lang, bevor man sie zurück zu ihrem Mann und ihren Kindern lässt?«

			»Wenn wir die Antworten auf diese Fragen finden würden, wäre das Warum geklärt, aber wie er es gemacht hat, wüssten wir noch immer nicht.«

			»Die Wie-Fragen sind als Nächste dran. Wie wurde das Opfer ausgewählt? Wie wurde Carolee vom Ort des Verbrechens woanders hingeschafft und, um noch einmal zu meinem ersten Frageblock zurückzukehren, warum weiß sie nichts mehr davon? Wie wurde die Leiche entsorgt? Am Ende aber laufen alle diese Fragen auf die eine große Hauptfrage hinaus: Wer ist überhaupt das Opfer? Diese Frage steht im Mittelpunkt, alle anderen Fragen bauen darauf auf.«

			»Ich schätze, dass das Opfer oder vielleicht auch der Killer weiblich ist. Das eine oder andere müsste eine Frau gewesen sein. Das ergibt aufgrund des Tatorts meiner Meinung nach am ehesten Sinn.«

			»Da stimmen ich und der Computer Ihnen zu. Ich habe schon ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen angestellt. Die Wahrscheinlichkeit, dass entweder das Opfer oder auch der Täter eine Frau ist, beträgt weit über achtzig Prozent.« Als ihr Handy schrillte, zog sie es hervor, und sah auf dem Display die private Nummer ihres Ehemanns. »Hallo.«

			»Hallo zurück.« Auf dem Bildschirm tauchte das Gesicht eines gestürzten Engels mit über den leuchtend blauen Augen hochgezogenen dunklen Brauen auf. »Du bist im Hafen unterwegs? Wegen der Sache mit der Fähre?«

			»Mist. Wie viel ist davon schon durchgesickert?«

			»Kaum etwas. Vor allem nichts, das darauf hinweist, dass auf diesem Schiff ein Mord begangen worden ist.« Sie nahm in seiner Stimme den vertrauten Hauch von Irland wahr, während sie auf Manhattan zuschoss. »Also, wer ist tot?«

			»Das ist die große Frage, und ich hoffe, dass mir das Labor bald einen Namen nennen kann. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin, je nachdem, wie die Antwort lautet, fürchte ich, dass es bei mir mal wieder später wird.«

			»Ich bin zufällig ganz in der Nähe und hatte gehofft, dass ich mit meiner Frau zu Abend essen kann. Am besten treffen wir uns im Labor, und je nachdem, was sie dir dort erzählen, suchen wir uns entweder ein Restaurant, oder du fährst mit deiner Arbeit fort.«

			Dagegen war nichts einzuwenden, und vor allem hätte sie auf diese Art die Möglichkeit, die ganze Sache mit ihm durchzugehen. Vielleicht brächte es sie ja weiter, sich die Angelegenheit aus einer anderen Perspektive anzusehen. »Okay. Vor allem ist es durchaus praktisch, dich dabeizuhaben, falls ich den verdammten Sturschädel bestechen muss, damit er etwas flotter macht.«

			»Es ist mir immer wieder eine Freude, wenn ich einen Staatsdiener bestechen kann. Dann sehen wir uns gleich.«

			»Schön, nicht wahr?«, erkundigte sich Peabody, als Eve ihr Handy wieder in die Tasche schob. »Ich meine, wenn man einen netten Typen hat.«

			Eve wollte erst mit den Achseln zucken, doch nachdem der Bootsführer zu weit weg war, um sie zu verstehen, beschloss sie, dass ein bisschen lustiges Geplänkel manchmal durchaus guttat. »Es gibt Schlimmeres.«

			»Auf jeden Fall. Ich finde es wirklich schmeichelhaft, dass so ein hübscher Kerl wie Jake mit mir geflirtet hat, aber zu wissen, dass ich heute Nacht gemütlich mit McNab in unserem Bett in unserer Wohnung kuscheln kann, ist das, was mich echt glücklich macht.«

			»Warum müssen Sie mich permanent daran erinnern, dass was zwischen Ihnen beiden läuft? Die Kopfschmerzen, die ich bei dieser Vorstellung bekomme, kriege ich mit keiner Pille weg.«

			»Kuscheln ist was anderes als Sex. Es ist das, was man vor dem Sex oder im Anschluss daran macht. Am schönsten ist für mich das Kuscheln nach dem Sex, weil man dann herrlich warm und locker ist.« Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Wenn ich daran denke, werde ich ganz kribbelig.«

			»Freut mich, dass Sie mich in diese Überlegungen mit einbeziehen. Lassen Sie uns versuchen, diese lästigen Ermittlungen so schnell wie möglich abzuschließen, damit Sie nachher zu Hause kuscheln können wie die Weltmeister.«

			»Wissen Sie, ich habe dieses neue Outfit, das ich aufgehoben habe für …«

			»Reden Sie bloß nicht weiter«, warnte Eve. »Sonst schwöre ich bei allem, was mir heilig ist, Sie über Bord zu werfen und den Fahrer anzuweisen, direkt auf Sie zuzuhalten, während Sie noch mit den Armen rudern und um Hilfe schreien.«

			»Das wäre etwas übertrieben, finden Sie nicht auch? Aber wie dem auch sei, hat ja vielleicht der Killer genau das getan. Vielleicht hat er das Opfer über Bord geworfen und ist selbst mit einer Tauchausrüstung hinterhergehüpft.«

			»Statt die Leiche über Bord zu werfen, hätte er sie doch auch einfach liegen lassen können, wenn sie ihm nicht wichtig war. Er wollte sie nicht loswerden, sondern sie aufbewahren.«

			»Igitt. Ich weiß, so etwas soll ein Cop nicht sagen, aber weshalb sollte er sie aufbewahren wollen?«

			»Vielleicht als Trophäe«, meinte Eve und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.

			»Keine Angst, ich sage nicht noch mal igitt.«

			»Aber Sie denken es. Vielleicht braucht er die Leiche als Beweis«, fuhr Eve mit ihrem eigentlichen Thema fort. »Das halte ich für wesentlich wahrscheinlicher. Eine Leiche beweist zweifelsfrei, dass die Person nicht mehr am Leben ist. Das heißt, der Killer kann im Gegensatz zu uns beweisen, dass jemand ermordet worden ist. Wobei sich mir die Frage stellt, warum er das beweisen muss.«

			»Damit man ihn bezahlt?«

			Während Eve noch nickte, schüttelte die Partnerin bereits den Kopf. »Sein Vorgehen ist für einen Auftragsmord zu kompliziert und blutig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das die Arbeit eines Profis war.«

			»Ich auch nicht. Außer, man nimmt alle anderen Aspekte dieser Tat hinzu. Die verschwundene Leiche, dass die Tat an einem öffentlichen Ort begangen wurde und dass zwei Personen wie vom Erdboden verschluckt sind, deutet auf in höchstem Maß professionelles Vorgehen hin.«

			In Gedanken immer noch bei diesen Fragen fuhr sie zum Labor. Und war dankbar, dass sie sich endlich nicht mehr auf dem Wasser befand. Der Sommer in New York war die Hauptzeit für Touristen. Deshalb hatten auch die Taschendiebe und die Schwebekarrenbetreiber, die kalte Getränke oder Eis verkauften Hochsaison. Straßenhändler verramschten Billigsouvenirs und Armbanduhren, die mit Glück genauso lange funktionierten, bis der Käufer wieder sein Hotel erreichte, farbenfrohe angebliche Seidentücher, hippe Sonnenbrillen und Handtaschen, die man mit ihren unbezahlbaren Designergegenstücken nur verwechseln konnte, wenn man hundert Meter weg stand und ein Auge schloss.

			Aber auch die Stände voll bunter, süß duftender Blumen und die Straßencafés, wo man in der Sonne sitzen und ein Gläschen Wein oder ein Tässchen dampfenden Espresso trinken konnte, waren wieder da.

			Der Straßen- und der Luftverkehr waren noch dichter als gewöhnlich, die Gleitbänder und Bürgersteige waren hoffnungslos verstopft, im Grunde aber waren der Lärm und das Gedränge haargenau so, wie sie sein sollten, fand Eve.

			Noch bevor sie ihren Wagen parkte, sah sie Roarke neben der Tür des trostlosen Gebäudes stehen, in dessen Innerem es zuging wie in einem Bienenstock, weil dort das Polizeilabor und die Forensik angesiedelt waren. Er trug einen dunkelgrauen Maßanzug, der seine schlanke, hochgewachsene Gestalt vorteilhaft zur Geltung brachte, und eine Krawatte, die denselben Ton wie seine Augen hatte, die momentan hinter der dunklen Sonnenbrille nicht zu sehen waren.

			Eine dichte Mähne rabenschwarzer Haare rahmte seine makellosen Züge, er wirkte wie ein Filmstar, als er seinen Handcomputer in die Tasche schob und lässig auf sie zugeschlendert kam.

			Das Aussehen passte gut zu ihm, denn schließlich hatte er es nach bescheidenen Anfängen als Straßenkind in Dublin weit gebracht und war inzwischen einer der mit Abstand mächtigsten und reichsten Menschen, die es nicht nur auf der Erde, sondern auch auf deren Satelliten gab.

			»Fragen Sie nach Carolee«, wandte sich Eve an Peabody. »Schauen Sie, ob die Untersuchung in der Klinik irgendwas ergeben hat.«

			Roarke verzog den Mund zu einem Lächeln, und sie brauchte seine Augen nicht zu sehen, um zu wissen, dass in seinem Blick dasselbe Lächeln lag. Ihr Herz schlug einen Salto, sie musste zugeben, dass stimmte, was ihre Partnerin behauptet hatte. Dass es schön war, wenn man einen netten Typ hatte. Wobei die Bezeichnung nett im Fall von Roarke noch deutlich untertrieben war.

			»Lieutenant.« Er nahm ihre Hand, und obwohl ihre zusammengezogenen Brauen ihn daran hindern sollten, hob er sie an seinen Mund und küsste sie. »Hallo, Peabody. Das windzerzauste Haar steht Ihnen wirklich gut.«

			»Tja nun.« Verlegen hob sie eine Hand an ihre ungewohnt verwegene Frisur. »Wir waren mit einem Boot im Hafen unterwegs.«

			»Das habe ich bereits gehört.«

			»Fragen Sie nach unserer Zeugin«, wiederholte Eve und ging voran ins Haus.

			»Was hat sie denn bezeugt?«, erkundigte sich Roarke.

			»Sag mir, was in den Medien kam. Ich hatte bisher noch keine Zeit, um Nachrichten zu hören.«

			»Auf dem Weg zu meinem Meeting in der Innenstadt und später auf dem Weg hierher habe ich ein paar Bruchstücke gehört. Es heißt, dass auf der Fähre eine Frau verschwunden war und wieder aufgefunden worden ist. Je nach Bericht, ist sie vielleicht auch nicht wiederaufgetaucht. Außerdem wurde die Möglichkeit erwähnt, dass jemand verletzt wurde oder vielleicht gar über Bord gegangen ist.« Er hielt kurz inne.

			»Vor allem ging es darum, dass die Fähre ewig von der Polizei und der Transportbehörde an der Weiterfahrt gehindert wurde und die Überprüfung und Durchsuchung aller Passagiere, als sie dann endlich von Bord gehen durften, noch mal eine Ewigkeit gedauert hat. Einige der Fahrgäste haben verschiedenen Medien Berichte oder Videoaufnahmen geschickt, du kannst dir also sicher vorstellen, dass die Nachricht in der Zwischenzeit auf sämtlichen Kanälen kam.«

			»Umso besser.« Eve wies sich am Eingang aus, führte ihn mit schnellen Schritten durch das Labyrinth und entschied sich statt für einen Lift für eins der Gleitbänder ins Souterrain.

			»Ist jemand verschwunden? Oder tot?«

			»Jemand war verschwunden, ist aber inzwischen wiederaufgetaucht. Und vielleicht ist jemand tot, wobei es keine Leiche gibt. Auf alle Fälle waren bei der Ankunft in St. George zwei Passagiere weniger an Bord.«

			»Das Opfer und der Killer? Aber wie sollen sie von Bord gekommen sein?«

			»Das wissen wir noch nicht.« Sie stieg vom Gleitband und drehte sich flüchtig nach ihm um. »Was ich habe, sind zwei Liter Blut auf einer der Toiletten auf dem Schiff, ich muss rausfinden, von wem es stammt.«
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			Sie bahnte sich den Weg an Glaswänden vorbei, hinter denen Techniker mit Mikroskopen, Hologrammen, forensischen Droiden, winzigen Flakons und geheimnisvollen Lösungen beschäftigt waren.

			Das Summen der Maschinen und der Menschen verband sich zu einer Stimme, die Eve immer schon ein wenig unheimlich gewesen war. Sie würde nie verstehen, wie irgendwer es schaffte, Tag für Tag in einem riesigen Gebäude ohne Fenster seiner Arbeit nachzugehen.

			Laborchef Dick Berenski glitt auf seinem Hocker vollkommen geräuschlos vor der langen weißen Arbeitsplatte hin und her und gab Befehle in verschiedene Computer ein. Persönlich war der Sturschädel ein Ärgernis, so ähnlich wie ein Stein im Schuh, doch sein Talent im Umgang mit Beweisen grenzte fast an Zauberei.

			Als sie auf ihn zutrat, sah er auf, legte den Eierkopf ein wenig schräg, als er Roarke entdeckte, blitzten seine Augen auf.

			»Welch ungewohnter Glanz in unserer bescheidenen Hütte.«

			»Denken Sie am besten gar nicht erst daran, eine Zivilperson um Alkohol, Footballtickets oder Bargeld anzuhauen.«

			»Also bitte.« Er bemühte sich erfolglos, so zu klingen, als hätte ihre Warnung ihn gekränkt.

			»Reden wir erst mal über Blut.«

			»Davon haben Sie mir ja genug geschickt. Vor zwei Stunden kamen die ersten Proben rein, den Rest bringen die anderen nachher mit. Natürlich sehen wir uns den dann auch noch an. Wäre durchaus möglich, dass die Flüssigkeit nicht nur aus einer Quelle stammt. Mein Blutmann hat die Räumlichkeit, die Lache und das Spritzmuster anhand der Filmaufnahmen nachgestellt. So viel Blut haben wir selten an einem Ort.«

			»War es aus der Konserve oder frisch?«

			Er lachte wiehernd. »Frisch.« Er drückte ein paar Tasten, und auf einem seiner Monitore tauchten leuchtend rote, gelbe sowie blaue Farbwirbel und Schlangenlinien auf. »Nichts deutet darauf hin, dass das Blut vorher gelagert worden ist. Es wurde weder eingefroren noch aufgetaut.«

			Er drückte ein paar andere Tasten und rief auf dem nächsten Bildschirm Formen in verschiedenen Farben auf. »Dem Gerinnungsfaktor und der Zeit nach war es etwas länger als zwei Stunden an der Luft, bevor es hier im Labor gelandet ist. Ungefähr so lange hat es auch gedauert, bis es eingesammelt und hierher verfrachtet worden ist.«

			»Es stammt von einem Menschen, der es heute Mittag zwischen eins und zwei verloren hat?«

			»Genau. Es ist menschliches Blut, A negativ. Die Thrombozyten waren gesund, der Cholesterinwert war okay, und wir haben auch keinen Hinweis auf eine Geschlechtskrankheit entdeckt. Außerdem haben wir Teile anderer Körperflüssigkeiten und ein bisschen Haut herausgefiltert und doppelte X-Chromosome darin entdeckt.«

			»Dann war es also eine Frau.«

			»Auf jeden Fall. Wir filtern auch noch andere Körperflüssigkeiten raus, wenn wir die größeren Proben haben, anscheinend haben die Kollegen von der Spusi auch Haare am Tatort entdeckt. Das heißt, dass wir Ihnen so ziemlich alles werden sagen können, was Sie wissen wollen. Flüssigkeiten, Haut und Haar.« Er grinste breit. »Mit all diesen Proben könnte ich die Frau praktisch nachbauen.«

			»Na wunderbar. Was ist mit der DNA?«

			»Die zu überprüfen braucht ein bisschen Zeit, und es gibt keine Garantie dafür, dass sie bereits in unseren Datenbanken ist. Aber vielleicht ein Verwandter, also suche ich nach Blutsverwandten und nach ihr selbst.«

			Er war wirklich gründlich, dachte Eve. Wenn sich der Sturschädel in irgendwas verbissen hatte, ließ er nicht mehr locker, bis er alles rausgefunden hatte, was es rauszufinden gab. »Es gab auch Faserspuren.«

			»Wie gesagt, wir werden alles rausfiltern, was rausgefiltert werden kann. Die Haare und die Fasern bekommt Harpo. Sie ist schließlich nicht umsonst die Faserkönigin. Aber ich kann den Namen Ihres Opfers schwerlich aus dem Hut zaubern. Entweder sie ist in unserer Datenbank oder … he.« Als plötzlich einer der Computer piepte, drehte er sich eilig um und rollte bis ans Ende seines langen Tischs. »Verdammt, wir haben eine Übereinstimmung. Ich bin einfach ein Gott.«

			Eve trat neben ihn, um sich das Passbild und die Daten selbst anzusehen. »Schicken Sie mir alles auf meinen Computer, und machen Sie einen Ausdruck. Dana Buckley, einundvierzig Jahre alt, geboren in Sioux City, warum bist du tot?«

			»Sie sieht nicht übel aus«, stellte Berenski anerkennend fest, doch Eve ging achtlos über seinen Kommentar hinweg.

			Die Frau war blond mit blauen Augen, heller Haut und auf eine etwas rustikale Weise durchaus hübsch. 1,68 Meter groß, 63 Kilo schwer, Eltern verstorben, Einzelkind, unverheiratet und ohne eingetragene Partnerschaft. »Freie Unternehmensberaterin. Was schließen Sie als kluger Cop daraus?«, wandte sich Eve an ihre Partnerin.

			»Dass die Verstorbene keine familiären Bindungen und keinen Arbeitgeber hatte, der sie identifizieren könnte oder uns was über sie erzählen kann. Was für mich als klugen Cop ziemlich verdächtig ist.«

			»Auf jeden Fall. Als private und berufliche Adresse in New York steht hier die Park Avenue. Gucken Sie mal, wo genau das ist.«

			»Das kann ich dir sagen«, meinte Roarke. »Ich weiß, dass das das Waldorf ist.«

			»Das Waldorf Astoria?« Eve drehte sich kurz um, sah, dass er nickte, und bemerkte seinen durchdringenden Blick.

			Sie dachte, Mist, wandte sich dann aber erneut an ihre Partnerin. »Überprüfen Sie, ob sie dort tatsächlich gewohnt hat. Und legen Sie eine Kopie des Passbilds vor und fragen, ob sich irgendwer vom Personal an sie erinnern kann. Sie sind wirklich schnell, Berenski.«

			»Wenn ich derart schnell bin, gönne ich mir abends immer gerne ein paar Gläser anständigen Wein.«

			Sie nahm den Ausdruck und marschierte los, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.

			»Den Versuch war’s wert«, rief Berenski ihr hinterher.

			»Im Waldorf gibt es keinen Gast mit Namen Dana Buckley«, meinte Peabody nach ihrem Anruf im Hotel. »Die Angestellten am Empfang haben die Frau auf meinem Bild noch nie gesehen. Was ebenfalls in höchstem Maß verdächtig ist.«

			»Fahren Sie aufs Revier und überprüfen Sie die Frau genau. Beginnen Sie am besten mit den Aufnahmen der Überwachungskameras vom Schiff, und schicken Sie eine Kopie von allem an den Rechner, der bei mir zu Hause steht. Ich selber fahre bei Carolee vorbei und zeige ihr das Bild. Vielleicht haben wir ja Glück, und ihr fällt ein, dass sie die Frau dort auf dem Klo gesehen hat.«

			»Wir hatten bereits Glück, dass Berenski sie so schnell gefunden hat. Ich melde mich, wenn ich auf irgendetwas stoße, was uns vielleicht weiterhilft.« Mit einem schnellen Lächeln sagte sie zu Roarke: »Wir sehen uns.«

			Eve wartete, bis sie und Roarke im Wagen saßen und Richtung Klinik fuhren. »Du kanntest sie.«

			»Nicht wirklich. Oder nicht direkt. Das ist ein bisschen kompliziert.«

			»Besteht die Möglichkeit, dass du in diese Sache reingezogen wirst?«

			»Nein. Ich habe und ich hatte keinerlei Verbindung zu der Frau.«

			Der Knoten in Eves Bauch löste sich langsam wieder auf. »Woher wusstest du dann, wer sie ist? Wo hast du was von ihr gehört?«

			»Das erste Mal ist ein paar Jahre her. Wir arbeiteten zu der Zeit an einem Prototyp für eine völlig neue Hologramm-Technologie. Man hätte ihn uns um ein Haar geklaut, das heißt, er wäre uns gestohlen worden, hätten wir ihn nicht besonders gut geschützt. Sie hat es geschafft, mehrere der Schutzschilde zu knacken, bevor uns etwas aufgefallen ist.«

			»Dann geht’s in diesem Fall also um Industrie- oder um Unternehmensspionage?«, fragte Eve.

			»Davon gehe ich aus. Damals nannte sie sich noch Catherine Delauter, ich schätze, dass sie auch noch jede Menge anderer Decknamen verwendet hat.«

			»Für wen hat sie gearbeitet?«

			Mit einem eleganten, gleichmütigen Schulterzucken meinte er: »Für den, der ihr das meiste Geld geboten hat. Sie dachte, ich wäre vielleicht an ihren Diensten interessiert, und hat ein Treffen arrangiert. Das ist jetzt aber mindestens sieben Jahre her.«

			»Und, hast du sie engagiert?«

			»Weshalb hätte ich das tun sollen?«, fragte er in etwas ungehaltenem Ton zurück. »Ich habe ihr unmissverständlich klargemacht, dass mich ihr Angebot nicht interessiert. Ich habe es nicht nötig, irgendwas zu stehlen, und wenn ich was stehlen müsste oder wollte, könnte ich das schließlich selbst tun. Wobei der Diebstahl von Ideen für mich noch nie in Frage kam, weil das einfach gemein und niederträchtig ist.«

			Eve schüttelte den Kopf. »Es verblüfft mich immer wieder, was für seltsame Moralvorstellungen du hast.«

			»So geht es mir andersherum auch. Wir sind wirklich ein tolles Paar, nicht wahr? Es gab noch einen Grund, warum ich sofort auf Distanz zu ihr gegangen bin. Es hieß – und meine eigenen Recherchen haben das bestätigt –, sie böte neben Spionagetätigkeit auch Auftragsmorde an.«

			Eve sah ihn kurz von der Seite an und konzentrierte sich dann abermals auf den Verkehr. »Industriespionin und dazu noch Auftragsmörderin?«

			»Auch dabei ging es immer darum, wer am meisten zahlt. Sie bietet, oder wie es aussieht, hat sie ihre Dienste jedem angeboten, und sie ist im Rahmen ihrer Arbeit auch vor Mord nicht zurückgeschreckt. Was Peabody, wenn sie sie überprüft, ganz sicher nicht herausbekommen wird. Einen Großteil der Aufträge haben ihr verschiedene Regierungen Gerüchten nach erteilt. Sie zahlen wirklich gut, vor allem, wenn du kein Problem hast, jemandem die Kehle aufzuschlitzen, nur weil jemand sagt, dass du das machen sollst.«

			»Eine Industriespionin, die als Schwerpunkt Auftragsmorde durchführt, fährt mit einer Fähre, wird dort selber umgebracht und ist danach wie vom Erdboden verschluckt. War das vielleicht ein Konkurrent? Ein anderer Auftragsmörder, der sie ausgeschaltet hat? Mir kam es trotz oder vielleicht auch gerade wegen dieser blutigen und komplizierten Vorgehensweise wie das Werk eines Profis vor. Die Medien werden einen Riesenwirbel um die Sache machen, wenn sie die Details erfahren. Wer würde so einen öffentlichen Aufstand wollen?«

			»Vielleicht will der Täter damit was beweisen?« Wieder hob er gleichmütig die Schultern an. »Ich weiß es nicht. Glaubst du, dass er die Leiche über Bord geworfen hat?«

			»Ich glaube, nicht.« Während sie sich Richtung East Side kämpfte, klärte sie ihn über alles auf, was sie wussten. »Bisher kann ich nur sagen, dass die Leiche und die Zeugin vor den Augen Dutzender, wenn nicht gar Hunderter von Leuten aus dem Raum geschafft worden sind. Niemand hat etwas gesehen. Die Zeugin kann sich nicht erinnern, was passiert ist, nachdem sie den Raum betreten hat.«

			»Jetzt frage ich das Offensichtliche. Bist du dir sicher, dass es keine Fluchtwege von der Toilette gibt?«

			»Wenn wir keinen Killer haben, der auf Rattengröße schrumpfen und durch eins der Abflussrohre krabbeln kann, nein. Aber vielleicht haben wir es ja mit einem schwarzen Loch zu tun, in dem er nach der Tat einfach verschwunden ist.«

			»Echt?« Roarke sah sie grinsend von der Seite an, und sie winkte verächtlich ab.

			»Den Vorschlag hat der alte Hippie Peabody gemacht. Aber verdammt, vielleicht hat er auch einfach seinen Zauberstab geschwenkt und Hokuspokus oder so gesagt. Was?«, erkundigte sie sich, als Roarke nachdenklich das Gesicht verzog.

			»Augenblick. Ich habe irgendwas im Hinterkopf. Lass mich kurz überlegen.«

			»Bevor du deine grauen Zellen überanstrengst«, meinte sie, während sie auf den Parkplatz vor der Klinik bog, »lass mich dich daran erinnern, dass es keine Zauberstäbe, keine fliegenden Kaninchen und auch keine parallelen Universen gibt.«

			»Nun, in diesem Universum würden es die meisten Menschen mitbekommen, wenn jemand direkt vor ihrer Nase eine Leiche durch die Gegend schleppt.«

			»Vielleicht sah sie ja nicht wie eine Leiche aus. Es gibt ein paar Rollkörbe für Schmutzwäsche an Bord. Vielleicht hat der Killer ihre Leiche in so einen Korb gesteckt und einfach aus dem Raum gerollt. Von den Körben fehlt allerdings keiner, und die Körbe, die wir untersucht haben, weisen keine Spuren unserer Leiche auf. Aber es wäre durchaus eine Möglichkeit gewesen.«

			»Stimmt.« Er stieg mit ihr zusammen aus dem Wagen aus. »Wobei es alles andere als logisch ist, jemanden in einem öffentlichen Raum zu töten, der nur einen Ausgang hat, danach die Leiche mitzunehmen, aber dafür jemand anderen zurückzulassen, der das alles mitbekommen hat. Weshalb also sollte dein Täter durch die Nutzung eines Rollkorbs plötzlich logisch vorgehen?«

			»Sein Handeln wirkt nur so lange nicht logisch, bis wir wissen, was der Grund für dieses Vorgehen ist.« Eve zückte ihre Dienstmarke und fragte am Empfang des Krankenhauses, wo die Zeugin lag.

			Das kleine Krankenzimmer bot mit Mühe Platz für die Familie und die Mutter, die im Bett saß und mit müdem Blick auf einen bunten Blumenstrauß in ihren Händen sah. Sie wirkte angespannt und drehte resigniert den Kopf, als Eve den Raum betrat.

			»Lieutenant. Die Ärzte haben mich von Kopf bis Fuß durchleuchtet, aber mehr als eine Beule an der Stirn kam dabei nicht heraus. Ich weiß, dass etwas Schreckliches passiert ist, aber das hat ganz sicher nichts mit mir zu tun.«

			»Sie können sich also noch immer nicht erinnern?«

			»Nein. Anscheinend habe ich mir irgendwo den Kopf gestoßen und war danach so benommen, dass ich nicht mehr wusste, wo ich war.« Hilfesuchend tastete sie nach der Hand des Ehemanns. »Jetzt geht es mir wirklich wieder gut. Ich bin wieder okay, und ich will nicht, dass die Jungs die Ferien in einem Krankenhaus verbringen müssen, nachdem wir den weiten Weg hierhergekommen sind.«

			»Nur noch ein paar Stunden«, machte Steve ihr Mut, während der jüngere der beiden Söhne, Pete, sich neben seine Mutter schob.

			»Trotzdem« meinte sie und schüttelte den Kopf. »Natürlich tut mir leid, wenn jemand anderem was passiert ist. Steve hat mir erzählt, dass sehr viel Blut auf der Toilette war. Ich wünschte mir, ich könnte Ihnen helfen, wirklich. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich das machen soll.«

			»Wie geht es Ihrem Kopf?«

			»Er tut noch etwas weh.«

			»Ich habe hier ein Foto, das ich Ihnen gerne zeigen würde.« Eve hielt ihr die Aufnahme von Dana Buckley hin.

			»Erkennen Sie die Frau wieder? Ist sie Ihnen vielleicht auf der Fähre aufgefallen?«

			»Ich glaube, nicht …« Sie hob die Hand an den Verband an ihrer Stirn. »Ich glaube, nicht …«

			»Dort waren jede Menge Leute.« Trotzdem reckte Steve den Kopf, um sich das Foto anzuschauen. »Die meiste Zeit haben wir aufs Meer hinausgesehen.« Als Carolee nach Luft rang, sah er ängstlich auf den Monitor am Kopfende des Betts. »Okay, Schätzchen, reg dich nicht auf.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, das macht mir Angst. Warum macht mir das Angst?«

			»Schau nicht mehr hin«, bat Will und schob das Foto fort. »Schau einfach nicht mehr hin.« Er wandte sich an Eve. »Sie müssen aufhören, meiner Mutter Angst zu machen, aber diese Frau war auf dem Bild.«

			»Wie bitte?«

			»Die Frau. Hier, sehen Sie?« Er zog eine Kamera aus seiner Tasche, schaltete sie ein und ging die Aufnahmen auf dem Speicher durch. »Ich durfte ein paar Fotos auf der Fähre machen, die Frau ist auf einem Bild.« Wir haben jede Menge Bilder dort gemacht, ich habe sie mir alle angesehen, während Mom bei der Untersuchung war. Sie ist auf diesem Bild hier. Sehen Sie?«

			Eve nahm die Kamera entgegen und sah auf ein wenig scharfes Selfie der Familie, auf dem Dana Buckley mit einer Aktentasche auf dem Schoss auf einer Bank saß und aus einem Einwegbecher Kaffee trank.

			»Ja, ich sehe sie. Ich muss die Kamera kurz mitnehmen, okay? Aber ich bringe sie auf jeden Fall zurück.«

			»Behalten Sie sie ruhig. Ist mir egal. Hauptsache, Sie machen meiner Mutter keine Angst mehr.«

			»Ich will Ihnen keine Angst machen. Deshalb bin ich nicht hier«, wandte sich Eve erneut an Carolee.

			»Ich weiß. Ich weiß. Sie … ist das die Frau, die dort verletzt wurde?«

			»Ja. Es regt Sie auf, ihr Bild zu sehen.«

			»Aus irgendeinem Grund macht es mir eine Heidenangst. Danach sehe ich ein Licht«, fuhr sie nach kurzem Zögern fort.

			»Ein Licht?«

			»Ein helles Licht. Einen gleißend hellen Blitz. Erst sehe ich das Bild, dann kommt die Angst, danach kommt der weiße Blitz, und ich kann nichts mehr sehen. Für einen kurzen Augenblick bin ich vollkommen blind. Das klingt total verrückt. Aber ich bin ganz sicher nicht verrückt.«

			Steve strich ihr über das Haar. »Reg dich nicht auf.«

			»Ich werde mit dem Arzt sprechen, wenn er es erlaubt, bringe ich Carolee und unsere Jungen erst mal wieder ins Hotel. Weg von all der Aufregung. Wir bestellen uns was vom Zimmerservice, dann sehen wir uns zusammen ein paar Filme an.« Er zwinkerte dem größeren der beiden Söhne zu, und Carolee atmete auf.

			»Gott, ja. Wenn wir hier raus sind, wird’s mir sicher wieder besser gehen.«

			»Dann suchen wir am besten erst einmal den Arzt«, schlug Eve dem Ehemann der Zeugin vor und wandte sich mit einem vielsagenden Blick an Roarke.

			Er nickte, und als Steve mit Eve den Raum verließ, trat er ans Fußende des Betts.

			»Mrs. Grogan, wie heißt das Hotel, in dem Sie abgestiegen sind?«

			Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Eve und der Ehemann zurückkamen.

			Roarke verkniff sich jede Frage, bis sie wieder auf dem Parkplatz waren. »Wie geht’s der Frau?«

			»Ich habe den Arzt gebeten, es auf eine Weise zu erklären, die auch ich verstehen kann. Dem Ehemann hat er die Sache, weil er selber Arzt ist, dann natürlich auch noch auf Latein erklärt.«

			»Für mich reicht ganz normales Englisch aus.«

			»Ernste oder dauerhafte Schäden hat sie nicht davongetragen, und inzwischen ist sie wieder auf dem Damm. Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung und hatte – jetzt wird’s interessant – seltsame Flecken auf den Sehnerven, die allerdings, als er sie nochmal untersucht hat, schon in Auflösung begriffen waren. Ich glaube nicht, dass Steve sie deshalb noch einmal untersuchen lassen wird. Dazu hat der Hirnscan etwas Seltsames in dem Bereich entdeckt, der das Gedächtnis steuert. Da ist auch so was wie ein weißer Fleck, der aber ebenfalls schon wieder kleiner wird. Die Untersuchung ihres Bluts hat nichts ergeben«, fügte Eve in resigniertem Ton hinzu. »Keine Spuren irgendwelcher Drogen, was echt schade ist, weil ich vermutet hätte, dass er ihr etwas gegeben hat, was die Erinnerung an das Geschehen löscht.«

			»Das hätte ich mir auch vorstellen können, und ich schließe es auch weiterhin nicht aus.« Er schüttelte den Kopf, als sie ihn fragend ansah, und fuhr fort. »Wir müssen ein paar Sachen überprüfen, wenn wir gleich nach Hause kommen. Ich gehe davon aus, dass du die Grogans noch mal sprechen willst.«

			»Auf jeden Fall.«

			»Dann triffst du sie im Palace an. Sie ziehen noch heute Abend dorthin um.«

			»In dein Hotel?«

			»Das Zimmer, das sie jetzt bewohnen, ist ein bisschen eng für vier Personen, und ich fand, nach all den Scherereien, die sie hatten, hätten sie ein Upgrade rechtmäßig verdient. Vor allem ist die Security dort deutlich besser als in ihrem bisherigen Hotel.«

			»Trotzdem stelle ich noch einen meiner Leute für sie ab«, begann sie, brach dann aber achselzuckend ab. »Ach, Quatsch, deine Security reicht völlig aus.« Sie griff nach ihrem Link und schickte die Kollegen heim, die die Grogans über Nacht bewachen sollten. »Wir beide fahren jetzt ebenfalls nach Hause und gehen den Dingen nach, die wir von dort aus überprüfen können.«
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			Anders als gewöhnlich lauerte der Mann, der Roarkes und dadurch gegen ihren Willen auch ihren Haushalt führte, nicht am Fuß der Treppe, als sie durch die Tür der Eingangshalle trat. Dafür hockte Galahad, der fette Kater, wie ein dicht behaarter Wasserspeier auf dem Treppenpfosten, blinzelte sie zweimal kurz aus seinen zweifarbigen Augen an, ließ sich mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden fallen, walzte auf sie zu und rieb sich laut schnurrend an ihrem Bein.

			»Wo ist denn unser Mr. Miesepeter abgeblieben?«, fragte Eve und streichelte das Tier zwischen den Ohren.

			»Hör auf«, bat Roarke, wobei er sich die Mühe eines Seufzers sparte, weil er wusste, dass kein Ende des Geplänkels zwischen seiner Frau und seinem Pflegevater abzusehen war. »Summerset bereitet oben ein paar Sachen für mich vor. Wir brauchen die nicht registrierten Kisten«, fuhr er fort, als sie die Stirn in Falten legte, »denn wenn wir den Namen deines Opfers in einen normalen Computer eingeben, schrillen bei gewissen Leuten die Alarmsirenen los. Wobei das noch nicht alles ist.«

			Entschlossen nahm er ihre Hand und führte sie ins obere Geschoss.

			»Wenn ich nicht auf offiziellem Weg versuche, etwas über das Opfer rauszufinden, sieht das sicher seltsam aus.«

			»Das macht doch schon Peabody«, rief er ihr in Erinnerung. »Der Form halber gibst du in deinen Computer einfach auch noch eine Suchanfrage ein. Wobei du auf offiziellem Weg die Dinge, die du wissen willst, nicht finden wirst. Kümmer dich um Buckley, um die Grogans, die möglichen Ursachen der weißen Flecken, die die Zeugin auf der Netzhaut hatte, und den anderen Routinekram. Dann komm rüber in mein Arbeitszimmer, und wir fangen mit der echten Arbeit an.«

			Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Finger. »Sie war eine freiberufliche Spionin und dazu noch eine Auftragsmörderin, die für den Meistbietenden oder einfach, weil sie Lust auf einen Auftrag hatte, tätig war. Auch unsere eigene Regierung hat ihr sicher Aufträge erteilt, das heißt, mit offiziellen Nachforschungen kommst du garantiert nicht weit.«

			»Und was gibt’s sonst noch?« Sie hatte diese Räuber- und Gendarmspiele, die er so liebte, immer schon gehasst. »Du hast gesagt, das wäre noch nicht alles.«

			Doch er schüttelte den Kopf. »Fang erst mal mit deinen Recherchen an, wenn du rüberkommst, erzähle ich dir, was ich gehört habe und was es vielleicht zu bedeuten hat.«

			Da es sinnlos wäre, wenn sie Zeit durch eine unnötige Diskussion verlöre, ging sie in ihr Arbeitszimmer, gab die Suchanfragen in ihren Computer ein und schickte eine Mail an Dr. Mira, Topprofilerin der Polizei. Sie kam sich bei der Frage etwas dämlich vor, aber sie wollte wissen, ob aus Sicht der angesehenen Psychologin die Hypnotisierung großer Menschenmengen möglich war.

			Bevor sie anfing, ihre Aufzeichnungen auf den neuesten Stand zu bringen, kontaktierte sie noch Peabody und ging die Berichte des Labors und der Spurensicherer durch. Bisher hatte sich noch kein Zeuge gemeldet, dem irgendetwas Ungewöhnliches an Bord der Fähre aufgefallen wäre wie zum Beispiel eine tote, stark blutende Frau. Was wirklich schade war. Genauso schade war, dass Abflussrohre und auch Lüftungsschächte auf der dämlichen Toilette ausnahmslos zu klein waren, um als Fluchtwege zu dienen, und dass es nur eine Tür und keine Fenster gab. Weshalb der Killer offenkundig mitsamt seinem Opfer durch diese Tür verschwunden sein musste.

			Er war ganz sicher nicht in Peabodys berühmtem schwarzem Loch gelandet, nicht auf einem Lichtstrahl aus dem Raum gesaust und hatte keinen Zauberstab geschwungen, sondern die verdammte Tür benutzt. Sie musste nur herausfinden, auf welche Art ihm das gelungen war.

			Sie trat vor die Tür von Roarkes Büro und wies sich mit ihrem Handabdruck und der Stimme aus. Er saß hinter der schwarzen, U-förmigen Konsole mit juwelenfarbenen Knöpfen und bunt blinkenden Kontrolllämpchen, die untergehende Sonne schickte blassgoldenes Licht durch den Sichtschutz an den Fenstern. Vor einem der Fenster stand ein kleiner Tisch mit zwei Tellern unter großen Silberhauben, einer offenen Flasche Wein und zwei Gläsern aus funkelndem Kristall.

			Seine Vorstellung von einem Arbeitsessen, dachte sie und schüttelte den Kopf.

			Er hatte sich bereits das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, was er immer tat, wenn er im Arbeitsmodus war, und tippte zügig eine Reihe von Befehlen in die Tastatur eines Computers ein.

			»Wo hackst du dich gerade rein?«, erkundigte sie sich.

			»In verschiedene Behörden. CIA, Heimatschutz, Interpol, M-5, Amt für globale Sicherheit, EuroCom und so.«

			»Ist das alles?« Sie rieb sich die Augen wie nach einem schlechten Traum. »Ich wollte eigentlich bei Kaffee bleiben, aber wie es aussieht, brauche ich was Stärkeres.«

			»Schenk mir bitte auch was ein. Sobald die Suche läuft, fangen wir an zu essen, und ich erzähle dir eine Geschichte.«

			Sie griff nach der Flasche und war froh, als sie bemerkte, dass es Rotwein war, weil es zu dem von ihm geliebten, kerngesunden Fisch mit schlabbrigem gedünstetem Gemüse immer Weißwein gab. Optimistisch hob sie eine der zwei Silberhauben an und rief begeistert: »Lasagne!«, zog dann aber missmutig die Nase kraus. »Was ist das für ein grünes Zeug?«

			»Das ist gesund.«

			»Warum muss alles, was gesund ist, grün sein? Warum kann es nicht etwas Gesundes geben, das wie Schokolade oder wenigstens wie Pizza schmeckt?«

			»Gleich morgen setze ich meine Entwickler darauf an. Womit wir praktisch schon beim Thema sind. So.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nickte den Monitoren zu. »Wir werden ja sehen, was die Geräte herausfinden.« Damit stand er auf, kam zu ihr an den Tisch, nahm sein Glas und prostete ihr lächelnd zu. »Ich glaube, erst brauche ich eine kleine Vorspeise.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn, schob ihren Kopf zurück und küsste sie zärtlich auf den Mund.

			»Lenk mich ja nicht mit Wein und Küssen von der Arbeit ab«, wies sie ihn an. »Ich will dieser verdammten Sache auf den Grund gehen. Sie ist wirklich … ärgerlich.«

			»Das kann ich mir vorstellen, vor allem für jemand Bodenständigen wie dich.« Er wies auf einen Stuhl und nahm selbst auf einem anderen Platz.

			»Dein Opfer war eine gefährliche Person. Und zwar auf keine sonderlich bewundernswerte Art. Ganz anders als beispielsweise du. Es ging ihr immer nur um den eigenen Vorteil, alles andere war ihr egal.«

			»Du hast gesagt, im Grunde hättest du sie kaum gekannt.«

			»Aber ich habe mich bereits des Öfteren mit ihr befasst, was meine Arbeit heute Abend vielleicht etwas erleichtert. Natürlich sind die Infos über sie nur bruchstückhaft, ich glaube, dass sie in Albanien auf die Welt gekommen ist. Ihre Mutter war Amerikanerin, der Vater unbekannt. Als Diplomatin ist die Mutter viel mit ihrer Tochter herumgekommen, also hat das Mädchen schon in jungen Jahren einiges von der Welt gesehen und wurde, wie es aussieht sehr früh, von einer geheimen Gruppe namens World Intelligence Network rekrutiert.«

			»WIN?«

			»Der Name passt, weil es der Gruppe immer ums Gewinnen ging. Sie hatten es auf Daten, Fonds, Ländereien, politische Ämter abgesehen, je nachdem, was ihrer Meinung nach das meiste Geld abwarf. Sie haben sich nur zehn Jahre gehalten, aber während dieser Zeit haben sie Dana Buckley alias Catherine Delauter ausgebildet, und da sie anscheinend viel Talent und keine Skrupel hatte, haben sie sie für Spezialaufgaben eingesetzt.«

			»Als Auftragskillerin.«

			»Genau.« Er brach ein Brötchen in der Mitte durch und hielt ihr eine Hälfte hin. »Irgendwann hat sie sich selbstständig gemacht. Das war deutlich lukrativer, und vor allem hatte sie wahrscheinlich mitbekommen, dass die Gruppe am Zerfallen war. Sie hat nur hochbezahlte Jobs für Privatleute und für Regierungen angenommen. Wie gesagt, bin ich ihr vor vielleicht sieben Jahren mal begegnet, etwa zwei Jahre danach hat sie bei dem Versuch, an Informationen über einen neuen Fusionsbrennstoff, den wir damals entwickelt haben, zu gelangen, drei von meinen Leuten umgebracht.«

			Eve legte eine kurze Essenspause ein. »Hatte sie auch dich selber ins Visier genommen? Wollte sie dich auch ermorden?«

			»Nein. Selbst Konkurrenten oder … andere Parteien, die vielleicht ein Interesse an mir haben, gehen davon aus, dass ich ihnen lebend mehr nütze als tot. Schließlich bin ich in der Lage, die erforderliche Forschung, Entwicklung und Herstellung von Dingen zu finanzieren, die andere mir stehlen wollen. Und es gibt nichts mehr zu stehlen, wenn man den aus dem Verkehr zieht, der die Dinge, die man stehlen will, erst möglich macht.«

			»Das ist tröstlich«, stellte Eve mit rauer Stimme fest.

			Er griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Keine Angst, Lieutenant, ich passe auf mich auf. Aber jetzt zurück zu unserem eigentlichen Thema. Je nachdem, mit wem man spricht, werden deinem Opfer zwischen fünfzig und zweihundertfünfzig Morde zugeschrieben. Zum Teil sind die Opfer Leute, die sie ins Visier genommen hatte, aber einige waren auch einfach nur im Weg.«

			»Du konntest sie damals nicht finden.« Eve schob sich den nächsten Bissen in den Mund und sah ihn forschend an. »Du glaubst, sie hat drei von deinen Leuten umgebracht, also hast du es auf jeden Fall versucht.«

			»Nein, ich konnte sie nicht finden«, gab er zu. »Sie ging danach auf Tauchstation, und ich vermutete, dass sie vielleicht selbst aus dem Verkehr gezogen worden wäre, nachdem sie nicht liefern konnte, was sie stehlen sollte.« Er betrachtete den Wein in seinem Glas. »Aber da habe ich mich offenbar geirrt.«

			»Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie als Touristin auf der Fähre war.«

			»Ganz sicher nicht. Vielleicht wollte sie dort jemanden treffen, oder vielleicht war auch eine Zielperson an Bord, aber es ging eindeutig ums Geschäft.«

			»Auf jeden Fall. Wie konnte es passieren, dass eine so erfahrene Frau sich überraschen und aus dem Verkehr ziehen lässt? Ist der Täter jemand, den sie kannte? Vielleicht jemand, dem sie vertraut und den sie unterschätzt hatte? Ein anderer Spion oder ein anderer Auftragskiller?« Abermals stieg eine Flutwelle der Frustration in ihrem Inneren auf. »Warum hat er sie dann, verdammt noch mal, in aller Öffentlichkeit umgebracht?«

			»Keine Ahnung. Sag mir, was du von dem Fleck, dem weißen Blitz, den Carolee gesehen hat, denkst.«

			Sie atmete geräuschvoll aus. »Ich habe Mira eine Nachricht hinterlassen und gefragt, ob man aus ihrer Sicht Hunderte von Leuten gleichzeitig hypnotisieren kann. Ich weiß, das klingt total verrückt. Immerhin nicht so verrückt wie schwarze Löcher oder Tarnumhänge, aber trotzdem … Wobei ich schon oft genug mit Gedankenmanipulation zu tun hatte. Denk nur an die winzigen Verbrennungen in den Nebenhirnrinden der Leute, die deine Freundin Reeanna Ott in den Selbstmord getrieben haben.«

			»Wie sich herausgestellt hat, kann von so was wie einer Freundschaft zwischen uns wohl keine Rede sein.« Trotzdem nickte er zum Zeichen, das ihm klar war, was sie sagen wollte. »Damals fand die Manipulation akustisch statt.«

			»Und in diesem Fall anscheinend optisch«, meinte Eve. »Sie hat sich auf das Gedächtnis unserer Zeugin ausgewirkt, aber offenbar kann sie noch mehr. Ich kann mir mit sehr viel Fantasie vorstellen, dass die Leute sich nicht mehr daran erinnern, jemanden gesehen zu haben, der eine Leiche durch die Gegend schleppt. Doch selbst wenn Carolee vielleicht vorübergehend bewusstlos war, hätte ihr Sohn, der in der Nähe stand, doch mitbekommen müssen, wann und wie auch immer sie wieder aus dieser Toilette herauskam. Haben wir’s also vielleicht mit einer Vorrichtung zu tun, die das Verhalten, die Sehfähigkeit und das Gedächtnis gleichzeitig manipuliert? Verglichen damit, klingt so was wie die Hypnotisierung Hunderter von Menschen schon fast banal.«

			»Gerüchten nach soll eine solche Vorrichtung gerade irgendwo in der Entwicklung sein. Es heißt, dass es eine Art Stunner ist.«

			»Du meinst, so was wie das hier?«, fragte Eve und klopfte auf die Waffe, die sie immer noch in ihrem Schulterholster trug.

			»Kein normaler Stunner, sondern ein Gerät, mit dem die Zielperson nur durch ein optisches Signal aus dem Verkehr gezogen wird. Das Lichtsignal, das dieses Ding verschickt, legt bestimmte grundlegende Funktionen des Gehirns vorübergehend lahm. Im Grunde wirkt es nicht viel anders als deine Hypnose. Es versetzt die Zielperson in eine Art von Trance. Hokuspokus«, meinte Roarke und prostete ihr zu. »So wird dieses Gerät häufig genannt, als du dieses Wort heute benutzt hast, fielen mir die Gerüchte wieder ein. Sie werden von den meisten abgetan, aber vielleicht ist ja doch was dran.«

			»Wir sprechen hier von Dutzenden, wenn nicht gar Hunderten von Leuten«, widersprach ihm Eve.

			»Die Vorstellung, dass das Gerät tatsächlich existiert und derart viele Menschen gleichzeitig erreichen kann, ist … faszinierend, findest du nicht auch? Aber wenn man es als Waffe einsetzt, hat es eine furchtbare zerstörerische Kraft.«

			Eve stand auf und stapfte durch den Raum. »Ich hasse derartigen Scheiß. Warum kann es nicht einfach nur um ganz normale Schurken mit normalen Waffen und normalen Motiven gehen? Du hast Geld, ich will es haben, also bringe ich dich um. Du hast mit meiner Frau geschlafen, das macht mich derart wütend, dass ich dir das Herz rausschneiden muss. Aber nein, stattdessen muss ich mir Gedanken über verschwundene Leichen und dazu noch über Waffen machen, mit denen man Hunderte von Menschen gleichzeitig aus dem Verkehr ziehen kann. Verflucht noch mal.«

			»Die Welt ist eben ständig in Veränderung begriffen«, stellte Roarke mit gleichmütiger Stimme fest.

			Sie stieß ein lautes Schnauben aus. »Glauben du selbst und die Entwickler deiner Unternehmen, dass es dieses Ding tatsächlich gibt?«

			»Auf alle Fälle arbeiten wir an etwas Ähnlichem. Und gleichzeitig an einem anderen Gerät, mit dem die Wirkung dieses ganz besonderen Stunners wieder aufgehoben werden kann. Aber das alles ist bisher noch bloße Theorie. Ich besorge dir die Infos«, fügte er hinzu und wies auf seinen Arbeitsplatz.

			Widerstrebend nahm sie wieder Platz und trommelte mit ihren Fingern auf den Tisch, an dem sie saß. »Okay, sagen wir, es gibt dieses Gerät, und heute auf der Fähre wurde es benutzt. Sagen wir, dass Buckley wegen dieses Stunners auf der Fähre war, dass sie ihn bei sich hatte oder weil sie wusste, dass dort jemand anderes war, der ihn bei sich hatte. Das erklärt noch nicht, warum man ihr die Kehle aufgeschlitzt hat und warum die Leiche nicht mehr auf der Fähre war. Der Diebstahl oder Kauf dieses Gerätes und selbst der Mord an Buckley wären ein normaler Job gewesen, weiter nichts. Aber sie praktisch ausbluten zu lassen und die Leiche dann noch mitzunehmen deutet darauf hin, dass es persönlich war.«

			»Da widerspreche ich dir nicht, wobei es oft zu Überschneidungen zwischen geschäftlichen und persönlichen Angelegenheiten kommt.«

			»Okay.« Sie fuhr mit ihren Händen durch die Luft. »Aber warum hat er die Leiche mitgenommen? Vielleicht, um zu beweisen, dass er sie erledigt hat, weil es ein Auftragsmord gewesen ist. Vielleicht, weil er ein geisteskranker Bastard ist. Oder nur, um Zeit zu schinden. Diese Möglichkeit gefällt mir, weil sie halbwegs logisch klingt. Die Identifizierung wurde dadurch herausgezögert, denn wir hatten schließlich nur die DNA von der Leiche, und die gehört den Datenbanken nach zu einer unbescholtenen Unternehmensberaterin aus Iowa. Vielleicht hätten wir sie uns noch etwas genauer angesehen, aber da wir wussten, wer sie war, wären wir erst einmal der Frage nachgegangen, wie sie umgekommen und auf welchem Weg sie von dem Schiff verschwunden ist.«

			»Aber, da ich etwas Zeit mit meiner Frau verbringen wollte, war ich zufällig dabei, als ihr das Bild in der Datenbank gefunden habt.«

			»Der Killer konnte schwerlich damit rechnen, dass du in der Nähe bist und sie erkennst.«

			»Richtig.« stimmte Roarke ihr zu. »Aber weshalb musste er Zeit schinden?«

			»Um zu verschwinden und um das Gerät oder die Leiche abzuliefern«, antwortete Eve. »Um die Leiche zu zerstören und auf alle Fälle möglichst schnell so weit wie möglich abzuhauen. Dieser ganze Spionagekram ist etwas völlig anderes als normale Polizeiarbeit. Er ist total verschwurbelt, es gibt jede Menge Grauzonen, nicht mal die Motive der Beteiligten sind klar. Aber wenn man das alles außer Acht lässt, bleiben Mörder, Opfer und Motiv. Er hat sein Opfer ganz bestimmt nicht zufällig gewählt. Und es war auch keine spontane Tat.«

			»Weil?« Obwohl er davon ausging, dass er selbst die Antwort bereits kannte, liebte er es einfach, seinem Lieutenant bei der Arbeit zuzusehen.

			»Das Defekt-Schild an der Tür und die Art, auf die der Kerl verschwunden ist. Die vielen Blutspritzer beweisen, dass er höchst brutal und mehrmals auf sie losgegangen ist. Ein Profi hätte damit keine Zeit verloren. Er hätte ihr die Kehle durchgeschnitten oder ihr das Messer geradewegs ins Herz oder in die Schlagader am Oberschenkel gerammt. Er hätte einmal zugestochen und sich sofort aus dem Staub gemacht. Aber den Blutspritzern in dem Raum zufolge hat er mehrfach auf sie eingestochen und sie dabei regelrecht zerfetzt.«

			Roarke fragte sich, wie viele Paare wohl im weichen Licht der Abenddämmerung bei einer Mahlzeit saßen und sich über Blutspritzer und Ausblutungen unterhielten.

			Sicherlich nicht allzu viele, nahm er an.

			»Bist du sicher, dass nicht doch ein Teil des Bluts von ihrem Mörder stammt?«

			Sie nickte. Das war eine gute Frage, dachte sie, wobei es auch noch jede Menge andere Gründe dafür gab, dass sie sich gerne mit ihm über ihre Fälle unterhielt. »Der Bericht kam gerade rein. Sie haben Proben von der Lache auf dem Boden und von allen Spritzern an den Wänden und Kabinentüren genommen und bestätigt, dass es ausnahmslos von Buckley kommt.«

			»Dann hat er sie überrascht.«

			»Davon ist auszugehen. Es ging also speziell um sie, an diesem Ort, zu dieser Zeit, die Verbindung zwischen ihnen war geschäftlicher und gleichzeitig persönlicher Natur. Wer auch immer Buckley umgebracht hat, hat die gute Carolee verschont. Dabei wäre es erheblich einfacher, zielführender und vorteilhafter für ihn selbst gewesen, hätte er auch sie eliminiert.«

			»Und ihre Leiche neben der von Buckley liegen lassen«, stimmte Roarke ihr zu. »Das hätte die Verwirrung noch vergrößert, ihr hättet noch länger gebraucht, um rauszufinden, wer die beiden sind. Ein Killer mit Herz?«

			Sie trank den Rest von ihrem Wein. »Das haben alle Killer, wobei diese Herzen meistens schwarz wie Tinte sind.«

			»Ich liebe es, wenn du so herrlich zynisch bist.«

			Sie rollte mit den Augen. »Lass uns sehen, was wir bisher haben.« Sie wies mit dem Daumen auf die Konsole und erneut nahm Roarke vor seinen teuren elektronischen Geräten Platz. Lächelte sie an und klopft sich aufs Knie.

			»Also bitte.«

			»Danke.« Immer noch mit einem breiten Lächeln auf den Lippen zog er sie auf seinen Schoß. »So ist es gemütlich.«

			»Hier geht es um Mord.«

			»Das tut es jeden Tag. Jetzt schau her. Wir haben die meisten Schutzschilder vom Heimatschutz geknackt, schließlich habe ich das auch schon häufiger gemacht.« Er gab ihr einen sanften Wangenkuss. »Auch bei den anderen kommen wir gut voran. Seit meinen letzten Besuchen haben sie die Codes verändert und ein bisschen aufgeräumt, trotzdem wird es nicht mehr lange dauern, und wir haben es geschafft.«

			»Bisher sehe ich nur eine Reihe Zahlen und Symbole.«

			»Richtig. Lass mich gucken, ob ich dafür sorgen kann, dass es ein bisschen schneller geht.« Er griff an ihr vorbei und tippte eine Reihe von Befehlen ein. »Sie kennen alle Tricks«, erklärte er, als eine Reihe fremdartiger Zeichen auf dem Monitor erschien. »Firewalls, Umjustierungen, verschiedene Sicherungssysteme, Fall- und Hintertüren. Aber auch wir sind immer auf dem neuesten Stand.«

			»Warum? Im Ernst, warum zum Teufel brauchst du Zugang zu all diesen dämlichen Dateien?«

			»Jeder braucht ein Hobby. Wobei es uns in diesem speziellen Fall um die geheimen Personalakten der Freiberufler geht, die für Spezialaufträge vorgesehen sind. Und darum, ob es das Gerät, das es gerüchteweise geben soll, tatsächlich gibt. Auch diese Unterlagen sind natürlich streng geheim, aber es wäre trotzdem toll herauszufinden, wer das Ding vielleicht entwickelt hat und wo es ist. Ach, verflixt. Versuchen wir’s mal so.«

			Seinem Fluch und seinem noch schnelleren Tippen nach kam er gerade nicht weiter, entschlossen rutschte Eve von seinem Schoß. »Ich gehe mir jetzt erst mal einen Kaffee holen und sehe mir an meinem eigenen Computer ein paar Sachen an.«

			Als er nur knurrte, wusste sie, die Pause war vorbei. Am besten finge deswegen auch sie jetzt wieder ernsthaft mit der Arbeit an.
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			Sie nutzte einen anderen Computer für die Suche nach einem Gerät, wie Roarke es ihr beschrieben hatte, und fand eine Reihe von Artikeln über Hypnotherapie und die Medikamente oder Instrumente, die Chirurgen während eines Eingriffs nutzten, damit der Patient nichts mitbekam.

			Außerdem fand sie verrückte Blogs, in denen sich darüber ausgelassen wurde, dass die Regierung die Gedanken kontrollierte, um die Massen zu versklaven, und in denen Warnungen vor dem bevorstehenden Untergang der Welt, der Entstehung eines Volks aus menschlichen Droiden, erzwungenen Experimenten, Zuchtfarmen für Menschen und Persönlichkeitsdiebstahl gegeben wurden. Andere Blogger gaben sogar an, im Auftrag irgendwelcher finsteren Regierungsmitglieder von Aliens entführt worden zu sein.

			»Ich frage mich, wie unsere Regierung überhaupt noch Zeit findet, um zu regieren, während sie rund um die Uhr mit Aliens kommuniziert und mit der Umwandlung der Weltbevölkerung in hirnlose Sexdroiden beschäftigt ist.«

			»Es gibt eben solche Regierungen und solche«, knurrte er und tippte schnell eine Reihe von Befehlen in die Tasten seines eigenen Computers ein.

			»Du glaubst doch sicher nicht an diesen Quatsch. An eine Invasion durch Aliens oder an versteckte Bunker irgendwo in der Antarktis, in denen menschliche Versuchskaninchen eingekerkert sind.«

			Er sah kurz auf. »Und was ist mit dem Icove-Fall?«

			»Das war … okay.« Wie hätte sie ihm widersprechen sollen, nachdem sie beide bei der Aufdeckung einer geheimen, illegalen Organisation zum Klonen von Menschen beinah umgekommen waren? »Aber Aliens?«

			»Das Universum ist echt groß. Du solltest dich dort öfter umsehen.«

			»Mir reicht die Erde völlig aus.«

			»Wie dem auch sei, habe ich dein Opfer endlich ausfindig gemacht. Nein, bleib sitzen. Ich hole die Infos einfach auf den Wandbildschirm. Daten auf Bildschirm eins«, wies er seinen Computer an und wandte sich ihr wieder zu. »Die Infos sind vom Heimatschutz, aber sie stimmen mit denen aus den anderen Quellen überein.«

			»Dana Buckley«, las sie laut vom Bildschirm ab. »Dazu noch die drei Aliasnamen, die sie offenbar am häufigsten verwendet hat. Das Alter stimmt mit dem, das in dem Pass steht, überein, aber die anderen Angaben entsprechen dem, was du erzählt hast.«

			»Nur, dass sie noch wesentlich genauer sind. Hier steht auch, was für Sprachen sie gesprochen hat, was für Elektronik- und Computerkenntnisse sie hatte, was für Waffen sie benutzen durfte, außerdem ist dem Dossier noch diese Liste angehängt.« Er scrollte weiter, bis die Liste auf dem Monitor erschien. »Namen, Nationalitäten, Ränge, falls es so was gab, und andere Daten.«

			»Ihre Todesliste«, stieß Eve tonlos aus. »Sie wissen oder glauben, dass sie all die Leute, die auf dieser Liste stehen, getötet hat, trotzdem haben sie sie nicht festgesetzt.«

			»Wahrscheinlich, weil sie einige von diesen Leuten auf Geheiß des Heimatschutzes selbst aus dem Verkehr gezogen hat. Sie haben sie ungeschoren davonkommen lassen, weil sie ihnen nützlich war.«

			Eve hatte selbst Tag für Tag mit Mordfällen zu tun, aber dieser Fall berührte und verstörte sie auf eine Weise, die sich nicht in Worte fassen ließ.

			»So sollte es aber nicht sein. Es geht ja wohl nicht an, dass man jemanden tötet oder töten lässt, weil es praktisch ist. Wir haben es geschafft, Hinrichtungen und Folter quasi abzuschaffen, sobald ein Polizist im Rahmen seiner Arbeit tödliche Gewalt anwendet, prüft ein Untersuchungsausschuss, ob es wirklich unvermeidbar war. Aber gleichzeitig gibt’s noch Leute, die angeblich auf unserer Seite stehen und die dafür bezahlen, dass sich jemand anderes für sie die Hände schmutzig macht.«

			»Weil sie selbst sich für die Drecksarbeit zu schade sind«, beendete Roarke ihren Gedankengang.

			»Sie war eine Psychopathin, gottverdammt. Ich brauche mir nur ihre Akte anzusehen, um zu wissen, dass sie eine Psychopathin war.« Eve streckte einen Arm in Richtung Bildschirm aus. »Sie hätten sie verhaften müssen, genau wie ich jetzt die Person, die sie ermordet hat, verhaften muss.«

			Er sah ihr zu, als sie die Daten auf dem Bildschirm überflog. »Für dich gibt’s nicht so viele Grauzonen wie für die meisten anderen.«

			»Du findest doch wohl nicht im Ernst, dass so was akzeptabel ist? Meine Güte, geh die Liste doch mal durch. Ein paar von ihren Opfern waren noch Kinder.«

			»Kollateralschäden, nehme ich an. Und nein«, erklärte er, als er das wilde Blitzen ihrer Augen sah. »Ich akzeptiere nicht, wenn jemand einen Mord für Geld oder einfach nur des Kicks wegen begeht. Auch wenn es meiner Meinung nach tatsächlich durchaus Gründe geben kann, jemanden umzubringen, gehört das Töten aus Profitgier oder einfach nur aus Spaß ganz sicher nicht dazu. Ich nehme an, wenn Buckley noch gelebt hätte, als Carolee auf die Toilette kam, würden deren beide Söhne jetzt um ihre Mutter trauern, statt gemütlich neben ihr im Bett zu liegen und sich Filme anzusehen.«

			»Dann sind also nicht alle Mörder gleich?« Etwas ruhiger wandte sie sich abermals dem Bildschirm zu. »Wir müssen diese Liste durchgehen und gucken, ob wir jemanden entdecken, der in ihrer Branche tätig ist und eventuell eine Verbindung zu einem der Namen hat. Jemand, der talentiert genug wäre, um sie aus dem Verkehr zu ziehen.«

			»Ich fange sofort mit der Suche an. Aber erst mal habe ich noch eine ziemlich interessante Nachricht, die der Heimatschutz von ihr bekommen hat. Sie ist zwei Tage alt.« Er rief die Nachricht auf dem Bildschirm auf, und Eve las sie eilig durch.

			»Der Dieb verspätet sich. Eule beginnt neue Testreihe in Sektor zwölf. Eule bittet um zweiundsiebzig und Geheimhaltung.« Eve überlegte kurz, was das wohl hieß.

			»Die Eule ist auf jeden Fall nicht sie. Ein solcher Deckname passt einfach nicht zu einer jungen, attraktiven Auftragsmörderin.«

			»Natürlich können wir auch noch die älteren Nachrichten durchgehen, aber ich würde sagen, dass die Eule die Verantwortung für die Entwicklung des Gerätes hat.«

			»Der Dieb? Damit meint sie wahrscheinlich das Gerät. Es stiehlt den Menschen Zeit und einen Teil ihrer Erinnerung, wenn sie vorübergehend nicht … bei sich sind. Falls also diese Eule oder einer ihrer Untergebenen es hatte, hätte es an Bord der Fähre ja vielleicht um einen Austausch gehen sollen. Das heißt, nein, es war ganz sicher eine Falle. Es war sorgfältig geplant. Der Täter wusste ganz genau, wie er von der verfluchten Fähre runterkommt, es war also bestimmt keine spontane Tat. Verspätet? Wenn er das Gerät benutzt hat, heißt das, dass es fertig ist.«

			»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mitglied eines Teams, das irgendwas entwickelt hat, beschließt, alleine damit auf den Markt zu gehen.«

			»Derjenige hätte die Verspätung also einfach vorgetäuscht, das Gerät jemandem angeboten, es dann aber nicht verkauft. Stattdessen hätte er die potenzielle Käuferin ermordet, den Inhalt ihrer Aktentasche und dazu das fertige Gerät gehabt. Das heißt, er hätte auf die Art ein doppeltes Geschäft gemacht. Falls das die letzte Nachricht in der Akte ist, weiß der Heimatschutz noch nicht, dass etwas schiefgelaufen ist.«

			»Noch ein Grund, die Leiche mitzunehmen«, meinte Roarke. »Dadurch gewinnt er zusätzliche Zeit. Vielleicht hatte der Verkäufer noch ein zweites Angebot, oder vielleicht ist er abgetaucht und hofft, dass er den Preis noch etwas in die Höhe treiben kann.«

			»Es ging bei dieser Sache nicht um Geld«, murmelte Eve, »auf jeden Fall nicht nur. Vielleicht wollte er Zeit gewinnen, ja, das könnte sein. Für die Medien wird sie offiziell erst morgen identifiziert.«

			»Ich habe hier noch mehr. Aufnahmen von einigen ihrer Jobs. Bilder auf den Bildschirm«, wies er den Computer an.

			Eve hatte den Tod in all seinen Erscheinungsformen schon zu oft gesehen, als dass es sich noch zählen ließ. Jetzt sah sie sich auf dem Bildschirm neue Varianten an. Zerfetztes Fleisch, vergossenes Blut, verschmorte Leichen, die als solche kaum noch zu erkennen waren.

			»Was könnte ihn besser machen als sie?«

			Roarke zuckte einfach mit den Schultern, weil er wusste, dass es Punkte gab, in denen sie verschiedener Meinung waren. »Manche würden sagen, dass er das ganz sicher war.«

			»Mag sein. Aber lass uns erst mal diese Eule finden«, meinte sie und raufte sich das Haar. »Ich muss überlegen, wie ich am besten erkläre, wie ich an diese Infos gekommen bin, die du mir gegeben hast.«

			»Wie wäre es mit dem beliebten anonymen Hinweis?«

			»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass mir das irgendjemand abkauft, der uns beide kennt.«

			Er erteilte dem Computer eine Reihe neuer Suchaufträge und beobachtete, wie sie reglos vor dem Bildschirm stand, um sich die vielen Toten anzusehen. »Dein Job ist sicherlich noch härter, wenn du eine Abscheu vor dem Opfer hast.«

			Eve schüttelte den Kopf. »Ich darf bei meiner Arbeit nicht entscheiden, ob jemand es wert ist, für ihn einzustehen. Ich stehe einfach für ihn ein.«

			Er stand auf und trat entschlossen auf sie zu. »Aber es ist härter, wenn das Opfer selbst so viele Opfer hatte. Wenn derart viel Blut an seinen Händen klebt.«

			»Es ist härter«, gab sie zu, »aber das Leben kann eben nicht immer einfach sein. Außerdem habe ich gar keine andere Wahl als meinen Job zu machen wie sonst auch.«

			»Du lässt dir selber keine andere Wahl.« Er küsste ihre Braue, rahmte ihr Gesicht mit seinen Händen, hob es sachte an und presste seine Lippen sanft auf ihren Mund.

			Seufzend lehnte sie sich an ihn, als er ihr jedoch das Waffenholster von der Schulter streifen wollte, meinte sie: »Ich habe alle Hände voll zu tun.«

			»Das will ich doch wohl hoffen.«

			Als er ihr das Holster auszog, schüttelte sie lachend ihren Kopf. »Ich meine nicht mit dir, sondern mit dem verdammten Fall.«

			»Es wird ein bisschen dauern, bis die Suche noch etwas ergibt.« Er ging um sie herum, drückte auf einen Knopf, und hinter einem Wandpaneel glitt ein breites Bett hervor.

			»Du glaubst, dass Sex mir neue Energie verleiht?«

			»Ich hoffe, dass das eine positive Nebenwirkung davon ist, dass er mir neue Energie verleiht.«

			Mit diesen Worten zog er sie in Richtung Bett, und mit einem atemlosen Seufzer ließ sie sich auf die Matratze fallen, wo er sie unter sich begrub.

			»Das ist jetzt natürlich wirklich hart.«

			»Wenn es das ist, was du willst.« Grinsend zog er ihr das Hemd über den Kopf, ließ es achtlos auf den Boden fallen und presste seinen Mund auf ihre Brust.

			Begehrlich reckte sie sich ihm entgegen, denn die hoffnungsvolle, sinnliche Gewalt ihres Zusammenseins ersetzte die Erinnerung an Blut und Tod durch die Gewissheit, dass die Liebe zwischen ihnen, auch wenn sie nicht immer einer Meinung waren, alles überwand.

			Die Liebe und die Lust.

			Sie packte eine Handvoll seines seidig weichen schwarzen Haars und spürte, als sie ihm das Hemd auszog, dem Beben seiner Muskeln nach. Genau wie dem wilden Trommeln seines Herzens, als sie sich in einem Kampf, in dem es zwei Sieger gab, mit ihm über die Matratze rollen ließ.

			Er brachte sie zum Lachen und ließ ihren Atem stocken. Wärmte ihre Haut, brachte ihr Blut in Wallung, und als sie ihm die Arme um den Hals schlang und den Mund auf seine Lippen presste, schmeckte sie die Flut der Liebe, Lust und des Verlangens, die in seinem Inneren aufgestiegen war.

			Wie herrlich stark und süß sie war. Ihr Leib bewegte sich geschmeidig unter seinen Händen, und das Summen der Computer, die sie bald schon wieder an die Arbeit rufen würden, ging im Rauschen seines Blutes unter, als er die Finger über jede Rundung ihres straffen Körpers gleiten ließ. Wie herrlich nass und warm.

			Wieder bäumte sie sich auf, erschauerte und öffnete sich abermals für ihn.

			Als er in sie eindrang und die Woge des Verlangens sie gemeinsam immer höher trug und dann in ungeahnte Tiefen stürzen ließ, stieg ein Gefühl der Freude und des Friedens in ihr auf.

			Versonnen lächelnd, schmiegte sie sich an ihn. Anscheinend hatte Peabody tatsächlich recht. Kuscheln war am schönsten nach dem Sex, weil man dann herrlich warm und rundherum befriedigt war.

			»Du solltest schlafen«, riet Roarke ihr mit leiser Stimme, während er mit einer Hand über ihren Rücken glitt. »Es ist schon spät, und die Ermittlungen zu diesem Fall sind nicht besonders eilig.«

			»Nein?« Es wäre wirklich wunderbar, die Augen zuzumachen und erfüllt von seinem Duft in seinen Armen einzuschlafen, aber … »Vielleicht hat die Aufklärung des Mordfalls selbst noch etwas Zeit, aber falls der Killer wirklich diese neuartige Waffe hat und sie Gott weiß wem verkaufen will, gehört es jawohl auch zu meinem Job, den Kerl zu finden, ehe er das Ding verhökern kann.«

			»Hoffst du vielleicht, dass du die Welt durch das Lösen dieses Falles retten kannst?«

			Sie sah ihm ins Gesicht. »Du hast gesagt, dass deine Leute ebenfalls versuchen, so ein Ding zu bauen. Warum?«

			»Es ist immer besser, wenn man selbst als Erster eine neue Waffe hat. Das dient dem Selbsterhalt.«

			»Verstehe. So wird es immer sein. Der andere hat einen Stock, also brauche ich ein Messer. Wenn er dann ebenfalls zum Messer greift, gehe ich selbst mit einem Stunner auf ihn los. Dadurch schraubt sich die Spirale immer höher, doch so laufen diese Dinge nun einmal. Deshalb muss es Regeln und Gesetze geben, und selbst wenn die Grenzen ab und zu verschwimmen, müssen wir doch in der Lage sein zu sagen, wer die Guten sind. Wenn ich die Chance habe, diesen Kerl zu finden und zu stoppen, ehe er das Ding verkaufen kann, halten wir die Aufrüstung dadurch vielleicht noch etwas auf.«

			»Der Computer gibt mir ein Signal, sobald die Suche abgeschlossen ist. Schlaf ein bisschen, sobald die Kiste etwas findet, schauen wir, ob die Welt von uns gerettet werden kann.«

			Das klang nicht dumm.

			Das Nächste, was sie registrierte, war das Piepsen des Computers und dass sie alleine war, als sie im Bett hochfuhr.

			»Was ist? Haben wir schon Morgen?«

			»Fast.« Roarke stand nur in einer Hose neben seinem Arbeitsplatz. »Vielleicht willst du ja deine Eule sehen.«

			»Du hast ihn gefunden? Oder ist es eine Sie?«

			»Ein Er.«

			Sie sprang behände aus dem Bett, lächelnd schlug er vor: »Komm her, damit ich ihn dir zeigen kann.«

			»Auf jeden Fall.« Sie schnappte sich ein Hemd und eine Jeans.

			»Spielverderberin. Dann hol uns wenigstens Kaffee.«

			»Wer ist es?«, fragte sie und zog sich eilig an.

			»Schwer zu sagen. Wie sein Opfer hat auch er sich eine Reihe von verschiedenen Namen zugelegt. Hier nennt er sich Ivan Draski, ist angeblich zweiundsechzig Jahre alt und gebürtiger Ukrainer. Andere Quellen, die genauso glaubhaft sind, behaupten, dass er Javis Drinkle heißt, erst sechzig und in Polen auf die Welt gekommen ist. Wie Draski hat auch er als Wissenschaftler bei den Innerstädtischen Revolten im Untergrund in der Entwicklungs- und der Kommunikationsabteilung der freien Republikaner gekämpft.«

			Sie brachte den Kaffee, hob ihren Becher an den Mund und ging die Daten durch.

			»Außerdem war er in der Abteilung für technische Forschung und Entwicklung des European Watch Network. Klingt nach einem echten Daniel Düsentrieb.«

			»Nach einem Erfinder, ja. Er denkt sich immer wieder irgendwelches neues Spielzeug aus.«

			»Ein Insider«, sinnierte Eve. »Okay, während der Innerstädtischen Revolten hat er auch aktiv gekämpft, aber die sind inzwischen ewig her, seither hat er fast nur noch geforscht.«

			»Nanotechnik«, begann Roarke, »hyperdimensionale Physik, Bionik, Psionik und so weiter und so fort. In all diesen Bereichen hat der Mann geforscht. Für mich sieht es so aus, als wäre dieser Stunner ebenfalls sein Werk, trotzdem habe ich bisher noch nie etwas von ihm gehört. Sie haben ihn jahrzehntelang erfolgreich abgeschottet.«

			»Vielleicht hat er jetzt ja beschlossen, dass es Zeit für eine angemessene Gehaltserhöhung und für etwas öffentliche Anerkennung seiner Arbeit ist«, versuchte sie, das Ganze zu verstehen. »Er hat also vor beinah zwanzig Jahren vom EWN zum Heimatschutz gewechselt, trotzdem deutet nichts in seiner Akte darauf hin, dass er ein Killer ist. Er ist ein Technikfreak.«

			»Ein durch und durch brillanter Technikfreak, und nein, als Killer wird er nicht geführt. Aber schau mal, seine Frau und seine Tochter sollen vor fast zwanzig Jahren auf brutale Weise abgeschlachtet worden sein.«

			»Interessantes Timing«, überlegte Eve.

			»Nicht wahr? Offiziell heißt es, es wären ganz normale Einbrecher gewesen, aber hinter vorgehaltener Hand behaupten sie beim Heimatschutz, es hätte der Verdacht bestanden, dass er selber oder seine Frau Geheimnisse verraten hat und eine Randgruppe des EWN ihm eine Lektion erteilen wollte.«

			»Sie haben die Familie eines ihrer eigenen Mitglieder umgebracht.« Als Roarke die Aufnahmen vom Tatort auf den Bildschirm holte, atmete sie zischend aus. »Oh Gott.«

			»Sie haben sie verstümmelt und zerhackt«, erklärte Roarke gepresst. »Das Mädchen war erst zwölf, und die Frau war eine kleine Nummer in der Organisation, kaum mehr als eine Büroangestellte, die ganz sicher nicht an irgendwelche hochbrisanten Unterlagen drangekommen ist.«

			»Die Wörter an der Wand da. Hast du die schon übersetzt?«

			»Der Computer sagt, dass das Ukrainisch ist und Hure und Verräter heißt. Wobei weder das EWN noch eine andere Behörde sich dazu bekannt hat, dass sie hinter diesen Morden steckt.«

			»Sie standen auf der Liste. Auf der Liste, die der Heimatschutz von Buckleys Todesopfern hat.« Zur Sicherheit rief sie die Liste auf einem anderen Bildschirm auf. »Da stehen sie, ein Auftraggeber wird dort nicht genannt.«

			»Falls es dazu Infos gibt, haben wir sie bisher nicht entdeckt. Und falls es jemals mehr Infos über diesen Anschlag gab, hat jemand sie so tief vergraben, dass nicht einmal ich sie finden kann. Zumindest nicht so schnell. An so was kommen nur Insider heran.«

			»Er ist ein Insider, und ich bin sicher, dass er diese Infos irgendwo gefunden hat.« Das hieß, er hatte Buckley aus persönlichen Motiven umgebracht. »Warum zum Teufel haben sie die Akte nicht vernichtet, wenn sie Buckley weiter nutzen wollten, während gleichzeitig der Mann und Vater von zwei ihrer Opfer für sie tätig war?«

			»Ich schätze, dass da einfach jemand einen Riesenbock geschossen hat, aber vor allem besteht der Heimatschutz aus einem Haufen Bürokraten, und die werfen den Papierkram, den sie über alles lieben, nicht so einfach weg.«

			»Hat er einen festen Wohnsitz?«

			»Allerdings, und zwar hier in New York.«

			Sie sah ihn über ihre Schulter an. »Das kommt mir irgendwie zu einfach vor.«

			»In der Upper East Side hat er sich unter dem Namen Frank Plutz ein ganzes Haus gekauft.«

			»Plutz? Im Ernst?«

			»Im Ernst. In diesem Fall nennt er sich Frank J. Plutz und ist sogar den offiziellen Unterlagen nach beim Heimatschutz. Es heißt, er wäre Kontrolleur in der Abteilung für technische Forschung und Entwicklung, aber ich bin mir ganz sicher, dass das noch nicht alles ist.«

			Er hatte schütteres graues Haar, milde blaue Augen und ein rundliches Gesicht, auf dem ein ernstes Lächeln lag.

			»Gott. Er sieht erschreckend harmlos aus.«

			»Er hat im Untergrund die Innerstädtischen Revolten überlebt und war bei zwei verschiedenen Geheimdiensten tätig, bei denen niemand ein Problem hat, wenn er Blut vergießen muss. Das zeigt mal wieder, dass das Aussehen eines Menschen furchtbar täuschen kann.«

			»Ich muss ein Team zusammenstellen, denn ganz allein besuche ich den guten Mr. Plutz ganz sicher nicht.«

			»Ich möchten den Typen auch gern kennenlernen«, verlangte Roarke.

			»Ja, okay, das hast du dir verdient.«

			Seine Augen fingen an zu blitzen. »Dann überlege ich am besten schon einmal, wie ich ihn dazu bringen kann, in die Privatwirtschaft zu wechseln, falls du ihm den Mord an Buckley nicht beweisen kannst.«
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			Da es nicht zu ihren alltäglichen Aufgaben gehörte, Leute vom Geheimdienst festzunehmen, stellte Eve ein kleines eingeschworenes Team zusammen, postierte zwei Beamte in Zivil auf der rückwärtigen Seite des Gebäudes und setzte McNab und Roarke in einen neutralen Lieferwagen, die von dort aus über Kameras und Kopfhörer mitverfolgen, wie sie selbst mit Peabody zur Haustür ging.

			Für den Besuch bei einem einzigen, alleinlebenden Mann kam ihr das Vorgehen etwas übertrieben vor, doch hatte dieser eine Mann über vierzig Jahre als Geheimagent sein Geld verdient und es nach seinem Einsatz auf der Fähre hinbekommen, unbemerkt von Tausenden von Passagieren mit einer Leiche im Gepäck von Bord zu gehen.

			Im Lieferwagen sah sie sich noch einmal die Aufnahme der Überwachungskamera im Hafen von Manhattan an. »Da ist er, wie er an Bord der Fähre geht. Er sieht total harmlos aus. Computer, vergrößer Bereich sechs der Aufnahme um dreißig Prozent.«

			Sie verfolgte, wie sich der im Augenblick als Frank J. Plutz bekannte Mann durchs Drehkreuz schob. »Mit dem abgewetzten Aktenkoffer und der kleinen Reisetasche sieht er wie ein namenloser Geschäftsmann aus. Leichtes Übergewicht, schütteres Haar, ein schlaffes Kinn.«

			»Der soll es geschafft haben, eine Profikillerin aus dem Verkehr zu ziehen und mit der Leiche zu verschwinden, ohne dass es jemand mitbekommen hat?« McNab, der sich das sonnenhelle Haar zu einem glatten Pferdeschwanz gebunden hatte, was das jeweils halbe Dutzend farbenfroher Stecker in jedem Ohr noch besser zur Geltung kommen ließ, schüttelte ungläubig den Kopf. »Er sieht ein bisschen wie mein Onkel Jacko aus. Der ist in unserer Familie für seine selbstgezogenen Riesensteckrüben berühmt.«

			»Das stimmt!« Peabody gab der Liebe ihres Lebens einen zustimmenden Klaps. »Ich habe ihn letztes Thanksgiving kennengelernt, als wir in Schottland waren. Er ist ein echter Schatz.«

			»Ich bin mir sicher, dass der Mann auf diesem Bild ein ebensolcher Schatz wie Onkel Jacko ist. Auch wenn er weniger für Riesenrüben als für mindestens genauso große Blutbäder berühmt oder vielleicht auch eher berüchtigt ist. Wir gehen davon aus, dass er eine Waffe auf das Schiff geschmuggelt hat. Das heißt, dass die Kontrollen leider nicht so gut waren, wie sie hätten sein sollen. Aber was noch wichtiger ist, meine Quelle hat mir erzählt, dass er an der Erfindung und Entwicklung zahlreicher Hightech-Gerätschaften beteiligt war. Wobei es hauptsächlich um Waffen und um Kommunikationsgeräte ging.«

			»Ich freue mich schon drauf, ihn kennenzulernen.« Die Bemerkung trug dem Elektronikprofi ein zustimmendes Grinsen von Eves Gatten ein.

			»Ich mich auch.«

			»Dann wollen wir hoffen, dass ihr Nerds bald die Gelegenheit zu einem Plauderstündchen mit dem Kerl bekommt.« Eve blickte auf den anderen Monitor. »Ich sehe keine Hitzequelle.«

			»Was heißen dürfte, dass er nicht zu Hause ist.« Roarke fuhr mit der Überprüfung des Gebäudes fort. »Ich habe das gesamte Haus dreimal mit Hitze- und Bewegungsscannern abgesucht. Es ist niemand da.«

			»Dann macht es keinen Spaß, die Bude auf den Kopf zu stellen. Aber wenn wir schon mal die Erlaubnis haben, uns dort umzusehen, sollten wir das auf alle Fälle tun. Auf geht’s, Peabody. McNab, Sie achten weiter auf die Straße, falls er zurückkommt, geben Sie mir umgehend Bescheid.«

			»Pass auf dich auf, Lieutenant«, bat Roarke, während sie aus dem Lieferwagen stieg. »Wenn er wie von Zauberhand von diesem Schiff verschwinden konnte, taucht er ja vielleicht auch plötzlich wie von Zauberhand in seiner Wohnung auf.«

			»Ich glaube nicht an Zauberei.«

			»Obwohl Sie selbst ein derart zauberhaftes Wesen sind?«, erkundigte die Partnerin sich feixend, ehe auch sie selbst aus dem Lieferwagen auf die Straße sprang.

			Eve zog ihren Generalschlüssel hervor und ging in Richtung Haus. »Wir gehen genauso rein, wie wir es auch tun, wenn ein Verdächtiger in einer Wohnung ist. Dann sichern wir alle Räume, bis wir wissen, dass dort wirklich niemand ist.«

			Peabody nickte zustimmend. »Ein Typ, der sich in Luft auflösen kann, schafft es wahrscheinlich auch, den Hitze- und Bewegungssensoren, die wir haben, aus dem Weg zu gehen.«

			Kopfschüttelnd schlug Eve mit einer Faust gegen die Tür. »Hier ist die Polizei.«

			Sie schob den Generalschlüssel ins Schloss, das rote Lämpchen der Alarmanlage sprang auf grün. »Er hat Kameras hier draußen. Ich kann keine sehen, aber ich bin mir sicher, dass er welche hat. Aber das Türschloss ist nicht zusätzlich gesichert, und das Handlesegerät ist nicht aktiviert.«

			»Es ist, als lüde er uns zu sich ein.«

			»Diese Einladung nehmen wir an. Wir gehen jetzt rein«, erklärte Eve dem Rest des Teams.

			Sie zückte ihre Waffe, nickte Peabody kurz zu, gemeinsam sprangen sie durch die Tür und sahen sich in der Eingangshalle mit dem gusseisernen Schirm- und Kleiderständer und dem schmalen, mit einem ausgefransten blauen Läufer ausgelegten Flur des Hauses um. Auf Eves Zeichen gingen sie weiter und suchten das Ergeschoss und die beiden oberen Etagen ab.

			»Alles sauber.« Eve betrachtete das Daten- und Kommunikationszentrum, die Alarmanlage und die Überwachungsmonitore in dem karg möblierten, letzten Raum im zweiten Stock. »Team Blau, ihr übernehmt das Erdgeschoss. Roarke, McNab, ihr kommt in die oberste Etage.«

			»Glauben Sie, dass er noch mal zurückkommen wird?«, erkundigte sich Peabody.

			»Er hat hier ganz schön viel liegen lassen. Ich gehe davon aus, dass keins dieser Geräte angemeldet ist und die Computerüberwachung noch nichts davon mitbekommen hat. Aber nein, er ist hier fertig. Er kommt sicher nicht zurück.«

			»Seine Frau und seine Tochter?«, Peabody wies auf das Foto in dem dunklen Rahmen, das neben dem Computer auf dem Schreibtisch stand.

			»Ja.« Eve öffnete den Minikühlschrank, der in einer Ecke stand und drückte die Menütaste des AutoChefs. »Wasser, Energiedrinks, eine Reihe simpler, schneller Mahlzeiten.« Genauso hatte auch sie selbst ihren Kühlschrank und den AutoChef bestückt, bevor sie Roarke begegnet war. »Sofa mit Kopfkissen und Decke, Wandbildschirm und nebenan ein kleines Bad. Die meiste Zeit hat er in diesem Raum verbracht. Der Rest des Hauses war ihm offenbar egal.«

			»Es sieht alles total aufgeräumt, sauber und gemütlich aus.«

			Eve knurrte zustimmend und ging dann weiter in den nächsten Raum. »VirtualFit, das Set ist wirklich gut. Schließlich musste er in Form sein, um auf Buckley loszugehen. Das bloße Stemmen von Gewichten hat ihm nicht gereicht. Er hat außerdem eine Sparringdroidin, die wahrscheinlich ungefähr so groß und schwer wie Buckley ist.«

			Eve betrachtete die attraktive blonde Kampfmaschine, die in einer Ecke stand. »Hier hat er geübt.« Sie ging durch den Raum und zog die Türen des Wandschranks auf. »Aber hallo, seine Spielzeugkiste.«

			»Heiliges Kanonenrohr.« Peabody fiel die Kinnlade herunter, als sie die verschiedenen Waffen sah. »Ich glaube nicht, dass Onkel Jacko so was hat.«

			Glitzernde, sorgsam gepflegte Messer, Knüppel, Stunner und Gewehre, Schlagstöcke, Kurzschwerter und Pistolen waren ordentlich in den Regalen aufgereiht.

			»Ein paar Sachen fehlen«, meinte Eve und zeigte auf die leeren Stellen. »Der Form der Halterungen nach hat er zwei Messer, außerdem einen Stunner und ein Schulterholster eingesteckt.«

			»Trotzdem hat er jede Menge Waffen hier gelassen.«

			»Weil er sie jetzt nicht mehr braucht. Er hat seine Mission erfüllt.« Als Roarke zusammen mit McNab den Raum betrat und die Waffensammlung sah, nahm sie das Blitzen seiner Augen wahr und warnte ihn: »Fass ja nichts an.«

			Er runzelte die Stirn, schob aber die Hände in die Taschen und erklärte: »Eine hübsche Sammlung hat er da.«

			»Komm ja nicht auf dumme Gedanken«, raunte sie ihm zu. »Wir brauchen euch beide nebenan.« Sie ging voraus und hörte beide Männer fröhlich pfeifen, wie sie es normalerweise taten, wenn sie irgendwelche hübschen Frauen sahen.

			»Wahrscheinlich ist das hier ein Paradies für Elektronikfreaks«, stellte sie nüchtern fest. »Sprüht euch die Hände ein und guckt, was sich hier alles finden lässt. Peabody, wir beide sehen uns ein Stockwerk tiefer um.«

			»Soll ich jemand anderen die Straße überwachen lassen?«, rief McNab ihr hinterher.

			»Er kommt nicht zurück. Er war nicht mehr hier, seit er die Waffen aus dem Schrank genommen hat. Er braucht das Haus nicht mehr.«

			»Aber im Schrank hängen noch Kleider«, meinte Peabody. »Die habe ich gesehen, als wir das Schlafzimmer gesichert haben.«

			»Ich bin mir sicher, dass er alle Ausweise, Kreditkarten und das gesamte Bargeld mitgenommen hat.«

			Trotzdem ging sie in das Schlafzimmer, das zwar spartanisch, aber mit dicken Kissen und hübschen Stoffen sauber und behaglich eingerichtet war, und öffnete die Tür des Schranks.

			»Drei Anzüge – schwarz, grau, braun. Sehen Sie, wie sie angeordnet sind? Die Lücken weisen darauf hin, dass es mal sechs waren. Genauso ist es bei den Hemden und den Hosen. Er hat mitgenommen, was er braucht.« Sie ging in die Hocke, zog ein Paar robuster schwarzer Schuhe aus dem Schrank, drehte sie um und schaute sich die schiefgelaufenen Absätze und die verkratzten Sohlen an. »Er scheint nicht übertrieben anspruchsvoll zu sein. Sein Leben hier war durchaus komfortabel, aber übertrieben hat er nicht. Ich wette, seine Nachbarn werden uns erzählen, dass er ein netter, angenehmer, freundlicher, wenn auch zurückhaltender Mann ist.«

			»Er hat sogar Trennvorrichtungen in seinen Schubladen für Socken, Boxershorts und Unterhemden angebracht. Und ja«, pflichtete Peabody ihr bei. »Es sieht so aus, als würden ein paar Sachen fehlen. In der zweiten Schublade sind seine Sportsachen. Jogginghosen, T-Shirts, Sportsocken.«

			»Machen Sie hier weiter. Ich gucke, was im zweiten Schlafzimmer zu finden ist.«

			In dem etwas kleineren Zimmer gegenüber, das als eine Art von Hobbyraum fungiert zu haben schien, fand Eve Perücken und Make-up, Spachtelmasse fürs Gesicht und durchsichtige Schachteln mit verschiedenen Arten der Gesichtsbehaarung sowie einer Art von Knetmasse zur Veränderung der Körperform.

			In den Spiegeln in den offenen Schranktüren konnte sie sich gleichzeitig von vorn und hinten sehen.

			Sie fing mit einer systematischen Durchsuchung dieses Raumes und des Badezimmers an. Auch dort hatte er viel stehen lassen. Die normalen Alltagsdinge, wie sie jeder Mann besaß. Haar- und Zahnbürste, Klamotten, Buch- sowie Musikdisketten und zwei liebevoll gepflegte Zimmerpflanzen auf dem Fensterbrett.

			Nichts davon war neu, doch alles gut in Schuss. Sehr ordentlich und sauber, ohne zwanghaft zu wirken.

			Der AutoChef war gut gefüllt, und ein Paar Pantoffeln stand neben dem Bett. Es wirkte wie das Heim von jemandem, der nur kurz aus dem Haus gegangen war.

			Bis man merkte, dass nicht einer der zurückgelassenen Gegenstände wirklich wichtig war. Es gab hier nichts, was sich nicht mühelos ersetzen ließ.

			Abgesehen von dem Foto in dem Arbeitszimmer, von dem es jedoch bestimmt Kopien gab. Er hatte sicher Abzüge des Bilds, das das Motiv für seine Tat war. Sie sah sich nochmal die Perücken und das Schminkzeug an.

			All das, die Waffen und die elektronischen Geräte hatte er hiergelassen. Hatte er vielleicht zugleich den Menschen hinter sich gelassen, der er jahrelang gewesen war? Inzwischen hatte er sein Ziel erreicht, was hieß, dass nichts von alledem ihm jetzt noch wichtig war.

			In diesem Augenblick kam Peabody herein. »Ich habe eine offene, leere Schließkassette in dem anderen Schlafzimmer entdeckt.«

			»Die gibt’s hier auch.«

			»Und kleine Stücke Klebeband hinter den Schubladen und dem Kopfteil seines Betts.«

			Eve nickte zustimmend. »Die kleben hier unter dem Spülkasten des Klos und den Waschbecken auch. Er ist ein vorsichtiger Mensch, für eine möglichst schnelle Flucht hatte er wahrscheinlich Waffen, Pässe, Geld an verschiedenen Stellen hier im Haus versteckt.«

			»Wir werden ihn nicht finden, Dallas. Er ist auf Tauchstation gegangen. Das ist Teil von seinem Job.«

			»Nur, dass er diesen Job jetzt nicht mehr macht. Er hat seine Mission erfüllt, jetzt kommt’s darauf an, was er als Nächstes vorhat. Gucken Sie, wie weit die anderen unten sind, okay?«

			Eve selbst ging noch einmal in den zweiten Stock, wo Roarke neben McNab begeistert vor den elektronischen Geräten saß. Auf vier kleinen Bildschirmen waren Peabody auf dem Weg ins Erdgeschoss, die zwei Kollegen, die die Räumlichkeiten dort durchsuchten, eine leere Küche und die Straße vor dem Haus zu sehen, doch alle zehn Sekunden tauchten andere Bereiche des Gebäudes oder der Umgebung auf den Monitoren auf.

			»Er hat sich doppelt abgesichert«, stellte Ian fest. »Das Haus ist lückenlos verkabelt und mit Hitze-, Licht-, Bewegungs- und Gewichtssensoren ausgestattet. Dazu hat er überall noch Wanzendetektoren angebracht und sehen Sie hier …«

			Er legte einen Schalter um, die Wand links neben Eve glitt auf und gab den Weg zu einer schmalen Treppe und zu einer an der Wand hängenden zweiten Waffensammlung frei. »Der Notausgang.«

			»Ist das nicht cool? Zudem konnte der Kerl die Zimmertür von hier aus absperren, während er schon auf dem Weg zur Treppe war.«

			»Die Tür ist kugelsicher«, fügte Roarke hinzu. »Die Daten auf seinem Computer hat er zwar gelöscht, aber wir schaffen es bestimmt, sie wiederherzustellen. Ich muss sagen, dass das Ding verglichen mit dem Rest des Hauses geradezu erschreckend schlecht gesichert ist.«

			»Vielleicht dachte er, das wäre nicht so wichtig, weil wahrscheinlich niemand jemals so weit kommen würde, sich die Kiste aus der Nähe anzusehen«, warf McNab mit einem gleichmütigen Schulterzucken ein.

			»Oder vielleicht war ihm ja auch egal, was jemand hier entdeckt, nachdem er selbst nicht mehr anzutreffen ist.«

			Sie blickte nochmals auf das Bild, das auf dem Schreibtisch stand. »Vielleicht. Sieht aus, als hätte er seine Mission erfüllt und wäre entweder mit Hilfe seines Tarnumhangs oder vielleicht auch ohne abgetaucht. Er hat keinen Grund mehr, in New York zu bleiben, nachdem er die Zielperson aus dem Verkehr gezogen hat. Wir graben trotzdem noch ein bisschen weiter, aber wenn wir keinen Hinweis darauf finden, wo er sich jetzt aufhält, kontaktieren wir den Heimatschutz.«

			Roarke sah sie reglos von der Seite an. »Ich wüsste nicht, inwieweit uns das weiterhelfen sollte.«

			»Darum geht es nicht. Es ist nun einmal Vorschrift, dass wir die Behörde informieren, auf deren Gehaltsliste er steht. Falls er abgetaucht ist oder jetzt die Seite wechselt und ein hochgefährliches Gerät wie diesen neuen Stunner bei sich hat, brauchen wir ihre Unterstützung, wenn wir ihn erwischen wollen.«

			»Könnten Sie uns vielleicht kurz alleine lassen?«, wandte Roarke sich an McNab.

			Der elektronische Ermittler blickte fragend zwischen ihnen hin und her, aber die Spannung, die urplötzlich herrschte, hätte er auch so gespürt. »Ah, sicher. Ich … tja nun, ich werde sehen, ob ich She-Body zur Hand gehen kann.«

			»Dies ist mein Job«, setzte sie an, sobald McNab aus dem Raum gegangen war. »Wenn ich melde, was wir hier gefunden haben, wird mir Whitney sowieso befehlen, den Heimatschutz zu informieren und ihnen zu sagen, was ich weiß.«

			»Du hast nichts in der Hand«, gab er in ruhigem Ton zurück. »Außer einem gewissen Frank J. Plutz, der einer anonymen Quelle nach Verbindungen sowohl zum Heimatschutz als auch zu Buckley hat.«

			»Ich weiß, dass er auf dieser Fähre war, sie aber nicht im Zielhafen verlassen hat. Einzig deshalb sind wir in offiziellem Auftrag in diesem Haus. Dazu habe ich jetzt noch das ganze Zeug, auf das wir hier gestoßen sind.«

			»Auf was genau seid ihr gestoßen, was beweist, dass er Agent des Heimatschutzes ist oder dass er Buckley ins Visier genommen und getötet hat?«

			Sie richtete sich kerzengerade auf, spürte aber, wie ihr Magen sich zusammenzog. »Wir wissen, dass er eine Waffe hat, die unter Umständen gefährlicher als viele andere Waffen ist, und dass er sie vielleicht verkaufen will. In den falschen Händen …«

			»Und beim Heimatschutz wäre ein solches Ding gut aufgehoben?«, fiel ihr Roarke ins Wort. »Willst du ernsthaft behaupten, dass die Leute dort nicht mindestens so skrupellos und mörderisch wie alle deine anderen Schurken sind? Nach allem, was dieser Trupp dich selbst hat erleiden lassen? Nach allem, was sie zugelassen haben, als du selbst ein kleines Mädchen warst? Um Himmels willen, sie haben zugehört und nichts getan, als dein Vater dich geschlagen, vergewaltigt und misshandelt hat, weil sie die Hoffnung hatten, dass sie ihn benutzen könnten, um eine noch größere Bestie zu stellen.«

			Ein Gefühl der Übelkeit stieg in ihr auf. »Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.«

			»Schwachsinn. Du hast vor nicht allzu langer Zeit schon mal versucht, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Als du Mord und Korruption auf ihrer Seite aufgedeckt hast, haben sie versucht, dich zu zerstören.«

			»Ich weiß, aber verdammt, egal, wie sehr ich diese Truppe auch verachte, war das nicht der ganze Heimatschutz, sondern einzelne Personen, die dort tätig waren. Ivan Draski ist wahrscheinlich längst schon Tausende von Meilen weg, aber ich kann ihn außerhalb der Stadt nicht jagen, vor allem weiß ich einfach nicht, wo er das Ding vielleicht verkaufen will.«

			»Ich finde das für dich heraus.«

			»Roarke …«

			»Verdammt, Eve, du lässt mich nicht noch einmal außen vor. Ich habe damals getan, worum du mich gebeten hast, und mich nicht eingemischt. Ich habe die Leute nicht verfolgt, die Anteil daran hatten, dass du jahrelang misshandelt worden bist.«

			Jetzt war es ihr Herz, das sich vor Schmerz zusammenzog. »Ich weiß, was du für mich getan hast, und ich weiß, wie viel dich das gekostet hat. Aber ich habe keine andere Wahl. Hier geht es um die nationale Sicherheit. Um Gottes willen, Roarke, ich will den Heimatschutz nicht einbeziehen. Ich will nichts mit dem Verein zu tun haben. Bereits bei dem Gedanke daran wird mir schlecht. Aber es geht hier nicht um mich oder um dich oder darum, was passiert ist, als ich noch ein kleines Mädchen war.«

			»Du gibst mir vierundzwanzig Stunden Zeit. Das ist keine Bitte«, kam er ihrem Widerspruch zuvor. »Diesmal bitte ich dich nicht. Du gibst mir vierundzwanzig Stunden Zeit, um diesen Bastard aufzuspüren.«

			Bei diesen Worten blitzten Gnadenlosigkeit und Kälte hinter der zivilisierten Maske auf, aber sie kannte, verstand und akzeptierte neben allen anderen auch diese Seite ihres Ehemanns. »So lange kann ich es noch rauszögern. Aber in vierundzwanzig Stunden und einer Minute gebe ich die Sache ab.«

			»Ich werde mich vorher bei dir melden.« Er stand auf, ging Richtung Tür, blieb aber noch einmal stehen und sah sie reglos an. »Es tut mir leid, dass wir in dieser Angelegenheit nicht einer Meinung sind.«

			»Mir auch.«

			Manchmal war ein Kompromiss das Einzige, was möglich war.
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			Wenn eine Spur im Sand verlief, fing Eve normalerweise noch einmal ganz von vorne an, weshalb sie jetzt zum zweiten Mal unter dem leuchtend blauen Sommerhimmel auf dem Deck der Fähre stand.

			»Den Aufnahmen der Überwachungskameras zufolge war das Opfer als eine der Ersten auf dem Schiff. Er war locker hundert Passagiere hinter ihr, das heißt, dass er erst mehrere Minuten nach ihr auf die Fähre kam.«

			»Eher unwahrscheinlich, dass er sie dabei die ganze Zeit im Blick hatte«, bemerkte Peabody. »Auf den Bildern sieht’s auch nicht so aus, als hätte er das überhaupt versucht.«

			»Es gibt zwei mögliche Szenarien. Entweder hatte er sie aufs Schiff bestellt oder sie irgendwann mit einem Peilsender versehen. Da er ganz bestimmt kein unnötiges Wagnis eingehen wollte und auch nicht einfach gehofft hat, sie hier zu erwischen, hat er vielleicht beides gemacht.«

			»Auf alle Fälle haben wir bisher keinen Hinweis darauf, dass die Frau auf Staten Island noch mit jemand anderem verabredet gewesen wäre.«

			Eve stieß einen Seufzer aus. »Bisher haben wir so gut wie überhaupt noch keine Hinweise auf irgendwas entdeckt. Aber wie dem auch sei.« Sie nahm die Treppe auf das zweite Deck. »Sie ist hier raufgegangen. Das beweist das Foto von dem kleinen Grogan, auf dem sie zu sehen ist. Die Fahrt nach Staten Island dauert weniger als eine halbe Stunde, falls sie also jemanden hier treffen wollte, um an das Gerät zu kommen, hätte das sofort stattfinden sollen, nachdem die Fähre losgefahren war. Soweit wir wissen, war die Fähre vielleicht zehn Minuten unterwegs, als Carolee auf die Toilette ging.«

			»Aber da sie sich an nichts erinnern kann und wir auch keine Leiche haben, um den Todeszeitpunkt festzustellen, wissen wir nicht, ob Buckley schon tot war, als die andere Frau den Raum betreten hat.«

			»Ich gehe davon aus.« Eve trat an die Reling und stellte sich neben der Geräuschkulisse das Gerangel um die schönsten Aussichtsplätze vor. »Die Leute waren sicher aufgeregt, als sie an Bord gegangen sind. Scharen fröhlicher Touristen, für die eine solche Tour ein Abenteuer ist. Sicher haben sich die Passagiere möglichst gute Plätze auf dem Deck gesichert, sich Getränke oder Snacks geholt und Fotos oder Filmaufnahmen gemacht. Ich an Buckleys Stelle hätte mir hier einen guten Platz gesucht und mich dann erst einmal unauffällig umgesehen.«

			Sie setzte sich kurz auf die Bank, auf der das Opfer von dem Jungen aufgenommen worden war. »Ich wette, dass sie hier auch vorher schon einmal gesessen hat. Sonst hätte sie den Treffpunkt sicher nicht gewählt oder ihm zugestimmt. Sie hat also schon einmal hier gesessen und die Menschenmenge, die Umgebung und das Timing abgeschätzt. Nach Ablegen der Fähre hätte ich an ihrer Stelle möglichst schnell den Treffpunkt aufgesucht.«

			Eve stand wieder auf und schlenderte in Richtung der Toilette. »Circa zehn Minuten, bevor Carolee dort reingegangen ist. Der Killer hatte also jede Menge Zeit. Falls Grogan vor dem Mord dort reingegangen wäre, hätte er doch sicher abgewartet, bis sie wieder in den Flur gegangen wäre, ehe er auf Buckley eingestochen hätte. Und wenn sie genau im Augenblick der Tat dazugekommen wäre, hätte sie es bestimmt geschafft zu schreien, herauszurennen und Alarm zu schlagen. Aber die Blutspuren und die Fasern, die die Spurensicherung von ihr an der Stelle gefunden hat, wo sie zusammengebrochen ist, zeigen, dass sie bereits an den Waschbecken vorbei auf die Kabinen zugegangen ist, bevor sie etwas gesehen hat.«

			»Glauben Sie, Mira kann ihr helfen, sich an das Geschehen zu erinnern?«

			»Einen Versuch ist es auf alle Fälle wert. Doch bis dahin …« Eve ging weiter auf die Snackbar zu. »Bevor Carolee etwas gesehen hat, ist sie mit dem Jungen …«

			»Pete.«

			»Ja, richtig. Eigentlich wollten sie sich nur etwas zu trinken holen, aber dann sind sie noch einmal abgebogen, um aufs Klo zu gehen.« Eve schlug die ihrer Meinung nach logischste Route ein. »Dann haben sie hier gestanden, sie hat noch mit dem Jungen diskutiert. Warte hier auf mich, bla, bla. Sie sieht dem Jungen hinterher, als er das Männerklo betritt, bemerkt dann das Defekt-Schild an der Tür des Damenklos, überlegt kurz und beschließt zu gucken, ob nicht doch eine der dortigen Toiletten funktioniert. Danach hat sie einen Blackout, und wir müssen raten, wie es weiterging. Wenn wir davon ausgehen, dass das Treffen abgesprochen und der Mord geplant war, müsste Draski schon vor Buckley reingegangen sein. Aber es ist eine Damentoilette, und er ist ein Mann.«

			»Genau. Nun, natürlich könnte er sich hineingeschlichen haben, als die meisten Leute an der Reling standen, um die Aussicht zu genießen, aber dem Defekt-Schild nach wäre es schlau gewesen, so zu tun, als wäre er ein Handwerker oder als gehöre er zur Crew des Schiffs. Also könnte er in Uniform dort reingegangen sein.«

			»Die er vielleicht auf dem Männerklo angezogen hat. Wenn der Mord geplant war und er wusste, dass er hinterher die Leiche entweder verstecken oder transportieren musste, hatte er sich sicher auch schon überlegt, wie das am besten geht. Niemand hätte sich gewundert, ein Mitglied der Crew zu sehen, das einen Rollkorb durch die Tür der Damentoilette schiebt.«

			»Wobei keiner der Körbe fehlt.«

			»Er hatte eine Stunde Zeit, um ihn zurückzustellen. Er kommt also von da«, Eve zeigte auf das Herren-WC, »und geht hier rein. Wem fällt das auf? Anscheinend niemandem. Drinnen lauert er dann Buckley auf.«

			Eve öffnete die Tür. »Als sie kam, hat er wahrscheinlich nicht viel Zeit verloren.«

			»Er konnte nicht von innen absperren«, begann Peabody. »Vor allem hätte das auch keinen Sinn gemacht, denn schließlich musste Buckley erst noch reinkommen.«

			»Ja, deshalb hat er sicher keine Zeit damit verloren zu verhindern, dass vielleicht noch jemand anderes den Raum betritt. Er musste sich nur vergewissern, dass sie mit dem Geld gekommen war, sie ihrerseits wollte wahrscheinlich sehen, ob er den Gegenstand, den sie haben wollte, tatsächlich bei sich hatte. Schließlich ging es ums Geschäft.«

			Wobei die zwischenzeitlich trockene, auf dem Fußboden durch die Entnahme einer Reihe Proben leicht verschmierte Lache Blut die Natur dieses besonderen Geschäfts verriet. Der Geruch der Chemikalien, der in der Luft hing, und die dünne Staubschicht, die die Spurensicherung zurückgelassen hatte, zeigten, wie es ausgegangen war.

			Genau wie das Messer mit der langen Klinge, das noch immer auf dem Boden lag.

			Eve schaltete ihren Rekorder ein, ging um die Blutlache herum und schaute sich die Waffe näher an.

			»Aber wie zum Teufel hat er dieses Ding hier hereinbekommen?«, wunderte sich Peabody. »Schließlich haben wir überall an Bord der Fähre Wachleute und Kameras.«

			»Vielleicht hatte er ja wirklich einen Tarnumhang dabei«, murmelte Eve. »Was macht das Ding überhaupt hier?« Wieder sah sie sich das Messer an. »Ein circa fünfzehn Zentimeter langes Klappmesser. Das Material kommt mir wie Knochen vor. Das würde erklären, warum der Scanner nicht drauf angesprungen ist. Auf natürliche Materialen reagiert er nicht, wahrscheinlich war das Ding zur weiteren Tarnung noch in einer Spezialverpackung in der Aktentasche, die er in der Hand hatte, versteckt. In einer Verpackung, aufgrund derer weder das Gewicht noch die Form der Waffe für den Scanner zu erkennen waren.«

			Sie sprühte sich die Hände ein und hob das Messer auf. »Es liegt gut in der Hand.« Probeweise drehte sie es um und fuhr damit durch die Luft. »Es hat auch eine beträchtliche Reichweite. Es ist lang genug, wenn er auf Armeslänge vor ihr stand. Ich an seiner Stelle hätte einen Aufklappmechanismus in Höhe des Handgelenks benutzt, dann hätte ich das Ding mit einem Klick parat gehabt, einmal kurz ausgeholt und ihr die Kehle aufgeschlitzt.«

			Peabody rieb sich den Hals. »Haben Sie je daran gedacht, sich als Profikiller zu verdingen?«

			»Töten als Geschäft, Töten mit Gewinn war ihr Metier, nicht seins. Für ihn war das hier eine rein private Angelegenheit. Weshalb er sich auch Zeit gelassen hat.« Sie blickte auf die Lache auf dem Boden und die Spritzer an den Wänden und Kabinentüren, holte nochmals aus, umrundete den Blutfleck und stach zu.

			»Am Schluß lässt er die Waffe liegen, damit wir sehen können, wie es abgelaufen ist.«

			»Vielleicht will er damit ja angeben.«

			Eve sah sich die blutverschmierte Klinge an. »So fühlt es sich für mich nicht an.« Sie tütete die Waffe ein, beschriftete den Beutel, hielt ihn in der Hand und blickte Richtung Tür. »Falls Carolee in diesem Augenblick hereingekommen ist, hat sie ihn und auch die Leiche auf dem Fußboden gesehen, sobald sie aus dem Waschraum Richtung Kabinen abgebogen ist. Das heißt, sie war gut drei Meter von ihm und weniger als einen halben Meter von der Tür entfernt. Was hätten die meisten Leute Ihrer Meinung nach wohl in dem Augenblick getan?«

			»Sie wären schreiend weggerannt«, schloss ihre Partnerin. »Sie hätte es auch schaffen oder wenigstens die Tür erreichen können. Wenn er ihr nachgelaufen wäre, hätte er in die Blutlache treten müssen, oder nicht? Vielleicht ist sie ja ohnmächtig geworden. Ja, vielleicht ist sie einfach umgefallen und unsanft mit der Stirn auf dem gefliesten Boden aufgeprallt.«

			»Oder er hat sie betäubt. Vielleicht ist sie ja deshalb umgefallen. Vielleicht hatte er den Stunner extra niedrig eingestellt, weil er nur ein bisschen Zeit gewinnen wollte, um zu überlegen, wie er weitermachen soll. Er musste die Leiche fortschaffen, worauf er sicher vorbereitet war. Vielleicht hatte er tatsächlich einen Rollkorb ausgekleidet oder einen Leichensack dabei. Dann hat er sein Opfer und die Uniform, die voller Blut war, in den Korb gestopft.«

			»Und mit dem Gedächtniskiller auf die arme Carolee gezielt, als die wieder zu sich kam.«

			Eve zog bei dem Wort Gedächtniskiller eine Braue hoch. »Dann bat er sie noch, ihm zu helfen. Wobei er selbst zuerst den Raum verlassen hat.«

			»Draußen hat er die Erinnerung der Leute in diesem Teil der Fähre ebenfalls gelöscht, während er wohin auch immer abgehauen ist. Ein wirklich tolles Spielzeug hat er da.«

			»Das ist kein Spielzeug, sondern eine todbringende Waffe«, korrigierte Eve. »Wenn sie wirklich kann, was man von ihr erzählt, macht sie Menschen völlig willenlos. Dann verlieren die, auf die man damit zielt, sich selbst und alles, was sie sind.« Das war ihrer Meinung nach noch schlimmer als der Tod. »Dann unterscheiden sie sich nicht mehr von Droiden, bis die Wirkung nachlässt«, fügte sie hinzu. »Stöcke, Steine, Messer, Gewehre, Kanonen, Bomben. Irgendwer ist immer auf der Suche nach etwas, was eine noch größere Wirkung hat. Das hier«, meinte sie und hielt der Partnerin die Tüte mit dem Messer hin. »Das kann dich umbringen. Aber das andere Gerät raubt dir den Verstand. Wenn ich mich entscheiden müsste, wäre es mir deutlich lieber, würde mir ein Messer in den Bauch gerammt.«

			Sie sah auf ihre Uhr. Roarke hatte jetzt noch etwas über zwanzig Stunden Zeit. Und egal, wie viel sie das auch kostete, bekäme er nicht eine einzige Minute mehr.

			Normalerweise hätte Roarke für das Gespräch mit einem Waffenschieber keine kleine Bäckerei mit sonnengelben Tischen und mit buntem Zuckerguss glasierten Teilchen in den Auslagen gewählt, aber er kannte Julian Chamains Vorlieben, außerdem wurde die Bäckerei, die Chamains Nichte führte, zweimal täglich nach versteckten Wanzen abgesucht, und die Wände und Fenster waren gegen Lausch- und Sichtangriffe abgeschirmt.

			Was dort besprochen wurde, blieb auf alle Fälle dort.

			Chamain, ein großer Mann, dessen pralles Gesicht und runder Bauch verrieten, dass er der wahrscheinlich beste Kunde seiner Nichte war, gab Roarke die Hand und bot ihm einen Sitzplatz auf der anderen Seite des Tisches an.

			»Ist eine ganze Weile her«, stellte er fest, wobei die alte Heimat Frankreich ihm noch immer deutlich anzuhören war. »Vier, fünf Jahre mindestens.«

			»Das stimmt. Du siehst gut aus.«

			Der Waffenschieber stieß ein volles, dunkles Lachen aus und tätschelte sich gut gelaunt den dicken Bauch. »Auf alle Fälle bin ich wohlgenährt. Ah, hier ist die Tochter meiner Nichte, Marianna.« Als die junge Frau mit einem kleinen Teller mit Gebäck und Kaffee kam, blickte er lächelnd zu ihr auf. »Das ist ein alter Freund.«

			»Freut mich, Onkel Julian, ich soll dir von Mama sagen, dass du höchstens zwei von diesen Petits Fours essen darfst.« Sie wünschte ihm und Roarke einen guten Appetit und kehrte schnellen Schritts hinter den Verkaufstresen zurück.

			»Du musst unbedingt eins der Eclairs probieren«, wandte Chamain sich an Roarke. »Sie sind ganz einfach, aber ein Genuss. Und, sagt dir die Ehe zu?«

			»Auf jeden Fall. Was machen deine Frau und deine Kinder?«

			»Denen geht es ganz hervorragend. Inzwischen habe ich das sechste Enkelkind. Das ist der Lohn fürs Älterwerden. Kinder sind das wahre Erbe eines Mannes, am besten fängst auch du langsam mit der Familiengründung an.«

			»Das hat noch etwas Zeit.« Da er wusste, welche Rolle er bei diesem Treffen spielen sollte, kostete er eines der empfohlenen Eclairs. »Du hast recht. Es schmeckt fantastisch. Aber schließlich habt ihr hier auch einen wirklich hübschen Laden aufgemacht. Einladend und wie es aussieht, gut geführt. Was ebenfalls ein schönes Erbe ist.«

			»Ich habe meinen Spaß daran. Es ist etwas, was ich mit Händen greifen kann, und was mir ganz nebenher auch noch den Tag versüßt.« Er schob sich ein winzig kleines Sahneschnittchen in den Mund und schloss genießerisch die Augen. »Genau wie die Liebe einer anständigen Frau. Ich überlege ernsthaft, ob ich mich aus dem Geschäft zurückziehen und mich mehr den schönen Dingen des Lebens widmen soll. Du selbst bist viel beschäftigt, wie ich höre, obwohl du dich in der Zwischenzeit aus einigen von deinen alten Unternehmen zurückgezogen hast.«

			»Auch das liegt an der Liebe zu einer anständigen Frau.«

			»Dann haben wir beide in der Hinsicht also Glück gehabt. Vielleicht erzählst du erst einmal, warum du dich mit mir treffen wolltest. Ich glaube kaum, dass es dir nur um Kaffee und den leckeren Kuchen meiner Nichte geht.«

			»Ob als Partner oder Konkurrenten waren wir immer ehrlich zueinander. Wir haben immer offen über das Geschäft geredet, ganz egal, um welche Waren es auch ging. Keiner von uns beiden hat sich je verhalten wie ein Dieb und dem anderen unnötig die Zeit geraubt.«

			Mit hochgezogenen Brauen trank der andere einen großen Schluck Kaffee. »Dabei ist Zeit ein unschätzbares Gut. Kriege werden ebenso mit Zeit gewonnen wie mit Blut. Welcher Mann wollte nicht, dass seine Feinde Zeit verlieren?«

			»Wenn es eine Waffe gäbe, um den anderen die Zeit zu stehlen, wäre die sicher jede Menge wert.«

			»Auf jeden Fall. Eine solche Waffe und die für die Herstellung erforderliche Technik brächten sicherlich Milliarden ein. Menschen würden Blut vergießen und ein Vermögen dafür bezahlen, um sie in ihren Besitz zu bringen, wahrscheinlich träten dabei hochgefährliche Akteure auf den Plan.«

			»Wie viel wärst du bereit, für so ein Ding zu zahlen?«

			Lächelnd suchte Chamain sich das nächste Teilchen aus. »Ich bin ein eher altmodischer Mensch und ziehe mich wahrscheinlich bald ganz aus dem Geschäft zurück. Aber wenn ich jünger wäre, würde ich mir Partner suchen, Allianzen schmieden und zumindest mitbieten. Vielleicht hast du in deinem Alter und in deiner Position ja genau so etwas vor.«

			»Nein. Ich bin an einer solchen Ware momentan nicht interessiert, und vor allem nehme ich an, dass das Bieten bereits abgeschlossen ist.«

			»Das Fenster schließt um Mitternacht. Aber, mon ami, es ist ein hochgefährliches und sehr gewagtes Spiel.« Mit einem abgrundtiefen Seufzer fügte er hinzu: »Wenn ich von derart riskanten Schachzügen höre, wünschte ich, ich wäre jünger, aber manche Spiele sieht man sich am besten aus der Ferne an, vor allem, wenn auf dem Spielfeld bereits Blut vergossen worden ist.«

			»Meinst du, dass die Menschen in der Heimat des Spiels und davon, wie es augenblicklich steht, etwas mitbekommen haben?«

			»Die Menschen in der Heimat haben das Spiel und auch die Spieler vollkommen falsch eingeschätzt. Sie waren sehr kurzsichtig und haben nicht richtig hingehört. Frauen sind skrupellose Wesen, haben einen ausgezeichneten Geschäftssinn, und vor allem können sie sehr überzeugend sein.«

			Nach kurzem Schweigen meinte Roarke: »Wenn ich wetten und das Spiel verfolgen würde, wüsste ich natürlich gerne, wenn einer der Hauptspieler aus dem Verkehr gezogen wird und deswegen nicht mehr mitspielen kann.«

			»Ach ja?« Chamain spitzte nachdenklich die Lippen, nickte aber schließlich mit dem Kopf. »Wie ich bereits sagte, dieses Spiel ist hochgefährlich. Probier ein Stück von der Napoleon-Torte, ja?«

			Eine Stunde später saß Roarke wieder in seinem Arbeitszimmer und schrieb sich die rätselhaften Andeutungen seines Freundes auf. Buckley wollte das Gerät eindeutig kaufen oder vielleicht eher den Überbringer töten und es dann einsacken. Nicht nur Ivan Draskis Messer, sondern auch oder vor allem ihre Gier und Arroganz hatten sie umgebracht. Hatte er am Ende vielleicht nur in Notwehr auf sie eingestochen, oder wollte er sich wirklich an ihr rächen?

			Das zu klären wäre Eves Problem. Ihm selbst ging es nur darum, sowohl den Mann als auch den neuartigen Stunner ausfindig zu machen, damit er nicht in die falschen Hände fiel. Sie würde sich an ihr Versprechen halten, erst nach vierundzwanzig Stunden mit dem Heimatschutz zu sprechen. Denn er hatte damals auch Wort gehalten und es sich verkniffen, diejenigen zur Verantwortung zu ziehen, die zugelassen hatten, dass ihr Vater sie als kleines Mädchen vergewaltigt und misshandelt hatte, und nachdem sie ihn in Notwehr abgestochen hatte, zugesehen hatten, wie sie mutterseelenalleine, mit gebrochenem Arm und vollkommen benommen durch eine Millionenstadt geirrt war.

			Ihr zuliebe hatte er die Daten dieser Bastarde vernichtet, aber die Namen hatten sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt. Also hackte er sich abermals in die Dateien des Heimatschutzes und die Akten dieser Männer und eröffnete auf einem anderen Gerät die Jagd nach Ivan Draski und dem so genannten Dieb.

			Während die Computer ihre Arbeit machten, klingelte sein Handy, nach einem Blick auf das Display nahm er den Anruf an.

			»Hallo, Ian.«

			»Wie versprochen, rufe ich zuerst bei Ihnen an und kann nur beten, dass Dallas mir dafür nicht das Fell über die Ohren zieht.«

			»Da würde ich mir keine Sorgen machen.«

			»Schließlich geht es ja auch nicht um Ihr Fell«, gab der elektronische Ermittler resigniert zurück. »Aber wie dem auch sei, bin ich jetzt durch die Schutzschilder auf dem Computer durch. Der Typ ist wirklich gut, so gut, dass ich fast nicht bemerkt hätte, dass er den Schutz der Kiste absichtlich gelockert hat, damit ein guter Hacker die Dateien knacken kann.«

			»Ach ja?«

			»Zumindest sieht’s so aus. Ich meine, klar, ich bin echt gut, aber trotzdem hätte ich normalerweise eher zwei Tage als zwei Stunden gebraucht, um da durchzukommen.«

			»Was bedeutet, dass er wollte, dass jemand die Infos entdeckt, die dort gespeichert sind.« Roarke ging seine eigenen Dateien und das darin enthaltene Sammelsurium aus Theorien und Fakten durch. »Interessant. Was haben Sie entdeckt?«

			»Er hat eine Riesenakte über diese Dana Buckley angelegt, mit Überwachungsprotokollen und allem Drum und Dran. Ich habe sie kurz überflogen, wenn nur die Hälfte von den Sachen, die dort stehen, stimmt, war sie ein wirklich böses Weib.«

			»Er hat sie verfolgt und jeden ihrer Schritte festgehalten.«

			»Allerdings, und zwar seit circa einem halben Jahr. Wobei die Infos, die er über sie gesammelt hat, aus verschiedenen Quellen stammen und zum Teil erheblich älter sind. Aber in den Computer eingegeben hat er all das erst seit ungefähr sechs Monaten. Ein Großteil der Informationen, die der Kerl zusammengetragen hat, ist hochbrisant. Im Grunde darf ich solche Dinge gar nicht sehen, aber, he, ich mache einfach meinen Job. Wobei mir eine Sache aufgefallen ist, die sicher von besonderem Interesse für Sie ist.«

			»Er versteigert das Gerät.«

			»Verdammt.« McNab war die Enttäuschung deutlich anzusehen. »Warum tippe ich mir überhaupt die Finger wund, wenn das, was ich dabei entdecke, nicht mal eine Überraschung für Sie ist? Aber was Sie sagen, stimmt nicht ganz. Denn sie versteigert dieses Ding, was echt der Hit ist, weil sie schließlich nicht mehr lebt.«

			»Ah.« Roarke lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, plötzlich ergab alles einen Sinn. »Das ist natürlich wirklich ausgebufft.«

			»Das Ding wurde, ich weiß nicht wo, ins Netz gestellt, und der Anbieter wechselt im Zehn-Minuten-Takt den Ort. Wahrscheinlich hätte ich niemals herausgefunden, wo er sich befindet, hätte er nicht eine Spur für mich gelegt. Aber da er das getan hat, weiß ich, dass es in der Upper East Side ist. Eine echt schicke Adresse, und die Überprüfung hat ergeben, dass die Wohnung von einer Dolores Gregory gemietet worden ist. Was einer der Aliasnamen von Buckley ist.«

			»Ich weiß. Das haben Sie wirklich gut gemacht. Jetzt rufen Sie besser langsam Ihren Lieutenant an.«
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			Zum zweiten Mal an diesem Morgen zog Eve ihren Generalschlüssel hervor. Sie öffnete die Tür der Wohnung in der Upper East Side, stellte die Alarmanlage aus und schüttelte den Kopf. »Das war zu einfach« sagte sie zu Peabody. »Genau wie in dem Haus von Plutz. Am besten gehen wir also mit gezückten Waffen rein.«

			Ebenfalls zum zweiten Mal an diesem Morgen sprangen sie und ihre Partnerin durch eine Tür, sie selbst wandte sich nach links und Peabody nach rechts.

			In der Wohnung herrschte Totenstille, doch die großzügigen Räume waren mit teuren Gegenständen angefüllt. Die Terrasse, die sich hinter einer breiten Fensterfront erstreckte, bot einen phänomenalen Ausblick auf den Fluss, die weich schimmernden Holzmöbel im Wohnzimmer waren mit teurem Stoff bezogen, die Wände waren mit modernen Kunstwerken geschmückt. Auch das Schlafzimmer sah elegant und teuer eingerichtet aus, die unzähligen Kleidungsstücke in dem breiten Wandschrank waren ausnahmslos von guter Qualität.

			»Wow«, entfuhr es Peabody. »Ich schätze, dass ein paar der Bilder an den Wänden Originale sind. Anscheinend werden Auftragskiller wirklich gut bezahlt.«

			»Sie hat sich’s richtig gut gehen lassen, während Draski eher bescheiden gelebt hat. Es ist eben ein Fehler, wenn man Leute, die ein ruhiges Leben führen, unterschätzt.«

			»Genau, wie es ein Fehler ist, wenn man sich für unverwundbar hält, weil man sich’s gut gehen lassen kann«, fügte die Partnerin hinzu.

			»Das stimmt.« Eve zeigte auf das grün blinkende Lämpchen an der Tür des zweiten Schlafzimmers.

			»Junge, Junge, sie war ganz schön unvorsichtig.«

			»Das war sicher nicht sie selbst. Er hat diese Spur für uns gelegt und uns den Zugang zu der Wohnung leicht gemacht. Wir sind genau da, wo der Kerl uns haben will.« Sie öffnete die Tür, sah sich nach beiden Seiten um und steckte ihre Waffe wieder ein.

			In dem Zimmer war es eisig. Aber schließlich sollte Dana Buckleys Leiche möglichst frisch aussehen, wenn sie sie fänden, dachte Eve. Er hatte die blutige Hülle seines Opfers so auf einem Stuhl drapiert, dass sie dem gerahmten Foto seiner Frau und seiner Tochter und der roten Rose, die daneben auf dem Tisch lag, direkt gegenübersaß.

			»Tja nun.« Eves Partnerin holte vernehmlich Luft. »Jetzt wissen wir, wo unsere Leiche ist.«

			»Informieren Sie die Zentrale, und holen Sie unsere Untersuchungssets.«

			Nachdem Peabody den Raum verlassen hatte, schaute Eve sich erst einmal um. Dies war Buckleys Arbeitszimmer, in dem sicher ein nicht angemeldeter Computer voller illegal gehackter Daten stand. Ähnlich wie bei ihrem Mörder, überlegte Eve. Sogar die Fotos auf den beiden Tischen stimmten überein.

			Auf dem Wandbildschirm konnte sie sehen, wie die Versteigerung verlief. Bisher lag das Höchstgebot bei 4,4 Milliarden, bis Auktionsschluss waren noch ein paar Stunden Zeit.

			Er hatte Buckleys Leiche weder als Beweis noch als Trophäe noch, um Zeit zu schinden, mitgenommen, sondern er hatte sie hierhergeschafft, damit sie ihren unschuldigen Opfern direkt gegenübersäße, während hinter ihrem Rücken der Beweis der grenzenlosen Gier versteigert wurde, die am Schluss ihr Untergang gewesen war.

			Er hatte ihre Leiche als Tribut an die Familie, die sie ihm geraubt hatte, hierhergebracht.

			»Die elektronischen Ermittler und die Spurensicherung sind unterwegs.« Peabody zog einen Untersuchungsbeutel auf, sprühte sich die Hände und die Schuhe ein und hielt dann Eve die Dose hin.

			Eve nickte, doch sie war sich sicher, dass sie hier nichts finden würden, was nicht absichtlich von dem Mann hinterlassen worden war. »Ich will eine Kopie sämtlicher Daten, die auf dem Computer sind. Wenn der Commander es befiehlt, müssen wir die Sachen, die wir finden, unter Umständen an wen auch immer weiterleiten, mit den Kopien haben wir dann selbst noch was in der Hand.« Sie wandte sich an ihre Partnerin. »Wie es aussieht, sind wir im Begriff, ein ganzes Nest von Oberschurken auszuheben, ich bin mir sicher, dass das früher oder später an die Medien durchsickern wird.«

			»Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder mich eher fürchten soll.«

			»Seien Sie einfach zufrieden. Jetzt lassen Sie uns unsere Arbeit machen und die Leiche untersuchen«, meinte Eve und schaltete ihren Rekorder ein.

			Roarke lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um die Dinge, die er gerade erst herausgefunden hatte, zu verdauen. Seltsam, dachte er, die Welt war ein bizarrer und erschreckend kleiner Ort. Und die Menschen, die dort lebten, waren unberechenbar. Er kopierte die Dateien, schob die Kopie in seine Tasche, wandte sich zum Gehen und fragte den Hauscomputer: »Wo ist Summerset?«

			Summerset ist im Salon im Erdgeschoss.

			»Okay, das ist ein guter Ort für ein Gespräch.«

			Unten angekommen, drangen eine unbekannte Stimme und das Lachen seines Butlers an sein Ohr. Es kam nur selten vor, dass Summerset Besuch im Haus empfing, neugierig betrat er den Salon, blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Menschen sind tatsächlich unberechenbar.«

			»Roarke. Wie schön. Ich wollte Sie nicht stören, aber ich würde Ihnen gerne einen alten Freund vorstellen. Das ist Ivan Draski.«

			Der Mann, dem seine Gattin augenblicklich auf den Fersen war, stand auf, Roarke ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand.

			»Ivan und ich haben in dunklen Zeiten häufiger zusammengearbeitet. Er war damals praktisch noch ein Kind, aber die Dienste, die er uns erwiesen hat, waren von unschätzbarem Wert. Wir haben uns seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen und uns erst mal über die alten und die neuen Zeiten ausgetauscht.«

			»Ach ja?«, Roarke schob seine Hände in die Taschen und betastete zum einen die Diskette und zum anderen den grauen Knopf, den er als Talisman und Zeichen seiner Liebe ständig bei sich trug. »Haben Sie auch schon die neuesten Neuigkeiten ausgetauscht?«

			»Bis zur Gegenwart sind wir noch nicht gekommen«, klärte Ivan ihn mit einem schmalen Lächeln auf. »Ich dachte, dass das warten sollte, bis auch Ihre Frau zu Hause ist. Ich nehme an, dass sie sich dafür interessieren wird.«

			»Dann hole ich erst mal zwei weitere Kaffeetassen«, meinte Summerset und legte kurz die Hand auf Ivans Schulter, ehe er den Raum verließ.

			»Sind Sie bewaffnet?«, fragte Roarke.

			»Nein.« Ivan hob zum Zeichen, dass er ihn durchsuchen dürfte, beide Arme hoch. »Ich bin nicht hier, weil ich jemandem schaden will.«

			»Dann nehmen Sie wieder Platz. Vielleicht erzählen Sie Summerset und mir ja schon einmal, worum es geht.«

			Ivan setzte sich, sofort sprang der dicke Gahalad auf seinen Schoß. »Ein netter Kater.«

			»Wir mögen ihn auch.«

			»Ich habe keine Haustiere«, fuhr Ivan fort und strich dem Kater sanft über das Fell. »Ich habe den Gedanken einfach nicht ertragen, noch einmal für ein Lebewesen verantwortlich zu sein. Und Droiden, nun, Droiden sind einfach etwas anderes, nicht wahr? Ich möchte meinem alten Freund und Ihnen keine Schwierigkeiten machen, wenn jemand anderes als Ihre Frau in diesem Fall ermitteln würde, säße ich jetzt ganz bestimmt nicht hier.«

			»Was wollen Sie von meiner Frau?«

			»Ich würde ihr gern alles erklären«, antwortete Ivan, als der Butler wieder aus der Küche kam.

			»Der Lieutenant ist gerade vorgefahren«, erklärte er und schenkte Roarke beflissen ein.

			»Das wird sicher interessant«, murmelte Roarke und ließ die volle Tasse, da er vielleicht beide Hände brauchen würde, erst einmal auf dem Couchtisch stehen.

			Eve betrat das Haus und runzelte die Stirn. Es kam nur selten vor, dass weder Summerset noch Galahad in der Eingangshalle auf der Lauer lagen, wenn sie von der Arbeit kam. Dann hörte sie das Klirren von Porzellan aus dem Salon und blieb am Fuß der Treppe stehen.

			Roarke öffnete die Tür des Wohnzimmers und sah sie an.

			»Gut, dass du zu Hause bist. Wir müssen reden. Die Situation hat sich geändert.«

			»Allerdings.«

			»Am besten reden wir gleich hier, bevor ich …« Sie brach ab, als sie den Mann entdeckte, der mit ihrem Kater auf dem Schoß in einem Sessel saß.

			Blitzschnell riss sie die Waffe aus dem Holster und lief auf ihn zu. »Sie verdammter Hurensohn!«

			»Haben Sie den Verstand verloren?«, explodierte Summerset, doch sie stürzte an ihm vorbei und rief über die Schulter: »Kommen Sie mir ja nicht in die Quere, denn wenn’s sein muss, schieße ich zuerst auf Sie.«

			Schockiert und wütend am ganzen Körper zitternd, hielt er weiterhin die Stellung und herrschte sie an: »Ich lasse es nicht zu, dass man einen Gast und guten Freund in diesem Haus bedroht.«

			»Einen Freund?« Sie lenkte ihren zornblitzenden Blick auf Roarke.

			»Du brauchst mich nicht so böse anzusehen. Ich bin selber gerade erst nach Hause gekommen.« Doch während er das sagte, legte er begütigend die Hand auf ihren Arm. »Den Stunner brauchst du nicht.«

			»Mein Hauptverdächtiger sitzt hier in meinem Haus, streichelt meinen Kater und trinkt Kaffee? Mischen Sie sich ja nicht ein«, wandte sie sich erneut an Summerset. »Oder ich schwöre bei Gott …«

			Ivan sprach in einer Sprache, die sie nicht verstand. Der Butler fuhr zu ihm herum, starrte ihn mit großen Augen an und gab in ungläubigem Ton etwas in derselben Fremdsprache zurück.

			»Es tut mir leid, das war sehr unhöflich von mir.« Ivan hielt die leeren Hände so, dass sie sie sah. »Ich habe meinem Freund gerade erklärt, dass ich eine Frau getötet habe. Bisher wusste er noch nichts davon. Ich hoffe, er bekommt deswegen keine Schwierigkeiten, und Sie hören sich erst einmal meine Erklärung an. Werden Sie mir zuhören? Hier, in einer ungezwungenen Umgebung, in Anwesenheit eines Freundes? Danach werde ich mitkommen, wenn Sie das wollen.«

			Eve ging an Summerset vorbei und ließ den Stunner sinken, sicherte ihn aber nicht. »Was tun Sie hier?«

			»Ich habe auf Sie gewartet.«

			»Auf mich?«

			»Ich habe das Gefühl, dass ich Ihnen eine Erklärung schuldig bin. Sie brauchen Informationen, ich werde nicht versuchen, Ihnen oder einem von den beiden Männern hier etwas zu tun. Diesem Mann«, er wies auf Summerset, »verdanke ich mein Leben. Das bedeutet, dass die Menschen und die Dinge, die ihm wichtig sind, mir heilig sind.«

			»Ich denke, jetzt täte uns ein Brandy gut.« Roarke drückte Summerset und Ivan je einen gefüllten Brandyschwenker in die Hand.

			»Vielen Dank. Sie sind sehr freundlich.« Ivan wandte sich erneut an Eve. »Ich habe die Frau mit Namen Dana Buckley umgebracht. Das wissen Sie bereits, ich nehme an, Sie wissen auch zum Teil, wie es gelaufen ist. Ich habe mich vergangene Nacht ausführlich mit Ihnen beschäftigt, Lieutenant. Sie sind gewitzt, intelligent und machen Ihre Arbeit wirklich gut. Aber wenn’s um Leben oder Tod geht, finde ich, dass das Warum durchaus bedeutsam ist.« Er sah ihr forschend ins Gesicht. »Ich nehme an, dass das auch Ihre Meinung ist.«

			»Sie hat Ihre Frau und Tochter umgebracht.«

			Er riss überrascht die Augen auf. »Sie arbeiten tatsächlich schnell. Die beiden waren wunderschön und völlig unschuldig, aber ich habe sie nicht ausreichend geschützt. Ich habe die Arbeit für mein Heimatland geliebt.« Er lenkte seinen Blick auf Summerset. »Die Herausforderung und die Ziele, die damit verbunden waren, die feste Überzeugung, dass ich etwas bewirken kann.«

			»Sie waren Wissenschaftler oder sind es immer noch«, fiel Eve dem Mann ins Wort. »Ich habe Ihr Dossier gelesen.«

			»Sie machen Ihren Job wirklich sehr gut. Haben Sie auch alles andere herausgefunden?«

			»Ja«, mischte sich Roarke in das Gespräch. »Gerade eben, es tut mir wirklich leid. Der Heimatschutz wollte ihn rekrutieren«, fügte er an Eve gewandt hinzu. »Vielleicht wollten sie ihn als Maulwurf nutzen, vielleicht auch einfach auf ihre Seite ziehen.«

			»Aber ich war glücklich, wo ich war. Ich habe an das, was ich dort tat, geglaubt.«

			»Sie haben über verschiedene Möglichkeiten nachgedacht«, erklärte Roarke. »Ihn selber oder seine Tochter zu entführen und zu foltern, ihn bei seinem Arbeitgeber in Verruf zu bringen oder, da es eilte, all seine Verbindungen zu kappen und ihm dann nicht nur Asyl, sondern obendrein die Möglichkeit zu bieten, sich für das zu rächen, was geschehen war.«

			»Also haben sie diese Frau geschickt, um meine Frau und meine Tochter zu ermorden und es so zu drehen, als hätten meine eigenen Leute den Befehl dazu erteilt. Sie haben mir Unterlagen zu dem Fall, den Namen der Killerin und den Befehl, mich und meine Familie aus dem Verkehr zu ziehen, gezeigt. Wissen Sie, ich hätte an dem Tag daheim sein sollen, aber ich hatte Probleme mit dem Wagen, deshalb kam ich zu spät. Natürlich hatten sie dafür gesorgt, dass ich nicht rechtzeitig nach Hause kam, aber ich habe ihnen geglaubt. Mir hätte klar sein müssen, dass man solche Dokumente fälschen kann, aber ich war außer mir vor Trauer, und ich habe ihnen die Lügen abgekauft. Weil ich auf diese Lügen hereingefallen bin, habe ich auf meinem Rachefeldzug anständige Frauen und Männer hintergangen und bin einer der Leute geworden, von denen ich selber hintergangen worden bin. Alles, was ich in den letzten zwanzig Jahren getan habe, basierte auf dem Wunsch, den Tod von meiner Frau und meinem Kind zu rächen. Ohne zu wissen, dass die Organisation, für die ich all die Jahre tätig war, meine Familie hat ermorden lassen. Sie haben mich die ganze Zeit benutzt.«

			»Aber warum erst jetzt?«, erkundigte sich Eve. »Warum haben Sie sie jetzt erst hingerichtet und ein solches Aufheben darum gemacht?«

			»Ich habe ihre Akte erst vor einem halben Jahr entdeckt. Ich habe ein paar alte Akten herausgesucht, dabei habe ich auch ihr Dossier entdeckt. Der Auftraggeber dieser Morde ist schon lange tot, deshalb wurden sie vielleicht ein bisschen unvorsichtig, vielleicht hat auch jemand das Dossier absichtlich an einer Stelle deponiert, wo ich es finden musste. Schließlich ist die Welt, in der wir uns bewegen, ein in höchstem Maße trügerischer Ort.«

			Er strich Galahad erneut über das Fell. »Ich habe über eine Reihe Möglichkeiten, sie zu töten, nachgedacht.« Er seufzte abgrundtief. »Ich war seit Jahren nur noch im Labor, dann habe ich wieder angefangen zu trainieren. Meinen Körper und den Umgang mit den Waffen, denn ich hatte seit Jahren keine Waffe mehr benutzt. Ich habe jeden Tag trainiert wie damals«, fügte er an Summerset gewandt mit einem wehmütigen Lächeln im Gesicht hinzu. »Denn plötzlich hatte ich wieder ein Ziel. Und ich hatte den Dieb. Ein wirklich passendes Gerät, nicht wahr? Nach all der Zeit, die mir, vor allem aber meiner Frau und meinem Baby von der Frau gestohlen worden war.«

			»Es tut mir leid, Ivan.« Tröstend legte Summerset die Hand auf seinen Arm. »Ich kenne selbst den Schmerz, wenn man ein Kind verliert.«

			»Sie war der reinste Sonnenschein … der Beweis, dass es nach all den dunklen Zeiten wieder hell geworden war. Diese Frau hat dieses Licht gelöscht, nur weil sie Geld dafür bekommen hat. Wenn Sie Ihr Dossier gelesen haben, wissen Sie ja, was sie war.«

			Er nippte vorsichtig an seinem Brandy, atmete tief durch und fuhr mit ruhiger Stimme fort. »Also habe ich mir einen Plan zurechtgelegt. Wahrscheinlich weißt du noch, was für ein guter Taktiker ich immer war.«

			»Oh ja«, pflichtete Summerset ihm bei.

			»Ich musste mich beeilen, musste ihr die Infos über den Dieb zukommen lassen und so tun, als wäre ich nicht mehr zufrieden mit dem Posten, den ich hatte oder mit dem Geld, das man mir zahlt, und als wäre ich bereit, mich nach einer anderen Einkommensquelle umzusehen.«

			»Sie haben dafür gesorgt, dass Sie sie kontaktiert und haben sie bestimmen lassen, wann und wo sie sich mit Ihnen trifft, damit sie denkt, dass sie im Vorteil ist.«

			Jetzt fing er an zu lächeln. »Sie war nicht so schlau wie Sie. Das heißt, ich nehme an, dass sie das früher einmal war, aber die Gier und die Arroganz haben sie unachtsam werden lassen. Sie hatte nie die Absicht, für dieses Gerät und für die Unterlagen, die ich besaß, zu bezahlen. Sie hätte mich töten, mir den Dieb und alle Aufzeichnungen abnehmen und sie dann meistbietend verkaufen wollen. Sie war keinem Menschen und auch keiner Organisation oder Regierung gegenüber je loyal. Das Töten hat ihr Spaß gemacht. Das verrät ihr psychologisches Profil.«

			Eve nickte zustimmend. »Das habe ich gelesen.«

			Abermals riss er die Augen auf und lenkte seinen Blick auf Roarke. »Ich habe das Gefühl, dass Sie vielleicht sogar noch besser sind, als es gerüchteweise heißt. Ich hätte mich sehr gerne einmal mit Ihnen ausgetauscht.«

			»Ich mich mit Ihnen auch.«

			»Anders als in Ihrer Branche gibt’s in meiner keinerlei Gesetze«, wandte er sich jetzt wieder an Eve. »Es gibt, wenn Sie so wollen, keine Polizei, zu der ich hätte gehen können, um zu sagen: Diese Frau hat meine Frau und meine Tochter umgebracht, und der Verein, für den ich arbeite, hat sie dafür bezahlt. Es ist einfach ein … Geschäft. Strafe und Gerechtigkeit gibt es dort nicht. Also habe ich mein Vorgehen geplant, gründlich recherchiert und mir Zugang zum Computer der Frau verschafft. Ich bin auch sehr gut in meinem Job, ich wusste schon, bevor sie unser Treffen arrangiert hat, was sie tatsächlich im Schilde führt. Sie wollte mir die neue Waffe abnehmen, mich umbringen und dann …« Er wies auf eine kleine Schachtel, die bisher vollkommen unbeachtet neben seinem Sessel stand. »Darf ich?«

			»Nein. Buckley hatte dieses Ding dabei.« Eve hob die Schachtel selbst auf. »Als sie an Bord der Fähre kam.«

			»Darin ist eine Bombe. Längst entschärft«, beeilte er sich zu versichern. »Klein, aber sehr wirkungsvoll. Sie hätte dem Bereich der Fähre, in dem sie sie hätte hochgehen lassen, großen Schaden zugefügt. Und das, obwohl dort jede Menge Leute und vor allem Kinder waren. Aber deren Leben haben ihr nicht das Mindeste bedeutet. Sie hätte sie getötet und die allgemeine Aufregung genutzt, um klammheimlich von Bord zu gehen.«

			»So wie das Feuerwerk, das plötzlich losgegangen ist?«

			»Das war völlig harmlos«, klärte er sie abermals mit einem Lächeln auf den Lippen auf.

			»Gib das her«, bat Roarke mit einem Blick auf Summerset; als der nickte, nahm er Eve die Schachtel ab und klappte sie vorsichtig auf.

			»Warte. Himmel!«

			»Sie ist tatsächlich entschärft«, versicherte er ihr nach einem kurzen Blick. »Ich habe das System schon mal gesehen.«

			»Wissen Sie, ich glaube, wir wären wirklich ein ganz ausgezeichnetes Gespann«, stellte der Wissenschaftler fest. »Aber zurück zu meinem eigentlichen Thema. Wie gesagt, sie hatte unseren Treffpunkt selbst gewählt. Sie dachte, dass ich alt und harmlos bin, jemand, der technische Geräte zwar entwickelt, aber sie bestimmt nicht selbst benutzt. Doch alte Fähigkeiten gehen niemals ganz verloren.«

			»Und Sie hatten sechs Monate Zeit, um sich wieder in Form zu bringen und die Falle aufzustellen«, fügte Eve hinzu.

			»Vielleicht war es tatsächlich schlicht Wahnsinn, so etwas zu planen und es ohne Skrupel durchzuziehen. Trotzdem tut es mir nicht leid. Im Grunde hätte es ganz schnell gehen sollen. Ich hätte ihr den Hals durchschneiden, sie in einen vorher präparierten Rollkorb stopfen und mit Hilfe des Geräts verschwinden wollen.«

			»Und wie haben Sie’s am Ende angestellt?« Eve sah ihn fragend an. »Wie zum Teufel haben Sie’s geschafft, von der Fähre zu verschwinden?«

			»Oh, ich hatte ein motorisiertes Schlauchboot mit an Bord gebracht.« Abermals wandte er sich an Roarke und fuhr mit angeregter Stimme fort: »Es ist viel kleiner als die Dinger, die man sonst beim Militär oder auf dem Privatsektor benutzt. Bevor man es aufbläst, ist es nur so groß wie ein Kulturbeutel, und der Motor …«

			»Ja, okay, verstehe«, fiel ihm Eve ins Wort.

			»Tja, nun.« Er atmete tief durch. »Ich hatte gedacht, ich würde sie aus dem Verkehr ziehen und dann verschwinden. Aber ich … ich weiß nicht mehr genau … als ich den Schock in ihren toten Augen sah … ich weiß nicht mehr genau, wie es mir dabei ging. Ich schätze, eines Tages werde ich es wieder wissen, das wird bestimmt nicht leicht für mich.«

			Tränen glitzerten in seinen Augen, mit leicht zitternder Hand hob er das Brandyglas an seinen Mund. »Ich stand da und sah, wie sie in ihrem Blut auf dem Boden lag. Genauso hatten meine Frau und meine Tochter auf dem Boden unseres Wohnzimmers gelegen, ebenfalls in ihrem Blut. Dann sah ich den Stunner, der in ihrer Nähe lag. Offenbar hat sie versucht, sich gegen mich zu wehren, aber sicher bin ich nicht. Ich hob ihn auf, dann kam plötzlich diese Frau herein.«

			»Auch sie hätten Sie töten können, aber das haben Sie nicht getan.«

			Er starrte Eve entgeistert an. »Nein. Oh nein, natürlich nicht. Sie hat schließlich nichts verbrochen. Trotzdem konnte ich sie auch nicht einfach gehen lassen … Es ging alles furchtbar schnell. Ich hatte Buckleys Stunner aufgehoben, also habe ich damit auf sie gezielt, und sie fiel um. Ich weiß noch, dass ich dachte, dass das eine unglückliche, eine wirklich unglückliche Wendung war. Aber wenn man in der alten Zeit nicht reagiert hat, war man selber oder jemand anderes tot.«

			»Als sie wieder zu sich kam, haben Sie mit ihrem neu entwickelten Gerät ihre Erinnerung gelöscht und sie mitgenommen«, vermutete Eve.

			»Ja. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich irgendwo verstecken soll. Man kann Menschen gut beeinflussen, wenn sie unter dem Einfluss des Gerätes stehen. Ich habe den Wecker ihrer Armbanduhr gestellt und ihr gesagt, sie solle sich verstecken, bis sie ihren Wecker hört. Dann sollte sie wieder dorthin gehen, woher sie gekommen war. Ich wusste, dass sie sich an nichts erinnern würde. Sie sah fürchterlich verängstigt aus, als sie auf die Toilette kam und mich dort über Buckleys Leiche stehen sah. Ich wollte nicht, dass sie sich dran erinnert, was sie dort gesehen hat. Ich hatte sie, als ich an Bord ging, mit ihrer Familie gesehen. Sie wirkten einfach reizend, und ich hoffe, dass sie wieder ganz in Ordnung ist.«

			»Es geht ihr wieder gut. Warum haben Sie das Feuerwerk gezündet?«

			»Das war eine gute Ablenkung. Die habe ich genutzt, um zu verschwinden, doch vor allem hat mein kleines Mädchen Feuerwerk geliebt. Ich nehme an, der Rest ist Ihnen klar. Schließlich haben Sie sich in den Computer, der in meinem Haus stand, und in den Computer, der in ihrer Wohnung steht, gehackt. Ihre elektronischen Ermittler sind sehr talentiert.«

			»Warum sind Sie jetzt hier? Sie könnten doch schon Tausende von Meilen weit weg sein«, wunderte sich Eve.

			»Ich wollte einen alten Freund besuchen«, meinte er mit einem Blick auf Summerset. »Weil Sie in den Fall verwickelt sind.«

			»Was macht es schon für einen Unterschied für Sie, wer in dem Fall ermittelt?«

			»Es macht sogar einen Riesenunterschied«, erklärte er ihr schlicht. »Es ist ein Zeichen und eine Verbindung, die sich nicht so einfach ignorieren lässt.« Der Blick, mit dem er Eve bedachte, drückte Mitgefühl und ehrliches Verständnis aus. »Ich weiß, was diese Leute Ihnen angetan haben, als Sie ein kleines Mädchen waren. Sie haben die Schreie eines Kindes, das brutal misshandelt wurde, ignoriert. Und sie haben meine Tochter umgebracht, die sicher ebenfalls vor Schmerzen und vor Angst nach mir geschrien hat. Die Befehle hat in beiden Fällen derselbe Mann erteilt. Er hat dafür gesorgt, dass man den Körper und die Seele eines kleinen Kindes geopfert und meine Familie abgeschlachtet hat.«

			Als Eve nichts erwiderte, stieß er einen neuerlichen Seufzer aus. »Das konnte ich nicht einfach ignorieren. Dafür kam es mir zu wichtig vor. Wenn Mylia noch leben würde, wäre sie jetzt so alt wie Sie. Sie haben überlebt und gehören inzwischen zur Familie meines alten Freundes. Wie zum Teufel hätte ich das einfach ignorieren sollen?«

			»Woher haben Sie diese Informationen?«, hakte Eve mit ausdrucksloser Stimme nach.

			»Ich … habe mir bei Ihrer Hochzeit Ihre Unterlagen angesehen. Wegen meines Freundes. Ich konnte dich deshalb nicht kontaktieren«, fügte er an Summerset gewandt hinzu. »Ich wollte nicht, dass dich die Angelegenheit in Schwierigkeiten bringt, aber ich wollte einfach wissen, was für eine Familie du hast. Also habe ich ein bisschen recherchiert und herausgefunden, was damals geschehen war.« Er lenkte seinen Blick zurück auf Eve. »Es tut mir leid, was Ihnen widerfahren ist. Aber der Mann, der damals jede Einmischung verboten hat, ist tot. Bereits seit Jahren«, fügte er hinzu. »Ich weiß natürlich nicht, ob Sie das tröstet, aber mir ist es ein Trost, wenn er noch am Leben wäre, hätte ich ihn sicher umgebracht.«

			»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist vorbei.«

			Er nickte zustimmend. »Genau wie diese Angelegenheit. In unserer Organisation gibt’s eine Reihe dunkler Nischen, und aus einer dieser Nischen kam die Frau hervorgekrochen, die meine Familie ermordet hat. Jetzt habe ich sie meinerseits getötet, aber anders als ich dachte, kommt die Waage dadurch nicht wieder ins Gleichgewicht. Nichts gleicht ein erlittenes Unrecht jemals völlig aus. Diese Menschen haben unsere Leben oder Teile unserer Leben nachhaltig beeinflusst, ohne dass wir uns dagegen hätten wehren können. Sie haben uns etwas genommen, was uns niemand jemals wiedergeben kann. Deshalb musste ich ganz einfach kommen, als ich hörte, dass Sie auf der Suche nach mir sind. Darf ich?«

			Mit zwei Fingern zeigte er auf seine Jackentasche, und als Eve zustimmend nickte, griff er vorsichtig hinein, zog einen Gegenstand daraus hervor, der aussah wie ein großes Handy, als Eve und Roarke versuchten, es ihm aus der Hand zu reißen, schüttelte er nachsichtig den Kopf.

			»Das ist nur die Hülle. Das Innere und auch die Bauanleitung habe ich zerstört.«

			»Verflixt«, entfuhr es Roarke.

			Ivan blinzelte vor Überraschung, bevor ein leises Lachen über seine Lippen kam. »Das musste einfach sein, auch wenn es mir nicht leichtgefallen ist. Schließlich steckte jede Menge Arbeit in dem Ding.« Mit einem wehmütigen Seufzer fügte er hinzu: »Wenn ich festgenommen werde, werden sie versuchen, mich aus dem Verkehr zu ziehen. Oder andere werden kommen, die mein Wissen und meine besonderen Fähigkeiten nutzen wollen. Woran das Recht, für das Sie einstehen, und nicht einmal Ihr besonderer Eifer etwas ändern kann. Das sage ich nicht, um meine Haut zu retten, sondern weil ich weiß, dass diese Leute Möglichkeiten finden werden, mich dazu zu zwingen, mein Wissen und mein Können in ihren Dienst zu stellen.«

			»Er hat auf der Fähre viele unschuldige Menschen vor dem sicheren Tod bewahrt«, verwandte Summerset sich für den Freund. »Und durch die Zerstörung dieses teuflischen Geräts hat er noch sehr viel mehr getan.«

			»Aber deshalb war ich nicht dort. Ich war auf der Fähre, um zu töten, das ist auch dem Lieutenant klar. Der Rest war reiner Zufall, ich habe kein Problem damit, dass mein Schicksal jetzt in ihren Händen liegt, denn das erscheint mir nur gerecht.«

			»Gerecht?«, stieß Summerset verächtlich aus. »Was ist daran denn gerecht?« Wütend sprang er auf und fuhr an Eve gewandt mit zornbebender Stimme fort: »Wie können Sie auch nur in Erwägung ziehen …«

			»Ach, halten Sie die Klappe. Nicht«, bat Eve, als Roarke sich in den Streit einmischen wollte, trat ans Fenster, starrte in die Dunkelheit hinaus und wartete das Ende des in ihrem Inneren tobenden Scharmützels ab.

			»Ich habe ihr Dossier gelesen, so wie Sie es wollten, als Sie mich dorthin geführt haben, wo ihre Leiche war. Sie selbst hatte so was wie ein Sammelalbum mit Berichten und Fotos der von ihr verübten Morde angelegt. Gegen Frauen wie sie kämpfe ich jeden Tag im Rahmen meiner Arbeit. Genau wie gegen das, was Sie getan haben, als Sie auf dieser Fähre waren.«

			»Ja«, stimmte ihr Ivan leise zu. »Ich weiß.«

			»Sie werden kommen, um Sie zu erwischen, ganz egal, wie groß die Hindernisse wären, die ich ihnen in den Weg stellen könnte, hielten die sie niemals auf. Davon abgesehen, bin ich im Grunde gar nicht für diesen Fall zuständig, und das wird mir auch der Heimatschutz erklären, wenn ich ihn kontaktiere, um zu melden, was ich weiß.«

			Entschlossen drehte sie sich wieder nach den Männern um. »Dies ist eine interne Angelegenheit des Heimatschutzes, denn es geht um einen ihrer Leute und um eine Auftragskillerin, die häufig in ihren Diensten stand. Es wäre durchaus möglich, dass der Fall die nationale Sicherheit betrifft, deswegen ist es meine Pflicht, sofort zu melden, was bei den Ermittlungen herausgekommen ist. Ich gehe rauf in mein Büro, informiere den Commander, danach werde ich tun, was er mir befielt. Sie sollten sich von ihrem Freund verabschieden«, empfahl sie Summerset und blickte in das freundliche Gesicht des Mannes, der an seiner Seite stand.

			»Und Sie sehen zu, dass Sie verschwinden. Sie haben wahrscheinlich ein, zwei Stunden, um auf Tauchstation zu gehen. Kommen Sie nicht noch einmal hierher zurück.«

			»Lieutenant«, begann Ivan, doch sie hatte ihm bereits den Rücken zugewandt und marschierte aus dem Raum.

		

	
		
			Epilog

			Als Roarke sie fand, stapfte sie schlecht gelaunt vor ihrem Schreibtisch auf und ab.

			»Eve.«

			»Verdammt, ich will keinen Kaffee. Ich brauche Alkohol.«

			»Dann werde ich uns welchen holen.« Er öffnete das Wandpaneel und nahm eine Flasche Wein aus dem hinter der Wand verborgenen Regal. »Er hat dich nicht belogen. Meine eigenen Recherchen haben ergeben, dass der Heimatschutz vor zwanzig Jahren seine Frau und Tochter umbringen ließ und es hat aussehen lassen, als hätte der Verein, bei dem er damals war, den Mordauftrag erteilt.« Er sah sie eindringlich an.

			»Ich habe dir eine Kopie von allem gemacht.« Er zog die Diskette aus der Tasche, legte sie ihr auf den Schreibtisch und hielt ihr ein Weinglas hin. »Genauso wahr ist die Behauptung, dass entweder diese oder eine andere Organisation versuchen wird, ihn für ihre Zwecke einzuspannen oder notfalls auch aus dem Verkehr zu ziehen. Aber bevor er noch einmal für solche Leute arbeitet, bringt er sich lieber um.«

			»Ich weiß. Das habe ich ihm angesehen.«

			»Ich weiß, dass die Entscheidung, die du eben treffen musstest, dir nicht leichtgefallen ist. Sie hat dir in der Seele wehgetan. Und du weißt andersrum, dass ich in dieser Sache auf der anderen Seite stehe, was bedeutet, dass es für mich ziemlich einfach war. Das tut mir leid.«

			»Es ist nicht richtig, dass er mir diese Entscheidung zugeschoben hat. Sie steht mir nicht zu, denn so etwas gehört nicht zu meinem Job. Genau aus diesem Grund gibt es ein Rechtssystem, das meist auch funktioniert.«

			»Er und diese Leute haben außerhalb dieses Systems agiert. Sie haben ihre eigenen Gesetze und ihr eigenes System, allzu viele Menschen, die sich in diesem System bewegen, haben kein Problem damit zuzusehen, wie ein unschuldiges Kind gefoltert wird, oder zu befehlen, dass ein unschuldiges Kind getötet wird, wenn’s ihren Zwecken dienlich ist.«

			Sie trank einen großen Schluck von dem Wein. »Meine Entscheidung ist gerechtfertigt. Weil stimmt, was du behauptest und all das weit außerhalb des Rechtssystems, in dem ich selber mich bewege, stattgefunden hat. Weil Carolee Grogan jetzt nicht mehr am Leben und der Junge, der auf seine Mutter warten sollte, neben Dutzenden von anderen Menschen in die Luft geflogen wäre, wenn statt Draski Buckley gestern Nachmittag die Oberhand behalten hätte. Weil ich den Mann durch eine Festnahme zum Tod verurteilt hätte«, zählte sie die Gründe dafür auf, dass sie Draski hatte laufen lassen.

			Mit ausdrucksloser Miene nahm sie die Diskette in die Hand und brach sie in der Mitte durch.

			»Aber lass ihn trotzdem nicht noch mal ins Haus.«

			Er schüttelte den Kopf, rahmte ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Ein guter Cop braucht meiner Meinung nach nicht nur Talent und Pflichtgefühl, sondern vor allem ein sicheres Gespür für richtig und für falsch.«

			»Was einem auch nichts nützt, wenn es wie eben keine eindeutige Unterscheidung zwischen beidem gibt. Jetzt schreibe ich erst mal meinen Bericht und rufe den Commander an. Schaff du, um Himmels willen, diese Bombe aus dem Haus. Es interessiert mich nicht, dass sie angeblich nicht mehr hochgehen kann.«

			»Wird erledigt«, sagte er ihr zu und ließ sie wieder allein.

			Seufzend nahm sie hinter dem Schreibtisch Platz, um ihre Aufzeichnungen vor Verfassen des Berichts noch einmal durchzugehen und blickte auf, als Galahad gefolgt von Summerset durch die Tür getrottet kam.

			»Ich bin bei der Arbeit«, meinte sie und runzelte die Stirn, als der Butler einen Teller auf den Schreibtisch stellte, auf dem ein überdimensionales Schokoladenplätzchen lag. »Was ist denn das?«

			»Wahrscheinlich würde selbst ein Blinder sehen, dass das ein Plätzchen ist. Danach haben Sie sicher keinen Hunger mehr, wenn’s Abendessen gibt, na ja …« Er machte achselzuckend kehrt, blieb aber in der Tür noch einmal stehen und erklärte, ohne sich nach ihr umzudrehen: »Er war ein Held, damals hat die Welt Menschen wie ihn dringend gebraucht. Wenn Sie ihn verhaftet hätten, hätte er die Nacht nicht überlebt. Ich will, dass Sie das wissen, Sie haben ihn vor dem sicheren Tod bewahrt.« Mit diesen Worten trat er in den Flur hinaus.

			Sie lehnte sich zurück und starrte auf die leere Tür, bevor sie ihren Blick über die Aufzeichnungen, den Bericht auf dem Bildschirm und die Aufnahmen der Toten wandern ließ. Die Leben dieser Menschen waren gestohlen worden, jetzt waren sie für alle Zeit verloren. Vielleicht verschob sich ja die Grenze zwischen dem, was richtig und was falsch war, indem sie auch in diesem Fall für die Verlorenen eingetreten war.

			Sie hoffte es.

			Mit dem Gedanken brach sie eine Ecke von dem großen Plätzchen ab und fuhr mit ihrer Arbeit fort.
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